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Liebe Leserin,

 



Sagen und Legenden spielen eine wichtige Rolle in der Geschichte Irlands. Lieder und Geschichten wurden über die Feenschlösser und die überirdischen Wesen geschrieben, die in den silbernen Kastellen unter den grünen Hügeln leben. Diese Lieder und Geschichten sind ein besonders reizvoller Teil der irischen Kultur.

Die Familie von Trevor Magee hat ihre Ursprünge in Irland, auch wenn sie irgendwann den Atlantik überquert hat, um in Amerika zu leben, wo sie tatsächlich reich geworden ist. Doch wie so viele, deren Wurzeln in diesen grünen Hügeln liegen, zieht es auch Trevor zurück in das Land seiner Vorfahren. Er kommt nach Ardmore, um dort seinen Traum von einem Theater als Schaukasten der Kunst seiner Ahnen zu errichten.

Dabei arbeitet er mit den Gallaghers zusammen und bezieht ihren traditionellen Pub in seine Pläne ein.

In Kinder des Sturms lebt er in einem Cottage, in dem der Geist einer jungen Frau der wahren Liebe harrt, misst sich mit einem Feenprinzen, der fest entschlossen ist, endlich zu bekommen, was er seit langer Zeit begehrt, und trifft auf die faszinierende und gleichzeitig nervtötende Darcy Gallagher, mit der er ständig streitet und die er dennoch von Herzen begehrt.

Zeit ihres Lebens hat sie sich mehr gewünscht, als sie sich leisten konnte, und niemals hat sie einen Hehl aus ihren Hoffnungen gemacht, eines Tages einen reichen Mann zu finden, der ihr allen erdenklichen Luxus und ein aufregendes Leben würde bieten können.

Nun, da sie diesem Mann tatsächlich begegnet, gilt es, Herzen
zu erobern. Seines ebenso wie ihres. Erst wenn ihnen das gelingt, ist der uralte Bann gebrochen, der zwei andere Liebende seit Hunderten von Jahren voneinander fern hält.

 



Machen Sie einen Spaziergang mit mir im Schatten eines alten Rundturms. Dort werde ich Ihnen erzählen, was weiter geschah.

 



Nora Roberts





Für Pat Gaffney, 
sämtliche Hinweise auf irische Musik gelten allein dir.




Ihre Augen, sie schimmerten wie Diamanten. 
Man hätte wirklich können denken, 
sie wär’ die Königin von diesem Land.

THE BLACK VELVET BAND
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Das Dörfchen Ardmore schmiegte sich an die Südküste Irlands hoch über der irischen See. Es gab dort einen kleinen Hafen, einen goldenen Sandstrand, eine mit wildem Gras bewachsene, erhaben über das Meer ragende Klippe, und auf dieser Klippe stand ein Hotel.

Wenn man wollte, konnte man einen schönen, wenn auch anstrengenden Spaziergang auf dem schmalen Pfad um die Landspitze herum unternehmen und auf der Kuppe des ersten Hügels die Ruinen der Kapelle und den Brunnen des Heiligen Declan besichtigen.

Der Anstieg lohnte sich wegen der Aussicht auf den Himmel, das Meer und das unter einem befindliche Dorf. Die Hügelkuppe war heiliger Boden, doch obgleich mehrere Tote hier begraben waren, gab es nur noch einen Grabstein mit einer leserlichen Inschrift.

Im Dorf säumten bunt bemalte Häuser, einige traditionell mit Reet gedeckt, die aufgeräumten Straßen. Unzählige Blumen ergossen sich aus Kästen, Körben, Töpfen oder wogten leuchtend in den Gärten. Sowohl aus der Ferne als auch aus der Nähe bot sich dem Betrachter ein liebreizendes Bild, und die Dorfbewohner konnten den Besuchern voller Stolz erzählen, dass ihnen nicht zu Unrecht zweimal hintereinander der Preis für die schönste Ortschaft in der Grafschaft verliehen worden war.

Oben auf dem Tower Hill fanden sich ein schönes Beispiel eines alten Rundturms mit immer noch intakter, konisch zulaufender Spitze sowie die Ruine der im zwölften Jahrhundert
zu Ehren des Heiligen Declan erbauten Kathedrale. Die Menschen der Umgebung erzählten immer wieder gerne, dass Declan bereits dreißig Jahre vor dem Heiligen Patrick in Irland Heiden bekehrt hatte. Nicht um anzugeben, sondern nur, damit man wusste, wie es um diese Dinge stand.

Diejenigen, die sich für solche Sachen interessierten, fanden in den Steinen in der Kathedrale, die kein Dach hatte, Beispiele für altirische Gravuren und einen zwar verwitterten, doch immer noch betrachtenswerten römischen Säulengang.

Anders als die alte Kirche war das Dörfchen, wie bereits beschrieben, mit seinen ein, zwei kleinen Läden und den unweit der wunderbaren Strände verstreuten, hübschen Häuschen weniger erhaben als vielmehr einfach pittoresk.

Am Eingang von Ardmore begrüßte ein Schild die Menschen mit failte, einem herzlichen gälischen Willkommen.

Es war genau diese Mischung aus alter Geschichte, Einfachheit und Gastfreundschaft, die Trevor Magee interessierte.

Seine Familie stammte aus dieser Gemeinde. Sein Großvater war hier geboren, in einem kleinen Häuschen nahe der Bucht von Ardmore, hatte während der ersten Jahre seines Lebens die feuchte Seeluft eingeatmet und vielleicht an der Hand seiner Mutter die Läden oder Strände aufgesucht.

Später hatte sein Großvater das kleine Dorf verlassen, war mit seiner Frau und seinem kleinen Sohn nach Amerika gegangen und, soweit Trevor wusste, niemals weder tatsächlich noch auch nur in Gedanken je nach Ardmore zurückgekehrt. Der alte Mann hatte stets eine bittere Distanz zu der alten Heimat empfunden. Über Irland, Ardmore und die Familie, die er zurückgelassen hatte, hatte Dennis Magee kaum je ein Wort verloren.

So war Trevors Vorstellung von Ardmore gleichermaßen von Neugier und sentimentalen Empfindungen geprägt, waren die Gründe für die Auswahl gerade dieses Dörfchens rein persönlicher Natur.


Aber das konnte er sich leisten.

Er war ein Mann, der baute, und zwar ebenso wie sein Großvater und Vater clever und sehr gut.

Sein Großvater hatte als Maurer angefangen, während und nach dem Zweiten Weltkrieg mit Grundstücken spekuliert und schließlich den Kauf und Verkauf übernommen und für das Bauen andere bezahlt.

Seine Anfänge als Maurer hatte der alte Magee ebenso wenig verklärt wie seine alte Heimat. Soweit Trevor sich entsann, hatte er in keinerlei Hinsicht je irgendein Gefühl gezeigt.

Aber Trevor hatte das Herz und die Hände des Maurers ebenso wie den Geschäftssinn des alten Mannes geerbt und gelernt, beides Gewinn bringend zu nutzen.

Auch hier kämen ihm seine Fähigkeiten sicherlich zupass, wenn er sie neben einem gewissen Maß an Sentimentalität in den Bau seines Theaters investierte, eines traditionellen Gebäudes für traditionelle Musik, mit dem bereits etablierten Pub der Gallaghers als einladendem Vorbau.

Der Vertrag mit den Geschwistern war bereits unterzeichnet, der Boden für das Vorhaben bereitet, ehe er es endlich geschafft hatte, genug Zeit zu finden für einen etwas längeren Besuch. Doch endlich war er hier, und er hatte die Absicht, mehr zum Gelingen des Bauwerks beizutragen, als dass er andere bezahlte und ihnen bei der Arbeit zusah.

Er wollte selbst mit anfassen.

Auch im Mai in Irland konnte ein Mann in Schweiß geraten, wenn er den Vormittag damit verbrachte, Betonsäcke zu schleppen. Am frühen Morgen hatte Trevor, bekleidet mit einer warmen Jacke und einen Becher heißen Kaffee in den Händen, dem von ihm gemieteten Cottage den Rücken zugewandt. Jetzt, nur ein paar Stunden später, hatte er die Jacke ausgezogen, und trotzdem war sein Hemd von Schweiß durchtränkt.

Er hätte hundert Pfund gegeben für ein kühles Bier.


Bis zum Pub war es nicht weit. Er wusste von einem Besuch am Vortag, dass dort mittags recht viel los war. Aber ein Mann konnte unmöglich seinen Durst mit einem Hellen löschen, wenn er seinen Angestellten den Alkohol beim Arbeiten verbot.

Er ließ die Schultern kreisen, drehte seinen Kopf nach allen Seiten und sah sich zufrieden um. Der Betonmischer rumpelte beständig, Männer gaben einander brüllend Anweisungen oder bestätigten deren Erhalt. Arbeitsmusik, dachte Trevor. Er wurde sie anscheinend niemals leid.

Dies war ein Erbteil seines Vaters. Man musste die Dinge von der Pike auf lernen, hatte Dennis junior ihm ständig gepredigt, und genau das hatte er dann auch getan. Über zehn Jahre lang – fünfzehn, wenn er die Sommer zählte, während deren er auf Baustellen geschwitzt hatte – hatte er sämtliche Bereiche des Bauhandwerks gelernt.

Er kannte die Rückenschmerzen, die blutigen Schwielen und den Muskelkater ganz genau.

Jetzt, mit zweiunddreißig Jahren, verbrachte er mehr Zeit mit Vorstandssitzungen und Besprechungen als auf dem Gerüst, aber niemals hatte er die Freude oder die Befriedigung vergessen, die es einem verschaffte, wenn man selbst den Hammer schwang.

Und genau das würde er hier in Ardmore beim Bau seines Theaters endlich wieder einmal tun.

Er blickte auf die zierliche Frau mit der abgetragenen Kappe und den schlammbespritzten Stiefeln, die, während der nasse Beton durch die Rinne rutschte, wild gestikulierend zwischen den Arbeitern herumlief. Sie kletterte über Sand und Steine, klopfte mit ihrer Schaufel laut gegen die Rinne, damit der Fahrer des Mischers die Maschine anhielt, und watete dann zusammen mit den anderen durch den Schlamm, um den Beton an die richtigen Stellen zu verfrachten und zu glätten.

Brenna O’Toole, dachte Trevor und war froh darüber, seinem
Instinkt gefolgt zu sein. Es war richtig gewesen, sie und ihren Vater zu Vorarbeitern zu ernennen. Nicht nur wegen ihres beeindruckenden handwerklichen Talents, sondern weil sie das Dorf und die Bewohner genau kannten und dafür sorgten, dass die Arbeit glatt lief und die Männer von morgens bis abends ackerten, ohne die Freude daran zu verlieren.

Werbung dieser Art war für sein Projekt ebenso wichtig wie ein gutes Fundament.

Ja, tatsächlich, sie machten ihre Sache gut. In den drei Tagen seit seiner Ankunft hatte sich die Wahl des O’Toole’schen Familienunternehmens als goldrichtig erwiesen.

Als Brenna aus dem Loch herauskam, trat Trevor einen Schritt nach vorn, reichte ihr die Hand und zog sie mühelos über den Rand.

»Danke.« Sie steckte ihre Schaufel in die Erde, stützte sich lässig darauf ab und wirkte trotz der schmutzigen Stiefel und der verblichenen Kopfbedeckung wie eine kleine Elfe. Ihre Haut war weiß wie reine irische Sahne, und unter dem Rand der Kappe sah man dichte, wilde feuerrote Locken.

»Tim Riley sagt, dass es in den nächsten ein, zwei Tagen keinen Regen geben wird, und für gewöhnlich sind seine Prognosen durchaus zutreffend. Ich denke also, das Fundament ist fertig, bevor Sie sich wegen des Wetters irgendwelche Gedanken machen müssen.«

»Sie haben bereits vor meinem Kommen Beachtliches geleistet.«

»Nachdem Sie uns die Starterlaubnis gegeben hatten, gab es keinen Grund zu warten. Sie kriegen ein gutes, solides Fundament, Mr. Magee, und zwar noch vor Ablauf der gesetzten Frist.«

»Trev.«

»In Ordnung, Trev.« Sie schob sich ihre Kappe aus der Stirn, hob ihren Kopf und sah ihm in die Augen. Trotz ihrer dicken Stiefel war sie mindestens dreißig Zentimeter kleiner
als der Mann. »Die Männer, die Sie aus Amerika geschickt haben, bilden ein wirklich gutes Team.«

»Da ich sie quasi handverlesen habe, erlaube ich mir, Ihre Einschätzung zu bestätigen.«

Sie fand seine Stimme, wenn auch durchaus freundlich, so doch ein wenig arrogant. »Frauen scheinen Sie nicht unbedingt zu interessieren.«

Ein Lächeln wanderte langsam von seinen Lippen in Richtung seiner rauchig grauen Augen. »O doch, und zwar in jeder Hinsicht. Für dieses Projekt habe ich zum Beispiel eine meiner besten Schreinerinnen engangiert. Sie wird nächste Woche hier erscheinen.«

»Es ist gut, zu wissen, dass mein Vetter Brian sich in dieser Beziehung nicht geirrt hat. Er hat behauptet, Sie würden die Menschen nach ihren Fähigkeiten einstellen und nicht nach ihrem Geschlecht. Wir haben heute Morgen schon ganz schön was geschafft«, fügte sie mit einem Nicken in Richtung der Baustelle hinzu. »Auch wenn dieser ratternde Bastard von Betonmischer uns noch eine ganze Weile erhalten bleiben wird. Wenn Darcy morgen aus dem Urlaub kommt, wird Sie uns die Ohren abreißen wegen dieses Lärms.«

»Es ist ein angenehmer Lärm. Er beweist, dass etwas Neues im Entstehen ist.«

»Der Ansicht bin ich auch immer gewesen.«

Einen Augenblick lang standen sie einträchtig nebeneinander und verfolgten, wie der Mischer den letzten Beton aus seinem Riesenschlund erbrach.

»Kommen Sie, ich lade Sie zum Mittagessen ein«, schlug Trevor Brenna vor.

»Sehr gern.« Brenna pfiff durch ihre Zähne und bedeutete ihrem Vater, als er endlich den Kopf hob, durch Gesten, dass sie zum Essen gehen würde. Mick reagierte mit einem Grinsen und einem gut gelaunten Winken und stürzte sich sofort wieder in die Arbeit.


»Das hier ist für ihn das Paradies«, erklärte Brenna, als sie und Trevor begannen, ihre Stiefel abzukratzen. »Nichts macht Mick O’Toole so glücklich, wie mitten auf einer möglichst schlammigen Baustelle zu sein.«

Brenna stampfte noch ein paar Mal mit ihren Stiefeln auf den Boden und ging dann in Richtung der Küchentür des Pubs. »Ich hoffe, Sie nehmen sich auch ein wenig Zeit, um sich die Gegend anzusehen, statt immer nur zu arbeiten.«

»Ich habe durchaus die Absicht, mir möglichst vieles anzuschauen.« Natürlich hatte er sich bereits ausführlich über sämtliche Sehenswürdigkeiten, die Zustände der Straßen, die wichtigsten Verbindungswege von und zu den wichtigeren Städten informiert. Aber er hatte die Absicht, sich das alles auch persönlich anzusehen.

Es war beinahe wie ein Zwang, musste sich Trevor eingestehen. Irgendetwas hatte ihn seit über einem Jahr hierher gezogen, immer wieder hatte er von Irland und speziell von dem alten Heimatdorf des Großvaters geträumt.

»Es ist doch immer schön, zu sehen, wie ein attraktiver Bursche das tut, was er am besten kann«, erklärte Brenna beim Öffnen der Tür. »Hallo, Shawn, was hast du denn heute Leckeres gekocht?«

Vor dem riesigen, uralten Herd stand ein schlanker, hoch gewachsener Mann mit wirren schwarzen Haaren und neblig blauen Augen. »Als Tagesmenü gibt es Spinatsuppe und Beef-Sandwich. Guten Tag, Trevor. Und, arbeitet sie mal wieder schwerer, als sie sollte?«

»Sie sorgt dafür, dass die Dinge in Bewegung bleiben.«

»Es bleibt mir auch nichts anderes übrig, denn der Mann, mit dem ich mein Leben teile, ist nun mal ein bisschen lahm. Ich frage mich, ob du inzwischen vielleicht noch ein, zwei Lieder ausgesucht hast, um sie Trevor zu zeigen.«

»Ich hatte einfach zu viel damit zu tun, mich um meine frisch Angetraute zu bemühen. Sie ist ein anspruchsvolles Wesen.
« Mit diesen Worten legte er eine Hand an Brennas Wange und gab ihr einen Kuss. »Und jetzt verschwindet aus der Küche. Ohne Darcy herrscht hier das vollkommene Chaos.«

»Morgen kommt sie ja zurück, und spätestens nach einer Stunde wirst du sie schon wieder ein Dutzend Mal verflucht haben.«

»Weshalb sollte ich sie wohl auch sonst derart vermissen? Sagen Sie einfach Sinead, was Sie essen möchten«, sagte er zu Trevor. »Sie ist ein liebes Mädchen, und außerdem hat Jude ihr bereits einiges gezeigt. Trotzdem braucht sie einfach noch ein bisschen Übung.«

»Sinead ist eine Freundin meiner Schwester Mary Kate«, erklärte Brenna Trevor auf dem Weg hinüber in den Gastraum. »Ein gutmütiges Mädchen, wenn auch vielleicht ein bisschen schwer von Begriff. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, Billy O’Hara zu heiraten, und das wäre augenblicklich auch schon die Summe der Dinge, die sie anstrebt.«

»Und was sagt Billy O’Hara zu der Sache?«

»Da er etwas weniger ehrgeizig ist als Sinead, hält Billy klugerweise ganz einfach den Mund. Guten Tag, Aidan.«

»Hallo.« Der Älteste der Gallaghers stand hinter dem Tresen und hatte gerade die Hände an den Zapfhähnen. »Wollt ihr etwas essen?«

»Allerdings. Sieht aus, als hättest du gerade viel zu tun.«

»Gott senge die Touristenbusse.« Mit einem gut gelaunten Zwinkern ließ Aidan zwei gefüllte Gläser über die Theke in die wartenden Hände eines Gastes gleiten.

»Sollen wir vielleicht lieber in der Küche essen?«

»Nein, das ist nicht nötig. Es sei denn, ihr habt es eilig.« Seine dunkelblauen Augen suchten nach zwei unbesetzten Plätzen. »Der Service ist eine Spur langsamer als sonst. Aber ein, zwei Tische sind noch frei.«

»Ich überlasse die Entscheidung ganz einfach dem Boss.« Brenna wandte sich an Trevor. »Wo möchten Sie essen?«


»Nehmen wir doch einfach einen Tisch.« Von dort aus konnte er besser verfolgen, wie die Geschäfte liefen.

Er folgte ihr an eines der runden Tischchen. Gesprächslärm, Rauch und der Geruch von Alkohol und frischem Essen erfüllten den Raum.

»Möchten Sie ein Bier?«, fragte ihn Brenna.

»Erst nach der Arbeit.«

Grinsend wippte sie auf ihrem Stuhl. »Das habe ich bereits von einigen der Männer gehört. Es heißt, in dieser Hinsicht wären Sie ein ziemlicher Tyrann.«

Ein Tyrann genannt zu werden fand er durchaus passend. Schließlich bedeutete es, dass er die Kontrolle über alles hatte. »Da haben sie sicherlich nicht Unrecht.«

»Allerdings bekommen Sie vielleicht gewisse Probleme bei der Durchsetzung dieses speziellen Verbots. Ein Großteil der Männer, die hier für Sie arbeiten, wurden praktisch mit Guinness großgezogen, sodass es für sie so normal ist wie Muttermilch.«

»Ich trinke selber gerne Guinness, aber wenn ein Mann oder eine Frau von mir bezahlt wird, dann hält er oder sie sich während der Arbeitszeiten besser an die Milch.«

»Trevor Magee, da sind Sie wirklich ein bisschen zu hart.« Doch sie sagte es mit einem Lachen. »Aber jetzt sagen Sie mir, wie es Ihnen im Faerie Hill Cottage gefällt.«

»Sehr gut. Es ist gemütlich, mit allen notwendigen Dingen ausgestattet, ruhig, und man hat eine Aussicht, die einem das Herz aufgehen lässt. Es ist genau das, was ich gesucht hatte, und deshalb bin ich Ihnen wirklich dankbar, dass Sie es mir überlassen.«

»Kein Problem, gar kein Problem. Schließlich waren Sie mit dem Verlobten der ehemaligen Besitzerin verwandt. Ich glaube, Shawn vermisst die kleine Küche, denn das Haus, das wir uns gerade bauen, ist noch lange nicht perfekt. Natürlich kann man dort schon leben«, fügte sie hinzu, da dies einer ihrer momentanen
wunden Punkte war, »aber ich denke, ich sollte mich an meinen freien Tagen vor allem um die Küche kümmern, damit er endlich wieder glücklich ist.«

»Ich würde es mir gern mal ansehen.«

»Tatsächlich?« Sie bedachte ihn mit einem überraschten Blick. »Tja, Sie sind jederzeit herzlich willkommen. Ich werde Ihnen beschreiben, wie Sie hinkommen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich sage, dass ich Sie mir nicht derart freundlich vorgestellt habe.«

»Was haben Sie denn von mir erwartet?«

»Ich dachte, Sie wären eher so etwas wie ein Hai, und hoffe, Sie sind deswegen nicht gekränkt.«

»Nein. Denn tatsächlich kommt es immer auf das Gewässer an, in dem ich gerade schwimme.« Er hob den Kopf, und sein Blick wurde, als er Aidans Frau erblickte, überraschend warm. Als er sich jedoch erheben wollte, um ihr seinen Platz zu überlassen, winkte sie eilig ab.

»Nein, ich kann mich leider nicht dazusetzen, aber trotzdem vielen Dank.« Sie legte eine Hand auf ihren runden Leib. »Hallo, mein Name ist Jude Frances, und ich bin heute Ihre Kellnerin.«

»Sie sollten nicht mit schweren Tabletts herumlaufen.«

Seufzend zog Jude einen Block aus ihrer Schürze. »Er klingt genau wie Aidan. Ich ruhe mich schon aus, wenn ich denke, dass es sein muss, und außerdem trage ich nur die leichten Dinge. Aber Sinead kommt allein einfach nicht zurecht.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Trevor. Meine eigene Mutter hat an dem Tag, an dem ich auf die Welt kam, noch Kartoffeln ausgebuddelt und diese, als die Geburt vorbei war, sogar noch gebraten.« Als Trevor skeptisch die Augen zusammenkniff, lachte Brenna fröhlich auf. »Tja, vielleicht nicht ganz, aber ich wette, sie hätte es gekonnt. Ich nehme die Tagessuppe, wenn es recht ist, und dazu ein Glas Milch.« Bei diesen Worten bedachte sie Trevor mit einem bösartigen Grinsen.


»Ich nehme das Gleiche«, sagte Trevor. »Und dazu noch ein Sandwich.«

»Da haben Sie wirklich gut gewählt. Ich bin sofort wieder da.«

»Sie ist stärker, als sie aussieht«, erklärte Brenna Trevor, als Jude sich anderen Gästen zuwandte. »Und sturer als ein Maulesel. Nun, da ihr Leben in der für sie richtigen Richtung läuft, arbeitet sie noch härter als vorher daran, zu beweisen, dass sie tun kann, wovon andere ihr abraten. Aber ich verspreche Ihnen, Aidan wird nicht zulassen, dass sie sich übernimmt. Der Mann betet sie an.«

»Ja, das habe ich bereits bemerkt. Scheint, als wären die Gallagher’schen Männer ihren Frauen wirklich treu ergeben.«

»Das will ich für sie hoffen. Andernfalls würden nämlich genau diese Frauen ihnen das Leben schwer machen.« Sie wippte entspannt auf ihrem Stuhl und zog sich die Kappe von den leuchtend roten Haaren, woraufhin diese wie eine feurige Kaskade um ihre Schultern flossen. »Dann ist es Ihnen, verglichen mit Ihrem Leben in New York, hier draußen auf dem Land also nicht zu rustikal?«

Er dachte an die Baustellen, mit denen er es für gewöhnlich zu tun hatte: Schlammlawinen, Überschwemmungen, glühende Hitze, Vandalismus und Sabotage gehörten dort zum täglichen Programm. »Ganz und gar nicht. Das Dorf entspricht genau dem, was ich nach Finkles Berichten erwartet hatte.«

»Ah ja, Finkle.« Sie erinnerte sich noch genau an Trevors Spion. »Ich glaube, ihm haben bei uns die Annehmlichkeiten des Stadtlebens gefehlt. Aber Sie scheinen weniger ... anspruchsvoll zu sein.«

»Ich bin sogar äußerst anspruchsvoll. Das war ja auch der Grund, weshalb ich Ihre Pläne für das Theater ohne nennenswerte Änderungen sofort übernommen habe.«

»Das war ein nettes und zugleich durchtriebenes Kompliment.
« Nichts anderes hätte sie derart erfreut. »Aber ich hatte es etwas persönlicher gemeint. Ich habe eine ganz besondere Beziehung zu dem Cottage auf dem Feenhügel, und ich war mir einfach nicht sicher, ob es Ihnen dort gefallen würde. Ich schätze, ich dachte, ein Mann mit Ihrem Hintergrund und Ihren finanziellen Mitteln wäre vielleicht lieber im Cliff Hotel, wo es Zimmerservice, ein Restaurant und andere Annehmlichkeiten gibt.«

»Hotelzimmer haben immer etwas Beengendes. Und ich finde es interessant, in dem Haus zu leben, in dem die Frau, die mit einem meiner Vorfahren verlobt war, geboren wurde, gelebt hat und gestorben ist.«

»Die alte Maude war wirklich eine feine Frau. Und obendrein sehr weise.« Brenna blickte Trevor beim Sprechen in die Augen. »Sie ist in der Nähe des Brunnens des Heiligen Declan begraben, und dort ist die Stelle, an der man sie spürt. Sie ist nicht die Frau im Cottage.«

»Wer denn dann?«

Brenna zog ihre Brauen in die Höhe. »Haben Sie die Legende wirklich noch nie gehört? Ihr Großvater ist hier geboren, genau wie Ihr Vater, auch wenn der, als sie nach Amerika gingen, beinahe noch ein Baby war. Trotzdem kam er vor Jahren noch einmal hierher zurück. Und weder Ihre Großeltern noch Ihr Vater haben Ihnen je die Geschichte von Prinz Carrick und der armen Lady Gwen erzählt?«

»Nein. Dann ist also Lady Gwen diejenige, die in dem Cottage spukt?«

»Haben Sie sie etwa schon gesehen?«

»Nein.« Trevor war nicht mit Legenden und Mythen aufgewachsen, aber es floss genug irisches Blut in seinen Adern, um sie nicht einfach als blanken Unfug abzutun. »Aber das Cottage hat einen femininen Touch, es ist beinahe so, als verströme es einen weiblichen Geruch. Also gehe ich davon aus, dass die Lady diejenige ist, die dort residiert.«


»Da haben Sie tatsächlich Recht.«

»Wer war sie? Ich denke, wenn ich schon unter einem Dach lebe mit ihr, sollte ich zumindest etwas von ihr wissen.«

Weder tat er das Thema einfach ab, noch zeigte er sich angesichts der irischen Schwäche für Legenden nachsichtig amüsiert. Offenbar hegte er tatsächlich ein beinahe nüchternes Interesse an dem unter seinem Dach lebenden Geist. »Sie überraschen mich schon wieder. Warten Sie einen Moment. Ich bin sofort wieder da.«

Faszinierend, dachte Trevor. Er hatte tatsächlich einen Geist in seinem Haus.

Er hatte schon vorher hin und wieder die Nähe anderer Wesen wahrgenommen. In alten Gebäuden, auf verlassenen Grundstücken oder leeren Feldern. Es war nichts, worüber man sich für gewöhnlich auf Vorstandssitzungen oder nach der schweißtreibenden Arbeit eines Tages beim Bier mit den Maurern unterhielt. Normalerweise nicht. Doch dies hier war ein anderer Ort, hier herrschte ein völlig anderer Ton. Und er wollte tatsächlich möglichst alles wissen.

Alles, was mit Ardmore und der Umgebung zu tun hatte. Eine gute Gespenstergeschichte zog die Menschen an, ebenso wie ein gut geführter Pub. Es trug alles zur Atmosphäre eines Ortes bei.

Im Gallagher’s herrschte genau die Atmosphäre, die er sich für sein Theater wünschte. Das alte, von der Zeit, dem Rauch und Bratfett heimelig geschwärzte Holz passte hervorragend zu den cremefarbenen Wänden, dem steinernen Kamin, den kleinen Tischen und niedrigen Stühlen.

Die Theke selbst war eine wahre Schönheit, aus uralter, von den Gallaghers auf Hochglanz polierter Kastanie. Als Gäste wurden bereits Babys auf den Armen der Mütter durch die Tür getragen, und auf einem Hocker am hinteren Ende des Tresens balancierte der wahrscheinlich älteste Mann, den Trevor je gesehen hatte.


Auch einige andere Besucher schienen Einheimische zu sein. Das erkannte er ganz einfach an der Gelassenheit, mit der sie an den Tischen hockten, Zigaretten rauchten und an ihren Gläsern nippten. Der Großteil der Gäste jedoch waren anscheinend nichts anderes als Touristen, was man an den Fotoapparaten, den Landkarten und Reiseführern sah.

Man hörte die verschiedensten Akzente, doch überwog der wunderbare Singsang, der die Stimmen seiner Großeltern geprägt hatte.

Hatten sie selbst den Singsang ebenfalls gehört, und warum hatte es sie nie danach verlangt, die alte Heimat noch einmal zu sehen? Welche bitteren Erinnerungen hatten sie über Jahrzehnte hinweg mühselig verdrängt, damit ihr Enkel nun hierher zurückkam, um zu ergründen, was ihm stets verschwiegen worden war?

Vor allem aber, weshalb hatte er Ardmore und die Aussicht aus dem Cottage bei seiner Ankunft wieder erkennen können, und weshalb wusste er schon jetzt, was er sähe, wenn er auf die Klippen steigen würde? Es war, als hätte er im Geiste ein Bild von diesem Ort gehabt, ein Bild, das von jemand anderem gemacht und ihm eingegeben worden war.

Sie hatten keine Fotos von Ardmore oder dem kleinen Haus gehabt. Sein Vater hatte die alte Heimat einmal als junger Mann besucht, aber seine Beschreibungen waren bestenfalls bruchstückhaft gewesen.

Natürlich hatte er die Berichte von Finkle eingehend studiert. Detaillierte Fotos und Beschreibungen. Aber trotzdem hatte er bereits vor Öffnen des ersten Ordners alles gewusst, ganz genau gewusst.

Hatte er die Erinnerung an Ardmore vielleicht einfach geerbt?, fragte er sich, obgleich er von derartigen Dingen im Grunde nichts hielt. Es war eine Sache, die hellgrauen, schräg stehenden Augen des Vaters zu bekommen. Und man hatte ihm gesagt, er hätte das Geschick und den Geschäftssinn seines
Großvaters. Wie aber erbte man die Erinnerung an einen Ort?

Er spielte mit der Idee, während er sich unter den anderen Gästen umsah, ohne dass er darauf gekommen wäre, dass er selbst in seinen Arbeitskleidern und mit den zerzausten dunkelblonden Haaren eher wie ein Einheimischer wirkte als ein Tourist. Er hatte ein schmales, grobknochiges Gesicht, das die meisten Menschen eher an einen Krieger oder vielleicht einen Gelehrten als an einen Geschäftsmann denken ließ. Die Frau, die er beinahe geheiratet hätte, hatte stets gesagt, es sehe aus wie die Skulptur eines wilden Genies. Am Kinn hatte er eine kleine Narbe – Folge eines Sturms fliegender Scherben während eines in Houston wütenden Tornados –, die den Eindruck der Härte noch verstärkte.

Es war ein Gesicht, das von seinen Gefühlen kaum je etwas verriet, solange Trevor Magee nicht meinte, es gereiche ihm zum Vorteil.

Augenblicklich wirkte es kühl und distanziert, doch als Brenna zusammen mit Jude zurück an den Tisch kam, wurde es umgehend freundlich. Brenna war diejenige, die das Tablett mit ihrem Essen trug.

»Ich habe Jude gebeten, sich kurz zu uns zu setzen und Ihnen von Lady Gwen zu erzählen«, meinte Brenna und stellte bereits die Teller auf den Tisch. »Sie ist nämlich eine seanachais.«

Angesichts von Trevors hochgezogenen Brauen schüttelte Jude abwehrend den Kopf. »Das ist das gälische Wort für Geschichtenerzählerin. Ich bin keine wirkliche Erzählerin, ich –«

»Du bist eine Erzählerin, von der gerade ein Buch verlegt wird und die bereits das zweite schreibt. Judes Buch wird Ende des Sommers herauskommen«, fuhr Brenna fort. »Es gibt ein herrliches Geschenk ab, also würde ich an Ihrer Stelle, wenn ich einkaufen gehe, danach Ausschau halten.«

»Brenna.« Jude verdrehte die Augen.


»Ich werde ganz sicher danach schauen. Ein paar von Shawns Texten sind ebenfalls Geschichten. Er folgt damit einer alten, ehrwürdigen Tradition.«

»Oh, das hört er sicher gerne.« Strahlend klemmte sich Brenna das leere Tablett unter den Arm. »Ich mache ein bisschen für dich weiter, Jude. Fang du schon mal mit dem Erzählen an. Ich habe die Geschichte inzwischen oft genug gehört.«

»Sie hat genug Energie für zwanzig Leute.« Ein bisschen müde griff Jude nach ihrer Tasse Tee.

»Ich bin froh, dass ich sie für das Projekt gefunden habe. Oder dass sie mich gefunden hat.«

»Ich würde sagen, es war ein wenig von beidem, denn Sie und Brenna sind beide nicht die Typen, die lange abwarten.« Sie zuckte zusammen. »Das habe ich nicht negativ gemeint.«

»So habe ich es auch nicht verstanden. Und, strampelt das Baby gerade? Sie haben so einen ganz bestimmten Blick«, erklärte Trevor seine Frage. »Meine Schwester hat gerade ihr drittes Kind bekommen.«

»Ihr drittes?« Jude atmete hörbar aus. »Es gibt Augenblicke, in denen ich mich frage, wie ich je auch nur mit einem fertig werden soll. Das Kerlchen ist jetzt schon fürchterlich aktiv. Aber es wird trotzdem noch ein paar Monate warten müssen.« Sie strich sich langsam mit der Hand über den Bauch. »Sie wissen es vielleicht nicht, aber bis vor einem guten Jahr habe ich noch in Chicago gelebt.«

Er machte ein unverbindliches Geräusch. Natürlich wusste er genau Bescheid, denn schließlich hatte Finkle in seinen Berichten jede noch so geringfügige Kleinigkeit erwähnt.

»Ich hatte die Absicht, für sechs Monate herzukommen und in dem Cottage zu wohnen, in dem meine Großmutter nach dem Tod ihrer Eltern gelebt hatte. Sie hatte es von ihrer Cousine Maude geerbt, die, kurz bevor ich hierher kam, gestorben war.«

»Die Frau, mit der mein Großonkel verlobt war.«


»Ja, genau. An dem Tag, als ich hier ankam, hat es fürchterlich geregnet. Ich dachte, ich hätte mich verfahren. Und zwar mehr als nur im geographischen Sinn. Ich war nervlich vollkommen am Ende.«

»Sie kamen ganz allein in ein völlig fremdes Land?« Trevor neigte den Kopf zur Seite. »Das klingt aber nicht gerade nach allzu schwachen Nerven.«

»Das hätte Aidan auch so sagen können.« Und weil es wirklich stimmte, empfand sie es als tröstlich. »Ich nehme an, ich wusste zu dem Zeitpunkt einfach nicht, welche Kräfte in mir ruhten. Auf alle Fälle bog ich in die Einfahrt dieses kleinen Häuschens mit dem hübschen strohgedeckten Dach ein. Und hinter dem oberen Fenster sah ich eine Frau. Sie hatte ein liebliches, wenngleich trauriges Gesicht und weizenblonde Haare, die ihr um die Schultern fielen. Sie sah mir mitten ins Gesicht. Dann kam Brenna angeprescht. Scheint, als wäre ich rein zufällig über mein eigenes Cottage gestolpert und als wäre die Frau, die ich gesehen hatte, Lady Gwen gewesen.«

»Der Geist?«

»Genau. Klingt ziemlich fantastisch, nicht wahr? Oder zumindest unvernünftig. Aber ich kann Ihnen genau sagen, wie sie aussah. Ich habe sie gezeichnet. Und ich hatte bei meiner Ankunft von der Legende ebenso wenig gehört wie Sie anscheinend auch.«

»Aber ich würde sie gern hören.«

»Dann werde ich sie Ihnen jetzt erzählen.« Jude machte eine Pause, als Brenna zurück an den Tisch kam und sich über ihre Suppe hermachte.

Sie war tatsächlich eine gute Erzählerin, bemerkte Trevor. Sie sprach in einem weichen, natürlichen Rhythmus, der den Zuhörer in die Geschichte einbezog. Sie erzählte ihm von einem jungen Mädchen, das in dem Cottage auf dem Feenhügel gelebt hatte. Einem bescheidenen jungen Mädchen, das, nachdem die Mutter im Kindbett gestorben war, den Vater liebevoll
versorgte und das Häuschen und den Garten in Ordnung hielt.

Unter dem sanft ansteigenden grünen Hügel lag der silberne Palast der Feen, in dem Carrick als Prinz regierte. Er war ein stolzer, attraktiver Bursche mit fließendem rabenschwarzen Haar und leuchtend blauen Augen. Der Blick dieser Augen fiel auf die junge Gwen, und sie erwiderte ihn kühn.

Feenprinz und junges Mädchen verliebten sich unsterblich ineinander, und nachts, wenn alle anderen schliefen, flog er mit ihr zusammen auf seinem geflügelten weißen Schlachtross hoch in den dunklen Himmel. Sie sprachen niemals über ihre Liebe, denn der Prinz blockte die Worte ab. Eines Nachts wurde Gwens Vater wach, sah, wie sie mit Carrick von seinem weißen Pferd stieg, verlobte sie aus Sorge um ihr Wohlergehen mit einem anderen Mann und befahl ihr, diesen umgehend zu heiraten.

Carrick flog auf seinem Ross zur Sonne und sammelte die brennenden Funken in seinem Silberbeutel ein. Als Gwen aus ihrem Cottage trat, um ihn vor ihrer Hochzeit noch einmal zu sehen, öffnete er den Beutel und schüttete Diamanten – die Juwelen der Sonne – vor ihr aus. Nimm sie und mich, denn sie sind das Zeichen meiner Leidenschaft für dich, sagte er und versprach ihr ein Leben in Ruhm und Reichtum und obendrein Unsterblichkeit. Aber mit keinem Wort sprach er von seiner Liebe. Also schickte sie ihn fort, und die im Gras liegenden Diamanten verwandelten sich in Blumen.

Er kam noch einmal, als sie ihr erstes Kind unter dem Herzen trug, schüttete aus seinem Silberbeutel Perlen – die Tränen des Mondes – vor ihr aus und sagte, sie wären das Zeichen seines Verlangens. Aber Verlangen ist nicht Liebe, und außerdem hatte sie inzwischen versprochen, einem anderen treu zu sein. So wandte sie sich von ihm ab, und auch aus den Perlen erwuchsen kleine, zarte Blumen.

Viele Jahre vergingen, in denen Gwen ihre Kinder großzog,
ihren Mann während seiner langen Krankheit pflegte und ihn schließlich begrub, während Carrick grübelnd in seinem Palast saß oder ungestüm auf seinem Pferd über den Himmel galoppierte.

Schließlich tauchte er ins Meer und holte aus seinen Tiefen das letzte seiner Geschenke für die inzwischen alte Frau. Wieder erschien er vor dem Cottage, und dieses Mal schüttete er blitzende Saphire vor ihr aus. Als Zeichen der Beständigkeit. Als er jetzt endlich von seiner Liebe sprach, weinte sie bittere Tränen, denn ihr Leben war vorbei. Sie erklärte ihm, es sei zu spät, sie hätte niemals Ruhm oder Reichtum haben wollen, sondern einzig seine Liebe. Eine Liebe, die groß genug war, sie ihre Angst davor überwinden zu lassen, alles für ihn aufzugeben, was sie bis dahin gekannt hatte. Und als sie sich abermals von ihm abwandte, als abermals die kostbaren Steine zu kleinen Blumen wurden, verlor er die Beherrschung und belegte sie mit einem bösen Bann. Ohne ihn fände sie niemals Frieden, doch sie würden einander nicht eher wieder sehen, als dass dreimal zwei Liebende einander fänden, akzeptierten und es wagen würden, ihre Liebe über alles andere zu stellen.

 



Dreihundert Jahre, dachte Trevor, als er später in das Cottage kam, in dem Gwen gelebt hatte und schließlich auch gestorben war. Das war eine ziemlich lange Zeit. Er hatte Judes ruhiger, fließender Stimme gelauscht, ohne sie auch nur ein Mal zu unterbrechen, ohne ihr zu sagen, dass er Teile der Geschichte schon gekannt hatte. Irgendwie gekannt hatte.

Er hatte sie geträumt.

Auch hatte er ihr nicht erzählt, dass er Gwen hätte beschreiben können, angefangen bei den grünen Augen bis hin zu ihren schmalen Wangen. Auch sie hatte er längstens schon geträumt.

Und er hätte, wie er merkte, Sylvia beinahe aus dem Grund
zur Frau genommen, weil sie ihn an das Bild aus seinem Traum erinnerte. Eine weiche, bescheidene Frau. Eigentlich hätte es zwischen ihnen klappen müssen, dachte er, als er die Treppe hinauf in Richtung Badezimmer ging, um sich den Schmutz des Tages abzuduschen. Es ärgerte ihn immer noch, dass es anders gekommen war. Aber sie hatten doch nicht zueinander gepasst.

Sie hatte es vor ihm bemerkt und hatte ihn sanft gehen lassen, ehe er sich auch nur eingestanden hatte, dass er bereits in Richtung Tür sah. Vielleicht war es das, was ihn am meisten störte. Er hatte nicht die Höflichkeit besessen, die Sache mit Anstand zu beenden. Auch wenn sie ihm verziehen hatte, hatte er sich selbst noch lange nicht verziehen.

Er roch den Duft der frischen, taubenetzten Rosenblätter, sobald er das Schlafzimmer betrat. Zart und unverkennbar weiblich.

»Ein Parfüm tragender Geist«, murmelte er seltsam amüsiert. »Nun, wenn Sie ein Mindestmaß an Anstand haben, drehen Sie sich besser um«, erklärte er der unsichtbaren Gwen, ehe er anfing, seine Kleider abzulegen.

Den Rest des Abends verbrachte er mit dem Lesen der Faxe, die ihn erreicht hatten, und mit dem Verfassen von Antworten. Dann genehmigte er sich ein kühles Bierchen, trat im letzten Licht des Tages hinaus in den Garten, lauschte der schmerzlich schönen Stille und beobachtete die pulsierend zum Leben erwachenden, leuchtend hellen Sterne.

Tim Riley, wer, zum Teufel, er auch immer war, schien tatsächlich Recht gehabt zu haben. Es gäbe ganz sicher keinen Regen. Das Fundament seines Theaters würde somit vollkommen problemlos trocknen.

Als er sich umdrehte, um ins Haus zurückzukehren, bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung am sich verdunkelnden Himmel. Einen verschwommenen, silbrig weißen Fleck. Doch als er seine Augen zusammenkniff, um die Konturen
besser zu erkennen, sah er nichts außer Sternen und dem aufgehenden Mond.

Sicher hatte er einfach eine Sternschnuppe gesehen. Ein Geist war eine Sache, ein Feenprinz auf einem geflügelten Pferd jedoch ging eindeutig zu weit.

Trotzdem hörte er aus der Ferne noch fröhliche Pfeifenklänge, als er die Tür des Cottage bis zum nächsten Morgen schloss.
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Darcy Gallagher träumte von Paris. Davon, an einem perfekten Frühlingsnachmittag durch die milde, nach Blumen duftende Luft unter einem wolkenlosen, hohen, strahlend blauen Himmel am Ufer der Seine entlangzuschlendern.

Möglichst mit schweren Einkaufstüten in der Hand.

In ihren Träumen gehörte ihr Paris, nicht nur während eines kurzen, einwöchigen Urlaubs, sondern so lange, wie es ihr gefiel. Sie könnte ein oder zwei Stunden in einem hübschen Straßencafé sitzen, an einem kleinen Gläschen fruchtig herben Rotweins nippen und entspannt zusehen, wie die Welt – denn diese Stadt war für sie der Mittelpunkt des Universums – an ihr vorüberzog.

Langbeinige Frauen in eleganten Kleidern und glutäugige Männer, die ihnen hinterhersahen. Eine alte Frau auf einem roten Fahrrad, an dessen geschwungenem Lenker ein frisches Baguette in einer langen Tüte hin und her schwang, und adrette Kinder in Schuluniformen, die in ordentlichen Zweierreihen an ihr vorbeimarschierten.

All diese Menschen gehörten ihr ebenso wie der wilde, lärmende Verkehr und der hübsche Verkaufsstand an der Ecke, aus dem sich ein wahres Meer von Blumen auf den Bürgersteig ergoss. Sie brauchte nicht erst auf den Eiffelturm zu fahren, damit ihr diese Stadt zu Füßen lag.

Während sie an ihrem kleinen Tisch saß, Rotwein trank und köstliche Käsehäppchen speiste, lauschte sie auf die Geräusche der von ihr zu erobernden Stadt. In ihren Ohren klang alles wie Musik – das Gurren der allgegenwärtigen Tauben und
das Schlagen ihrer Flügel, das ständige Hupen, das Klappern der hohen, dünnen Absätze auf dem Trottoir, das leise Lachen eines verliebten Paars.

Noch während sie glücklich seufzte, brach der Donner los. Beim ersten Rumoren blickte sie in Richtung Himmel. Dichte, dunkle Wolken schoben sich aus Richtung Westen vor die Sonne, deren strahlend heller Glanz dem falschen Zwielicht wich, das einem Sturm voranging. Das Rumoren wurde zu einem derart lauten Dröhnen, dass sie auf die Füße sprang, während alle anderen weiter gemütlich an ihren Tischen saßen oder die Straße hinabspazierten, als wären sie für das drohende Gewitter völlig taub und blind.

Sie schnappte sich ihre Tüten und sprang auf, um sich in Sicherheit zu bringen, als mit einem Mal ein zischend blauer Blitz direkt vor ihren Füßen in den Boden schoss.

Sie schreckte aus dem Schlaf auf, das Blut rauschte in ihren Ohren, und sie keuchte leise.

Sie lief nicht während eines schrecklichen Gewitters durch die Straßen von Paris, sondern war in ihrer eigenen Wohnung direkt über dem Pub. Doch der Anblick der vertrauten, in leichtes Dämmerlicht getauchten Umgebung war im Augenblick eher tröstlich. Ebenso tröstlich wie der Anblick der wunderbaren Kleidungsstücke und des bunten Schnickschnacks, die sie sich in Paris geleistet hatte und die jetzt in ihrem Schlafzimmer verstreut waren.

Der Alltag hatte sie eindeutig wieder eingeholt, dachte sie mit einem Seufzer, doch zumindest hatte sie ein paar Trophäen von der Reise mit nach Haus gebracht.

Die Woche war wunderbar gewesen, das perfekte Geburtstagsgeschenk. Nun, sie musste zugeben, dass sie dafür einen Großteil ihres Ersparten ausgegeben hatte. Aber was hätte sie anderes damit machen sollen, als die Vollendung des ersten Vierteljahrhunderts ihres Lebens möglichst festlich zu begehen?


Sie würde neues Geld verdienen. Nun, da sie zum ersten Mal richtig fort gewesen war, hatte sie die Absicht, regelmäßiger auf Reisen zu gehen. Nächstes Jahr nach Rom oder Florenz oder vielleicht auch New York. Wohin auch immer sie am Ende führe, ganz sicher an irgendeinen wunderbaren Ort. Gleich heute finge sie mit dem Sparen an.

Sie musste einfach fort. Hatte etwas sehen wollen, irgendetwas, das sie nicht an jedem Tag ihres Lebens sah. Rastlosigkeit war ein Gefühl, an das sie gewöhnt war, das sie sogar mochte. Doch dieses Mal hatte es wie ein Panter in ihrem Inneren getobt, der knurrend seine Krallen wetzte und bereit war, aus ihr herauszuspringen und sich auf die Menschen zu stürzen, die sie am meisten liebte.

Um ihrer selbst und auch um ihrer Freunde und Verwandten willen hatte sie ganz einfach ein paar Tage fortfahren müssen. Die innere Unruhe war dadurch nicht vollkommen erstorben, doch das Knurren und das Krallenwetzen des Untiers hatte sich – zumindest für den Augenblick – gelegt.

Tatsache war, sie war froh, wieder zu Hause zu sein, und sie freute sich bereits darauf, ihre Familie, ihre Freunde, alles, was ihr teuer war, wieder zu sehen und ihnen von all dem zu erzählen, was sie während der wunderbaren letzten sieben Tage gesehen und getan hatte.

Doch jetzt stand sie am besten erst mal auf und schuf eine gewisse Ordnung. Sie war so spät heimgekommen, dass sie nur noch ihre Taschen hatte öffnen und sich über den Anblick all der neuen Dinge hatte freuen können. Jetzt jedoch musste sie sie einräumen und die Geschenke für die anderen verstauen, denn sie war eine Frau, die keine Unordnung vertrug.

Ihre Familie hatte ihr gefehlt. Trotz der Freude an allem, was sie gesehen und unternommen hatte, trotz der Begeisterung darüber, tatsächlich in Paris zu sein, hatten ihr die anderen bereits nach kurzer Zeit gefehlt. Sie fragte sich, ob es sie mit Scham erfüllen sollte, dass sie darauf nicht gefasst gewesen war.


Sie konnte nicht behaupten, dass ihr die Arbeit, das Schleppen der schweren Tabletts, das Zapfen unzähliger Pints, gefehlt hätte. Es war wundervoll gewesen, zur Abwechslung einmal selbst bedient zu werden. Jetzt aber konnte sie es kaum erwarten, hinunterzugehen und zu sehen, wie man im Pub ohne sie ausgekommen war. Selbst wenn das bedeutete, dass sie dann den Rest des Tages nicht mehr zur Ruhe kam.

Sie räkelte sich genüsslich, streckte ihre Arme in die Luft, ließ den Kopf nach hinten sinken und konzentrierte sich auf das Wohlgefühl, das die Bewegung ihres Körpers in ihr wachrief. Sie war eine Frau, die mit ihren Gefühlen ebenso besonnen umging wie mit ihrem Geld.

Erst als sie aus dem Bett stieg, wurde ihr bewusst, dass das beständige Rumoren draußen kein Donnergrollen war.

Die Bauarbeiten, erinnerte sie sich. Wäre es nicht herrlich, diesen Lärm von nun an jeden Vormittag zu hören? Sie stieg in ihren Morgenmantel und trat ans Fenster, um zu schauen, welche Fortschritte man in ihrer Abwesenheit erzielt hatte.

Sie hatte keine Ahnung von derartigen Dingen, doch das, was sie unter ihrem Fenster sah, wirkte wie ein fürchterliches, von einer Horde halb verrückter Witzbolde verursachtes Chaos. Riesige Steinhaufen, tiefe Furchen in der Erde, eine breite Betonfläche am Boden eines Lochs. An den Ecken wurden gedrungene Abschlussblöcke aufgestellt, aus deren Spitzen Metallspeere in die Luft ragten, und ein enormer, hässlicher Lastwagen knirschte unablässig lärmend vor sich hin.

Die meisten der in groben Kleidern und dreckigen Stiefeln steckenden Arbeiter waren offenbar dabei, das Durcheinander noch weiter zu vergrößern.

Inmitten des Treibens erblickte sie Brenna, die – ihre grauenhafte Kappe auf dem Kopf, die Stiefel beinahe bis zu den Knien mit dickem Schlamm bespritzt – wie eine Feldherrin das Ganze überblickte. Der Anblick ihrer alten Freundin und jetzigen Schwägerin wärmte ihr das Herz.


Es hatte sie beschämt und beschämte sie noch heute, dass zwei der Gründe für ihre überstürzte Reise die Hochzeit von Brenna und Shawn sowie die ungeduldig für Ende des Sommers erwartete Geburt des ersten Babys ihres ältesten Bruders Aidan und seiner Frau Jude gewesen waren. Oh, sie freute sich für sie, hätte nicht glücklicher darüber sein können, dass sich ihrer aller Träume erfüllt hatten. Doch je zufriedener sie alle in ihren Beziehungen waren, umso unzufriedener und unruhiger wurde sie selbst.

Am liebsten hätte sie die Faust geballt, in die Luft gereckt und laut gerufen: Wo ist mein Mann? Wann treffe ich endlich den mir vorherbestimmten Mann?

Es war egoistisch, dachte sie, und es war eine Sünde, doch sie konnte einfach nichts dagegen tun.

Tja, jetzt war sie wieder hier, und sie hoffte, dass es ihr wieder besser ging als vor der überstürzten Flucht.

Darcy beobachtete, wie ihre Freundin über die Baustelle marschierte und einem der Arbeiter beim Errichten eines der riesengroßen Blöcke half. Sie ist ganz in ihrem Element, dachte Darcy. Zufrieden wie ein Welpe mit einem großen Knochen. Sie erwog, das Fenster aufzumachen, sich hinauszulehnen und hallo zu rufen, dann jedoch kam ihr der Gedanke, dass der Anblick einer aus dem Fenster hängenden, nur mit einem Morgenmantel bekleideten, attraktiven jungen Frau den Arbeitsrhythmus sicher empfindlich unterbrach.

Grinsend griff Darcy nach dem Hebel. Sie hatte das Fenster erst einen Spalt geöffnet, als sie den Mann entdeckte, der zu ihr heraufsah.

Er war ziemlich groß. Und für große Männer hatte sie schon immer eine besondere Schwäche gehabt. Seine dunkelblonden Haare waren von der milden Brise leicht zerzaust, und die groben Arbeitskleider, die er trug, standen ihm besser als den meisten anderen. Was sicher seinem langen, geschmeidigen Körper, aber auch einem ausgeprägten Selbstbewusstsein zuzuschreiben
war. Oder aber einer ausgeprägten Arroganz, verbesserte sie sich, als er sie immer noch nicht aus den Augen ließ.

Sie hatte kein Problem mit arroganten Männern, denn schließlich war sie selber arrogant genug.

Tja, nun, vielleicht böte der Kerl eine interessante Abwechslung in ihrem manchmal etwas eintönigen Alltag, dachte sie vergnügt. Er hatte ein hübsches Gesicht und einen kühnen Blick. Falls er es auch noch schaffte, mehr als zwei zusammenhängende Sätze über die Lippen zu bringen, würde es sich vielleicht wirklich lohnen, freundlich zu ihm zu sein. Vorausgesetzt natürlich, dass er ledig war.

Aber ledig oder nicht, beschloss sie, ein harmloser Flirt konnte sicherlich nicht schaden, denn auf mehr als das ließe sie sich mit einem Mann, der sicher von einem Zahltag bis zum nächsten mehr schlecht als recht über die Runden kam, ganz bestimmt nicht ein.

Also bedachte sie ihn mit einem warmen, weichen Lächeln, hob einen Finger an die Lippen, warf ihm eine Kusshand zu und konnte beobachten, wie er beifällig grinste, ehe er sich umdrehte und mit einem der anderen Männer sprach.

Darcy war der Ansicht, dass es immer gut war, wenn man nicht nur Wünsche in den Männern weckte, sondern sie vor allem stets im Zweifel über die eigenen Absichten ließ.

 



Die Frau hat wirklich Ausstrahlung, sagte sich Trevor. Er hatte sich von der Begegnung immer noch nicht vollständig erholt. Falls sie die berühmte Darcy war, konnte er verstehen, weshalb der für gewöhnlich stets säuerliche Finkle, sobald ihr Name fiel, zu stottern begann und leuchtende Augen bekam.

Sie war eine wirklich attraktive Frau, und er würde sie sich möglichst bald einmal aus der Nähe ansehen. Der erste Eindruck von ihr war der einer verschlafenen Schönheit mit wirren dunklen Haaren, seidig weißer Haut und zarten Gesichtszügen gewesen. Ohne jede falsche Scham. Sie war seinem offenen
Blick ebenso offen begegnet, hatte ihn ebenso direkt gemustert wie er sie, und mit der leichten Kusshand hatte sie eindeutig einen Punkt bei ihm erzielt.

Ein kleiner Flirt mit Darcy Gallagher wäre sicherlich ein interessanter Zeitvertreib während seines Aufenthalts in Irland.

Lässig stemmte er ein paar Steine und schleppte sie dorthin, wo Brenna den frischen Mörtel begutachtete. »Und, passt Ihnen die Mischung?«

»Allerdings. Hat eine gute Konsistenz. Der Vorrat geht ziemlich schnell zur Neige, aber ich glaube, dass er trotzdem reicht.«

»Falls es eng wird, bestellen Sie einfach die Ihrer Meinung nach erforderliche Menge nach. Ich glaube, Ihre Freundin ist aus dem Urlaub zurück.«

»Hm.« Sie klopfte losen Mörtel von ihrer Maurerkelle, hob jedoch mit einem Mal den Kopf. »Darcy?« Freudig blickte Brenna in Richtung des Fensters.

»Jede Menge schwarze Haare, verruchtes Lächeln, fantastische Figur.«

»Das ist eindeutig Darcy.«

»Ich ... habe sie zufällig am Fenster stehen sehen. Falls Sie reingehen und ein paar Worte mit ihr wechseln wollen, machen Sie doch einfach eine kurze Pause.«

»Das wäre wirklich nett.« Trotzdem tauchte sie erneut die Kelle in den Mörtel. »Abgesehen davon, dass sie, sobald sie mich in meinem Aufzug sähe, die Flucht ergreifen würde. Darcy ist, was ihre Wohnung betrifft, ziemlich penibel. Es würde ihr ganz sicher nicht gefallen, wenn ich all den Dreck in ihr Wohnzimmer schleppen würde. Also treffe ich sie besser heute Mittag im Pub.«

Brenna verteilte den Mörtel mit der Schnelligkeit und Präzision der geübten Handwerkerin und hievte einen der Steinblöcke hinauf. »Eines kann ich Ihnen sagen, Trevor, sie wird Ihren Männern reihenweise die Herzen brechen. Kaum ein
Kerl kommt jemals in die Nähe unserer guten Darcy, ohne dass sie ihm bewusst oder unbewusst den Kopf verdreht.«

»Solange wir im Rahmen unseres Zeitplans bleiben, gehen mich die Herzen meiner Arbeiter nichts an.«

»Oh, ich werde ganz sicher dafür sorgen, dass sie Ihre Arbeit machen, während Darcy ihnen glückliche, wenn auch unerfüllbare Träume bescheren wird. Apropos Zeitplan, ich denke, in diesem Teil der Baustelle können wir Ende der Woche mit den Installationsarbeiten anfangen. Allerdings wurde das Rohr entgegen der Absprache immer noch nicht geliefert. Sollen Dad oder ich mal bei der Firma nachhaken, wenn wir hier fertig sind?«

»Nein, das mache ich sofort.«

»Dann hoffe ich, dass Sie denen einen kräftigen Tritt in den Hintern geben. Sie können das Telefon in der Küche des Pubs benutzen. Ich habe die Hintertür heute Morgen aufgeschlossen. Die Nummer steht in meinem Adressbuch.«

»Danke, aber ich habe sie selbst irgendwo stehen. Sie kriegen das Rohr auf jeden Fall noch heute.«

»Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel«, murmelte Brenna, als Trevor entschieden in Richtung Küchentür marschierte.

Die Küche war wie immer in tadellosem Zustand. Dies war eines der Dinge, die Trevor in sämtlichen Läden verlangte, an denen er einen Anteil hatte. Ganz sicher waren die Gallaghers nicht unbedingt der Ansicht, dass er Anteil hatte an ihrem familieneigenen Pub, doch aus seiner Sicht gingen ihre Geschäfte ihn inzwischen durchaus eine Menge an.

Er zerrte sein Adressbuch aus der Tasche. In New York hätte seine Assistentin die Nummer herausgesucht und den Anruf getätigt. Sie hätte sich so lange weiterverbinden lassen, bis sie schließlich den verantwortlichen Menschen in der Leitung gehabt hätte, und erst dann hätte sie, wenn es erforderlich gewesen wäre, die Sache in Trevors Hand gelegt.


Er musste zugeben, dass er, auch wenn diese Vorgehensweise ihm Zeit und Frustration ersparte, eigentlich lieber selbst zum Hörer griff und dem Menschen, der schuld war an der Schlamperei, persönlich in den Hintern trat.

In den fünf Minuten, die er brauchte, um die Küche zu durchqueren, entdeckte er die Plätzchendose. Die wenigen Tage seit seiner Ankunft hier in Ardmore hatten ihn bereits gelehrt, dass die Dose, wenn sie nicht mal wieder leer war, in ihren Tiefen selbst gebackene Kekse barg. Kekse, bei deren Anblick einem bereits das Wasser im Mund zusammenlief.

Er nahm sich ein faustgroßes Honig-Hafer-Plätzchen, während er zugleich, ohne auch nur die Stimme zu erheben, den Leiter der Lieferabteilung des Rohrherstellers in Grund und Boden stampfte, sich den Namen des Mannes für den Fall notierte, dass Regressansprüche geltend gemacht werden müssten, und die persönliche Zusicherung erhielt, dass das fragliche Rohr bis mittags auf der Baustelle sei.

Zufrieden beendete er das Gespräch und zog in Erwägung, sich einen zweiten Keks zu nehmen, als aus Richtung der Treppe das Geräusch von Schritten an seine Ohren drang. Dieses Mal wählte Trevor ein Erdnussbutterplätzchen, lehnte sich gemütlich mit dem Rücken an die Arbeitsplatte und machte sich auf seine erste direkte Begegnung mit Darcy Gallagher gefasst.

Wie Shawns Kekse war auch sie einfach fantastisch.

Am Fuß der Treppe blieb sie stehen und zog eine ihrer schlanken, wohlgeformten Brauen in die Höhe. Ihre Augen waren blau wie die von ihren Brüdern, sie hatte einen makellosen blütenweißen Teint, ihre Haare fielen üppig um ihre schmalen Schultern, und sie trug einen maßgeschneiderten, eleganten Anzug, der eher in die Madison Avenue gepasst hätte als in das verschlafene Ardmore.

»Guten Morgen. Und, machen Sie eine kurze Pause?«

»Telefongespräch.« Er biss in seinen Keks und sah sie weiter
an. Ihre Stimme klang so rauchig wie ein irisches Torffeuer und war ebenso sinnlich wie ihr Erscheinungsbild.

»Tja, ich mache mir erst mal einen Tee. Oben habe ich keinen mehr, und ich fange den Tag nur ungern ohne eine Tasse Tee an. Irgendwie kriege ich dann unweigerlich schlechte Laune.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen, trat sie vor den Herd. »Trinken Sie eine Tasse mit, um den Keks runterzuspülen? Oder müssen Sie sofort wieder an die Arbeit?«

»Eine Minute kann ich sicher noch freimachen.«

»Da haben Sie aber Glück. Wie ich gehört habe, soll dieser Magee ein ziemlich strenger Arbeitgeber sein.«

»Das ist allerdings richtig.«

Als das Wasser kochte, griff Darcy nach der Kanne. Aus der Nähe betrachtet war der Mann noch attraktiver. Sie mochte das scharfkantige Gesicht und die kleine Narbe direkt an seinem Kinn. Sie verlieh ihm ein gefährliches Aussehen, und von ruhigen, zurückhaltenden Männern hatte sie genug. Auch trug er keinen Ehering, wie sie bemerkte, obgleich das nicht unbedingt ein sicheres Zeichen war.

»Und Sie sind den weiten Weg von Amerika gekommen, nur um an diesem Theater mitzubauen?«

»Genau.«

»Da sind Sie aber ganz schön weit von Zuhause weg. Ich hoffe, Sie konnten wenigstens Ihre Familie mitbringen.«

»Falls Sie meine Frau meinen, ich bin nicht verheiratet.« Er brach das Plätzchen in der Mitte durch und hielt ihr eine Hälfte hin.

Amüsiert nahm sie sie entgegen. »Dann können Sie also ungehindert der Arbeit hinterherreisen. Und was machen Sie genau?«

»Was immer nötig ist.«

Oh ja, dachte sie und knabberte an ihrem Teil des Kekses. Gerade gefährlich genug. »Ich würde sagen, es ist ziemlich praktisch, wenn man einen solchen Mann in seiner Nähe hat.«


»Ich werde noch eine ganze Weile in Ihrer Nähe bleiben.« Er wartete, während sie den Kessel nahm und das kochend heiße Wasser in die Kanne goss. »Hätten Sie vielleicht irgendwann mal Lust, abends zum Essen zu gehen?«

Die Spur eines Lächelns auf den Lippen, sah sie ihn von der Seite an. »Sicher gehe ich hin und wieder gerne essen, vor allem in interessanter Gesellschaft. Aber ich bin gerade erst aus dem Urlaub heimgekommen und kriege sicher nicht so schnell noch einmal frei. Mein Bruder Aidan ist in diesen Dingen unerbittlich.«

»Wie wäre es dann mit einem Frühstück?«

Sie stellte den Kessel auf den Herd zurück. »Das wäre sicher nett. Vielleicht fragen Sie mich in ein, zwei Tagen, wenn ich mich wieder eingewöhnt habe, ganz einfach noch mal.«

»Vielleicht.«

Sie war überrascht und ein wenig enttäuscht, weil er sie nicht weiter bedrängte. Schließlich war sie es gewohnt, dass die Männer ihre Gunst regelrecht erflehten. Statt jedoch etwas zu sagen, drehte sie sich um und nahm einen Becher für ihn aus dem Schrank. »Und wo in Amerika sind Sie zu Hause?«

»In New York.«

»New York City?« Mit blitzenden Augen drehte sie sich wieder zu ihm um. »Oh, ist es eine schöne Stadt?«

»Vieles ist sehr schön.«

»Sicher ist es die aufregendste Stadt der ganzen Welt.« Sie packte den Becher fest mit beiden Händen, während sie die Stadt wie bereits unzählige Male zuvor in leuchtenden Farben vor ihrem geistigen Auge auferstehen ließ. »Wenn auch vielleicht nicht die schönste. Paris war wunderschön – feminin und pfiffig und über alle Maße sinnlich. New York stelle ich mir wie einen Mann vor – fordernd und verwegen und so voller Energie, dass man rennen muss, wenn man mit dem Tempo der Stadt auch nur halbwegs mithalten will.«

Amüsiert stellte sie den Becher vor ihm auf den Tisch.
»Wahrscheinlich kommt es Ihnen völlig anders vor, denn schließlich sind Sie das Leben dort gewohnt.«

»Andersherum kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie Ardmore oder diese ganze Gegend so zauberhaft finden wie ich.« Er sah, wie sie bei seinen Worten die Brauen hochzog. »Dass Sie finden, dass es eine kleine und beinahe perfekte Ecke der Welt ist, in der man in der Zeit rückwärts oder vorwärts reisen kann, ganz wie es einem gefällt. Und die Energie, die es hier gibt, fließt derart gemächlich, dass man, um Schritt halten zu können, niemals rennen muss.«

»Interessant, nicht wahr, wie unterschiedlich die Menschen die Dinge sehen.« Sie schenkte ihm ein. »Allerdings bin ich der Ansicht, dass ein Mann, der so problemlos bei Tee und Plätzchen philosophieren kann, sein Talent vergeudet, wenn er Steine schleppt.«

»Ich werde darüber nachdenken. Danke für den Tee.« Er wandte sich zum Gehen und schob sich dabei so dicht an ihr vorbei, dass ihm ihr verführerischer Duft in die Nase stieg. »Den Becher bringe ich später zurück.«

»Das will ich auch hoffen. Shawn weiß bis auf den letzten Teelöffel, was in seine Küche gehört.«

»Kommen Sie bald wieder mal ans Fenster«, fügte er hinzu, als er bereits an der Tür war. »Es hat mir Spaß gemacht, Sie anzusehen.«

Nachdem er gegangen war, lächelte sie leise. »Tja, nun, das gilt auch andersherum, mein kleiner New Yorker.«

Während sie noch überlegte, wie sie auf seine nächste Einladung reagieren würde, wandte sie sich, die Kanne in der Hand, zum Gehen. Plötzlich jedoch flog erneut die Tür der Küche auf.

»Du bist wieder da.«

Brenna sprang über die Schwelle und verspritzte dabei kleine Kugeln trockenen Zements.

»Komm mir bloß nicht zu nahe.« Darcy hielt die Kanne wie
einen Schutzschild vor sich. »Himmel, Brenna, du hast mindestens ebenso viel Mörtel auf deinen Klamotten wie auf den Backsteinen verteilt.«

»Du meinst auf den Mauersteinen. Die haben viel mehr abbekommen. Trotzdem keine Angst, ich werde dich schon nicht umarmen.«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Aber ich habe dich vermisst.«

Trotz ihrer Rührung stieß Darcy ein leises Schnauben aus. »Du warst sicher viel zu sehr mit deinem Bräutigam beschäftigt, um mich zu vermissen.«

»Ich habe beides miteinander verbunden. Hast du vielleicht eine Tasse für mich übrig? Ich habe zehn Minuten Pause.«

»Also gut, aber leg, ehe du dich hinsetzt, eine alte Zeitung auf den Stuhl. Du hast mir ebenfalls gefehlt«, gab Darcy, während sie einen neuen Becher holte, beinahe widerstrebend zu.

»Das habe ich mir schon gedacht. Ich bin immer noch der Ansicht, dass es ganz schön abenteuerlustig von dir war, ganz allein nach Paris zu fahren. Und, hat es dir gefallen?«, fragte Brenna, während sie gehorsam eine Zeitung auseinander faltete. »War alles so, wie du es dir erträumt hast?«

»Und ob. Es war einfach herrlich: die Geräusche, die Gerüche, die Gebäude, die Geschäfte und vor allem die Cafés. Ich hätte einen Monat damit verbringen können, mir einfach alles anzusehen. Sie müssten bloß noch lernen, wie man anständigen Tee kocht.« Genüsslich hob sie ihren Becher an die Lippen. »Da sie davon keine Ahnung haben, habe ich stattdessen einfach Wein getrunken., was auch nicht gerade schlecht war. Und außerdem habe ich ein paar fantastische Kleider mitgebracht. Die Verkäufer und Verkäuferinnen dort sind ziemlich arrogant. Sie tun so, als täten sie dir einen riesigen Gefallen, wenn sie deine Kohle nehmen. Aber statt mich darüber aufzuregen, habe ich mir gesagt, dass das zum Pariser Flair wohl einfach dazugehört.«


»Freut mich, dass du einen schönen Urlaub hattest. Du wirkst richtig erholt.«

»Erholt? Ich habe während der gesamten Woche kaum ein Auge zubekommen. Ich bin nicht erholt, sondern habe einfach... neue Energie«, beschloss Darcy nach kurzem Überlegen. »Natürlich hatte ich die Absicht, heute richtig auszuschlafen, aber von dem Lärm auf eurer Baustelle würden sicher selbst die Toten aufgeweckt.«

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Aber wir kommen wirklich gut voran.«

»Von meinem Fenster aus betrachtet sieht es nicht so aus. Das Ganze wirkt vielmehr wie ein von Gräben durchzogener Steinbruch.«

»Bis Ende der Woche sind das Fundament und die Installationsarbeiten weitestgehend geschafft. Wir haben gute Leute. Die New Yorker sind allesamt gut ausgebildet, und die Einheimischen haben Dad und ich persönlich ausgewählt. Wenn irgendjemand trödelt, kann dieser Magee ganz schön ungeduldig werden. Und er weiß ganz genau, wie man Häuser baut, sodass man besser zusieht, dass man keine Fehler macht.«

»Was mir sagt, dass dir die Arbeit einen Riesenspass macht.«

»Allerdings. Weshalb ich am besten auch wieder auf die Baustelle zurückkehre.«

»Warte. Ich habe dir was mitgebracht.«

»Das hatte ich nicht anders erwartet.«

»Ich laufe schnell nach oben und hole es herunter. Ich will nicht, dass du in deinen dreckigen Klamotten über die Teppiche in meiner Wohnung trampelst.«

»Auch das hatte ich nicht anders erwartet«, kommentierte Brenna, als Darcy eilig über die Treppe in ihre Wohnung lief.

»Es ist nicht extra eingepackt«, rief Darcy von oben in die Küche. »Es war praktischer, es einfach in der Tüte zu lassen.
Jude war so vernünftig, mir zu raten, einen Extrakoffer mitzunehmen. Aber dein Geschenk hätte problemlos sogar in meine Handtasche gepasst.«

Sie kam mit einer kleinen Einkaufstasche in die Küche, bedachte Brennas schwarze Hände mit einem argwöhnischen Blick – »am besten packe ich es für dich aus« –, zog ein dünnes, in Seidenpapier eingehülltes Bündel aus der Tasche, faltete es auseinander und hielt es in die Luft.

Brenna klappte die Kinnlade herunter.

»Shawn wird ganz sicher begeistert davon sein«, erklärte Darcy im Brustton femininer Überzeugung.

In ihren Händen hielt sie ein kurzes, schimmernd grünes Neglige aus hauchdünner, beinahe durchsichtiger Seide. »Er müsste völlig blind sein, um nicht begeistert zu sein«, pflichtete ihr Brenna, nachdem sie ihre Stimme wieder gefunden hatte, mit einem leichten Krächzen bei. »Ich versuche gerade, mir vorzustellen, so ein Ding zu tragen.« Ihre Augen begannen zu blitzen. »Ich glaube, ich werde ebenfalls total begeistert sein. Es ist wunderschön, Darcy.«

»Ich werde es für dich aufheben, bis du dich gesäubert hast und nach Hause gehst.«

»Danke.« Vorsichtig, um sie nicht zu beschmutzen, küsste Brenna Darcy auf die Wange. »Obwohl ich, wenn ich das Ding trage, sicher nicht an dich denken werde.«

»Das habe ich auch nicht erwartet.«

»Bitte versteck das Teil vor Shawn«, fügte Brenna, als sie sich zum Gehen wandte, noch eilig hinzu. »Ich möchte ihn damit überraschen.«

 



Beinahe allzu problemlos verfiel sie wieder in den alten Trott. Abgesehen davon, dass Shawn sich, da sie in Paris ein schickes französisches Kochbuch für ihn erstanden hatte, beharrlich dagegen wehrte, sofort mit ihr zu streiten, war alles genau wie immer.


Es war, als wäre sie nie fort gewesen, doch beim besten Willen hätte sie nicht sagen können, ob sie darüber froh oder verärgert war.

Während ihrer Mittagsschicht hatte sie alle Hände voll zu tun. Neben vielen Stammgästen und Horden von Touristen drängten auch die Männer, die das Theater bauten, hungrig durch die Tür.

Es war erst halb eins, dachte Darcy, und trotzdem gab es nicht einen freien Tisch mehr. Zum Glück hatte Aidan Sinead als zusätzliche Bedienung angeheuert. Aber Himmel, das Mädchen hätte selbst beim Wettrennen mit einer lahmen Schnecke nur den zweiten Platz belegt.

»Fräulein, wir warten immer noch darauf, dass jemand unsere Bestellung entgegennimmt«, erklärte einer der Gäste im arroganten Tonfall der britischen Oberklasse, und Darcy setzte ihr schönstes Lächeln auf. Für diesen Teil des Raums war Sinead eingeteilt, aber das Mädchen war wie vom Erdboden verschluckt. »Tut mir Leid. Was hätten Sie denn gern?«

»Wir nehmen zweimal das Tagesmenü und zwei Gläser Smithwick’s.«

»Die Getränke kommen sofort.« Sie schob sich durch das Gedränge zurück an die Theke, nahm unterwegs noch drei Bestellungen entgegen, bückte sich geschmeidig unter der Schranke neben dem Tresen hindurch, gab die Getränke bei Aidan in Auftrag und schwebte weiter in die Küche.

Die Grazie hatte wirklich Schwung, stellte Trevor fest. Er hatte sich zu zweien von seinen Männern an einen Tisch im hinteren Teil des Schankraumes gesellt. Der perfekte Platz, um dem äußerst attraktiven Fräulein Gallagher bei der Arbeit zuzusehen.

Als sie aus der Küche zurückkam, lag in ihren Augen ein kampflustiges Blitzen. Während sie Speisen und Getränke an die Tische brachte und sich freundlich mit den Gästen unterhielt, wanderten ihre wachen blauen Augen unauffällig suchend
durch den Raum, fielen schließlich auf Sinead, die durch die Toilettentür geschlendert kam, und schossen todbringende Pfeile in ihre Richtung ab.

Arme Kleine, dachte Trevor, du bist so gut wie tot. Sie wird dich bei lebendigem Leib verschlingen, auf dir herumkauen und die Reste ausspucken.

Und genau dasselbe, sagte er sich, hätte er mit einem faulen Arbeiter getan.

Er gab Darcy die volle Punktzahl dafür, dass sie sich beherrschte und die neue Hilfskraft, statt sie lautstark anzubrüllen, lediglich mit einem kühlen Blick bedachte und sie anwies, schleunigst nachzusehen, ob an einem ihrer Tische irgendetwas fehlte. Der mittägliche Hochbetrieb bot kaum den rechten Rahmen für einen ernsten Streit. Doch am Ende der Schicht bekäme die arme Sinead sicher einen Satz heißer Ohren von Darcy verpasst.

Anscheinend war heute sein Glückstag, denn Darcy kämpfte sich mit einem Lächeln zurück an seinen Tisch.

»Und, was kann ich heute Mittag für euch hübsche Burschen tun?« Sie zog ihren Block hervor und richtete den Blick aus ihren wundervollen Augen unmittelbar auf Trevor. »Sie wirken ziemlich hungrig.«

»Ich hätte gern das Tagesmenü. Damit kann man hier im Gallagher’s keinen Fehler machen.«

»Da haben Sie Recht. Und dazu ein Bier?«

»Lieber ein Glas kalten Tee. Mit jeder Menge Eis.«

Sie rollte mit den Augen. »Das ist die Art der Yankees, jedem noch so guten Tee das Aroma zu entziehen. Aber bitte. Und die anderen Herren?«

»Ich hätte gerne eine Portion von Ihren tollen Fish and Chips.«

Darcy bedachte den mageren Mann mit dem freundlichen Gesicht mit einem warmen Lächeln. »Mein Bruder wird sich freuen, dass es Ihnen bei ihm schmeckt. Ich hoffe, Sie haben
nichts dagegen, wenn ich frage, woher Sie kommen. Sie haben einen so netten Akzent.«

»Georgia, Ma’am. Donny Brime aus Macon, Georgia. Aber ich habe noch nie einen hübscheren Akzent als den Ihren gehört. Und genau wie unser Boss hätte ich ebenfalls gern ein Glas Eistee.«

»Und das, obwohl ich dachte, in Ihren Adern flösse vielleicht tatsächlich etwas irisches Blut. Und was nehmen Sie, Sir?«

»Ich nehme eine Fleischpastete mit Pommes frites und« – der kräftige Mann mit dem zerzausten dunklen Bart blickte Trevor traurig von der Seite an – »auch einen Eistee.«

»Ich bringe Ihnen die Getränke so schnell wie möglich an den Tisch.«

»Tja«, erklärte Donny, nachdem Darcy sie verlassen hatte, mit einem langen Seufzer. »Das ist eindeutig das schönste weibliche Wesen, das ich in meinem ganzen Leben je gesehen habe. Macht einen froh, ein Mann zu sein, findest du nicht auch, Lou?«

Lou strich sich über den Bart. »Ich habe eine fünfzehnjährige Tochter, und wenn ich jemals einen Mann dabei erwischen würde, dass er sie so ansieht, wie ich wahrscheinlich dieses hübsche Weibsbild angesehen habe, müsste ich ihn umbringen.«

»Haben Ihre Frau und Tochter immer noch die Absicht, ebenfalls hierher zu kommen?«, fragte Trevor.

»Sobald Josie Schulferien bekommt. Das ist in ein paar Wochen.«

Trevor lehnte sich zurück, während sich seine beiden Männer über die Familien unterhielten. Es gab niemanden, der zu Hause auf ihn wartete oder sich auf den Tag freute, an dem er zu ihm fliegen könnte. Doch das war nichts, was ihn besonders störte. Es war einfacher, allein zu leben, als einen Fehler zu machen, wie er ihm beinahe unterlaufen wäre.


Allein leben hieß, zu Kommen und zu Gehen, wie es ihm gefiel oder wie die Geschäfte es verlangten. Ohne die Schuldgefühle und die Spannungen, von denen eine feste Beziehung durch regelmäßige Reisen sicher unweigerlich geprägt wurde. Egal, wie sehr seine Mutter darauf hoffte, dass er eine Frau fand und ihr Enkelkinder schenkte, war es einfach so, dass sich ein Leben als Single glatter, problemloser und effizienter führen ließ.

Er blickte in Richtung des Nachbartisches, an dem eine junge Familie saß. Die Frau tat ihr Bestes, um einen weinenden Säugling zu beruhigen, während der Mann hektisch die Limonade aufzuwischen versuchte, die von einem quengeligen Kleinkind auf dem ganzen Tisch verschüttet worden war.

Nein, das Leben mit einer Familie war einfach niemals effizient.

Vollkommen unbelastet von der Tatsache, dass sich das Jammern des kleinen Jungen inzwischen zu einem lautstarken Heulen verstärkt hatte, brachte Darcy den Männern ihren Tee. »Das Essen kommt sofort, und falls Sie noch mehr Tee möchten, brauchen Sie mir nur zu winken.« Immer noch lächelnd, trat sie an den Nachbartisch, reichte dem entnervten jungen Vater einen Stapel trockener Servietten und winkte seine verlegenen Entschuldigungen ab.

»Das ist doch nicht weiter schlimm, oder, kleiner Mann?« Sie ging neben dem kleinen Jungen in die Hocke. »Das kann man doch einfach aufwischen. Aber durch dein lautes Weinen verschreckst du die Feen. Vielleicht könntest du sie anlocken, wenn sie keine Angst haben müssten, dass sie von deinen Tränen wieder fortgespült werden.«

»Wo sind die Feen?«, fragte der Kleine mit der Nörgelstimme eines Kindes, das dringend ein Mittagsschläfchen brauchte.

»Oh, sie haben sich versteckt, aber wenn sie sicher sind, dass du ihnen nichts tust, kommen sie ganz bestimmt zurück.
Vielleicht tanzen sie, wenn du das nächste Mal in deinem Bett liegst, fröhlich drum herum. Ich wette, dass deine kleine Schwester sie jetzt gerade sieht.« Darcy nickte in Richtung des Säuglings, der inzwischen friedlich schlummernd im Arm der Mutter lag. »Das ist der Grund, warum sie lächelt.«

Das Heulen des Jungen wurde leiser, und er bedachte seine kleine Schwester mit einem gleichermaßen argwöhnischen wie interessierten Blick.

Die gute Darcy Gallagher, sagte sich Trevor, als sie an den nächsten Tisch trat, war eine nicht nur attraktive, sondern offenbar auch äußerst effiziente Frau.
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»Also, Sinead, können wir vielleicht noch mal die Dinge durchgehen, über die wir bei deiner Einstellung gesprochen haben?«

Am Ende der Schicht hatte Darcy ihre beiden Brüder aus dem Haus befohlen und setzte sich nun in dem leeren Pub gegenüber ihrer neuen Hilfskraft an den Tisch. Es stimmte, Aidan leitete den Pub, und Shawn regierte in der Küche, doch war schon immer sie diejenige gewesen, die das Personal unter sich hatte.

Sinead rutschte auf dem Stuhl herum und versuchte, sich zu konzentrieren. »Nun, du hast gesagt, dass ich die Bestellungen freundlich entgegennehmen soll.«

»Ja, das stimmt.« Darcy nippte an ihrer Limonade und wartete ab. »Und an was kannst du dich außerdem erinnern?«

»Ah ...«

Gott im Himmel, dachte Darcy, war das Mädchen wohl jemals schneller als eine Schildkröte?

»Tja.« Sinead nagte an ihrer Unterlippe und zeichnete mit den Fingerspitzen kleine Muster auf den Tisch. »Dass ich darauf achten soll, dass das richtige Essen und Trinken zu den richtigen Gästen kommt und dass ich auch beim Servieren freundlich lächeln soll.«

»Erinnerst du dich vielleicht auch daran, Sinead, dass ich dir erklärt habe, dass die Aufnahme der Bestellungen und das Servieren effizient, das heißt möglichst flott, erfolgen sollen?«

»Ich erinnere mich, ja.« Sinead senkte ihren Blick auf ihr Glas. »Aber das ist alles so fürchterlich verwirrend, Darcy. Alle wollen was von mir, und dann noch alle auf einmal.«


»Das mag durchaus sein, aber siehst du, es ist nun einmal so, dass die Leute in einen Pub kommen, weil sie dort was wollen, und dass es unser Job ist, dafür Sorge zu tragen, dass sie es bekommen. Aber das ist vollkommen unmöglich, wenn du die Hälfte deiner Schicht auf dem Klo verbringst.«

»Jude hat gesagt, ich würde es ganz sicher lernen.« In Sineads Augen schwammen Tränen.

»Spar dir deine Tränen. Sie wirken nicht auf mich.« Darcy beugte sich über den Tisch. »So etwas funktioniert nur gegenüber Männern und rührseligen, weichherzigen Frauen, aber ich bin weder das eine noch das andere. Also schluck die Tränen wieder runter, Mädchen, und hör mir zu.«

Ohne auf Sineads Schniefen einzugehen, fuhr Darcy rüde fort: »Du bist zu mir gekommen und hast mir versprochen, hart zu arbeiten, wenn du einen Job von mir bekommst. Jetzt bist du kaum drei Wochen hier, und schon machst du schlapp. Ich stelle dir jetzt eine Frage, und ich möchte, dass du mir eine ehrliche Antwort darauf gibst. Willst du diesen Job noch immer?«

Die Tatsache, dass Sinead, als sie sich über die Augen wischte, das neue, teure Mascara verschmierte, das sie sich von ihrem ersten Wochenlohn geleistet hatte, hätte sicherlich das Herz so mancher Frau erweicht. Darcy jedoch dachte lediglich verächtlich, dass das Mädchen wohl noch ziemlich lange üben müsste, bis es ihr gelänge, Tränen zu vergießen, ohne dass sie dabei an Eleganz verlor.

»Ja. Ich brauche die Arbeit.«

»Arbeit zu brauchen und Arbeit zu leisten sind zwei verschiedene Dinge.« Wie du in Bälde herausfinden wirst, fügte Darcy in Gedanken noch hinzu. »Ich erwarte dich in zwei Stunden pünktlich zur Abendschicht.«

Vor lauter Entsetzen versiegten Sineads Tränen. »Aber heute ist mein freier Abend.«

»Er wurde soeben gestrichen. Wenn du die Arbeit, für die
du bezahlt wirst, auch weiterhin behalten willst, solltest du allmählich anfangen, sie überhaupt zu tun. Ich will, dass du schnell von einem Tisch zum anderen, vom Pub in die Küche und wieder zurück läufst. Wenn dich etwas verwirrt, du etwas vergessen hast oder nicht verstehst, kannst du zu mir kommen, damit ich dir helfe. Aber ...«

Sie machte eine Pause und wartete, bis Sinead ihr in die Augen blickte. »Ich werde es nicht länger dulden, dass du dich vor der Arbeit drückst. Wenn du einmal Pipi machen musst, ist das kein Problem, aber immer, wenn du in Zukunft länger als fünf Minuten auf dem Klo verbringst, ziehe ich dir ein Pfund von deinem Gehalt ab.«

»Ich habe eine ... schwache Blase.«

Hätte Sinead nicht derart jämmerlich geklungen, hätte Darcy sicher laut gelacht. »Das ist blanker Unsinn, und das weißt du genauso gut wie ich. Wenn du irgendwelche Probleme mit der Blase hättest, hätte deine Mutter das längst Brennas Mutter erzählt, sodass es inzwischen längst auch mir zu Ohren hätte kommen müssen.«

Nun, da sie überführt war, verzog die arme Sinead schmollend das Gesicht. »Aber ein ganzes Pfund, Darcy!«

»Genau, ein ganzes Pfund, also überleg dir besser, bevor du dich verdrückst, was es dich kosten wird.« Geld, das in ihr eigenes Sparschwein wandern würde, dachte Darcy, denn schließlich wäre sie es, die während Sineads Pausen die ganze Arbeit leisten müsste.

»Das Gallagher’s hat seit über hundert Jahren einen hervorragenden Ruf«, fuhr sie entschieden fort. »Wenn du für uns arbeitest, wirst du den von uns gestellten Anforderungen genügen. Falls du dazu nicht willens oder nicht in der Lage bist, dann wirst du gefeuert. Das hier ist deine zweite Chance, Sinead. Eine dritte gibt es nicht.«

»Aidan ist nicht so hart wie du.«

Als Sineads Unterlippe zu zittern begann, zog Darcy eine
Braue in die Höhe. »Tja, aber jetzt hast du es nicht mit Aidan zu tun, sondern mit mir. Du hast zwei Stunden Zeit. Entweder du bist pünktlich, oder ich gehe davon aus, dass du zu dem Schluss gekommen bist, dass du den Job nicht länger willst.«

»Okay, okay, ich werde da sein.« Offensichtlich verärgert sprang Sinead auf die Füße. »Ich komme mit der Arbeit schon zurecht. Schließlich braucht man nichts weiter zu tun, als Tabletts durch die Gegend zu schleppen. Dazu braucht man nicht das kleinste bisschen Grips.«

Darcy bedachte sie mit einem netten Lächeln. »Umso besser für dich.«

»Wenn ich genug Geld gespart habe, um Billy heiraten zu können, schmeiße ich den ganzen Kram sowieso sofort hin.«

»Das ist ein schönes Ziel. Aber so weit sind wir jetzt noch nicht. Also geh lieber und reg dich ab, bevor du etwas sagst, das dir später Leid tut.«

Darcy blieb sitzen, als Sinead durch den Raum ging. Da sie bereits erwartet hatte, dass das Mädchen die Tür hinter sich ins Schloss knallen würde, verdrehte sie, als es passierte, statt zusammenzuzucken, einfach die Augen. »Wenn sie auch nur halb so viel Energie in ihre Arbeit stecken würde, hätten wir dieses unerquickliche Gespräch gar nicht erst geführt.«

Sie lockerte die Schultern, um die Spannung abzubauen, bewegte ihre schmerzenden Zehen, sprang dann jedoch von ihrem Stuhl, nahm die Gläser in die Hand und ging in Richtung Theke, als plötzlich Trevor durch die Tür der Küche in den Schankraum kam.

Er war, sagte sie sich, ein wirklich schönes Beispiel für das, was Gott bei der Schaffung des Mannes im Sinn gehabt zu haben schien. Vielleicht war er leicht zerzaust und schmutzig von der Arbeit, doch das schmälerte nicht im Geringsten seine Attraktivität.

»Wir haben geschlossen«, klärte sie ihn freundlich auf.

»Die Hintertür war offen.«


»Dies ist eben ein gastfreundlicher Ort.« Sie stellte die Gläser auf den Tresen. »Aber ich fürchte, dass ich Ihnen augenblicklich kein Bier verkaufen kann.«

»Ich bin auch nicht gekommen, um ein Bier zu trinken.«

»Ach nein?« Als sie seinen Blick sah, wusste sie genau, weshalb er da war, doch war man bei diesem Spiel besser nicht allzu direkt, weshalb sie scheinheilig fragte: »Und was wollen Sie dann?«

»Als ich heute Morgen aufstand, wollte ich noch gar nichts.« Er lehnte sich lässig an die Theke. Sie beide wussten ganz genau, was das Ziel dieses Besuchs war, dachte er zufrieden. Es erleichterte das Tanzen, wenn beide Partner die Schritte genau kannten. »Aber dann habe ich Sie gesehen.«

»Sie sind ein ziemlicher Schmeichler, Mr. New York City.«

»Trev. Da Sie die nächsten beiden Stunden nicht arbeiten müssen, verbringen Sie die Zeit doch einfach mit mir.«

»Und woher wollen Sie wissen, dass ich frei habe?«

»Ich habe zufällig das Ende Ihres Gesprächs mit Sinead angehört. Wissen Sie, sie hat eindeutig Unrecht.«

»Womit?«

»Dass man zu der Arbeit, die Sie leisten, keinen Grips braucht. Sie, zum Beispiel, brauchen und verfügen über jede Menge Grips.«

Von dieser Erklärung war sie ehrlich überrascht. Es war selten, dass ein Mann bemerkte, dass sie intelligent war, und es geschah so gut wie nie, dass er sogar noch darüber sprach. »Dann habe ich Sie also mit meinem Grips beeindruckt?«

»Nein.« Beim Anblick seiner blitzenden Augen und seines breiten Grinsens rann ihr ein wohliger Schauder über den wohlgeformten Rücken. »Ihr Aussehen und Auftreten haben mich beeindruckt, aber für Ihr Hirn interessiere ich mich durchaus auch.«

»Ich mag es, wenn Männer ehrlich sind.« Sie sah ihn an und überlegte. Natürlich war er nicht geeignet für mehr als einen
Flirt. Nein, sagte sie sich und bemerkte voller Überraschung, dass sie deshalb enttäuscht war.

Aber in einer Sache hatte er vollkommen Recht. Sie hatte wirklich die nächsten beiden Stunden frei. »Ich hätte nichts gegen einen Spaziergang am Strand. Aber müssen Sie nicht zurück an die Arbeit?«

»Meine Arbeitszeiten sind flexibel.«

»Na, da haben Sie ja Glück.« Sie ging ans Ende der Theke und hob die Schranke vor dem Durchgang an. »Und ich anscheinend auch.«

Er kam durch die Öffnung und blieb direkt vor ihr stehen. »Ich hätte eine Frage.«

»Ich werde mich bemühen, sie ehrlich zu beantworten.«

»Warum gibt es niemanden, mit dem ich mich duellieren muss, bevor ich das hier tue?« Er beugte sich nach vorn und strich mit seinen Lippen über ihren Mund.

Sie ließ die Schranke wieder sinken. »Ich bin ganz einfach wählerisch«, erklärte sie entschieden, ging in Richtung Tür und blickte grinsend über ihre Schulter. »Und ich werde es Sie wissen lassen, wenn ich noch einmal von Ihnen geküsst werden möchte, Trev aus New York. Dann vielleicht mit ein bisschen mehr Inbrunst.«

»Das ist durchaus fair.« Er trat mit ihr vor die Tür und wartete, bis sie abgeschlossen hatte.

Die Luft duftete nach Meer und Blumen. Dies war etwas, das sie an Ardmore liebte. Die Gerüche und Geräusche und die wunderbare Weite der irischen See. Sie bot unendlich viele Möglichkeiten. Früher oder später traf sie erneut auf Land, an einer weit entfernten Stelle, an der es andere Menschen und andere Dinge gab. Diese Tatsache erschien ihr wie ein Wunder.

Und vor allem war es tröstlich, dachte sie und hob die Hand, als Kathy Duffy ihr etwas durch das Küchenfenster zurief.


»Sind Sie zum ersten Mal in Irland?«, fragte sie ihren Begleiter auf dem Weg zum Wasser.

»Nein. Ich war schon ein paar Mal in Dublin.«

»Eine meiner Lieblingsstädte.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie auf die den Strand belagernden Horden von Touristen, wandte sich entschieden ab und marschierte in Richtung der Klippen. »Die Geschäfte und die Restaurants sind einfach fantastisch. So etwas findet man hier in Ardmore natürlich nicht.«

»Und warum leben Sie dann nicht in Dublin?«

»Meine Familie lebt hier – nun, zumindest teilweise. Unsere Eltern sind nach Boston umgezogen. Und ich habe nicht unbedingt das brennende Verlangen, in Dublin zu leben, während es so viele wunderbare Orte auf der Welt gibt, die ich noch sehen will.«

»Und welche Orte haben Sie bisher gesehen?«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ein Mann wie er war wirklich selten, dachte sie verwundert. Die meisten Kerle, die sie kannte, sprachen am liebsten von sich selbst. Nun, fürs Erste ginge sie am besten auf seine Frage ein. »Paris, und zwar gerade erst vor kurzem. Dann natürlich Dublin und ziemlich viele andere Städte in meinem eigenen Land. Aber der Pub hindert mich daran, so viel zu reisen, wie ich gerne möchte.«

Sie drehte sich um, hob zum Schutz gegen die Sonne eine Hand vor ihre Augen und ging ein Stückchen rückwärts. »Ich frage mich, wie es wohl aussieht, wenn er es erst fertig hat.«

Trevor blieb stehen und blickte wie auch Darcy zurück auf den Pub. »Das Theater?«

»Ja. Ich habe mir die Skizzen angesehen, aber ich habe ganz einfach keinen Blick für solche Dinge.« Sie hob ihr Gesicht in die salzige Brise. »Die Familie ist damit zufrieden, und sie ist in diesen Dingen ziemlich eigen.«

»Genau wie der Erbauer.«

»Das kann ich mir vorstellen, obgleich ich nicht verstehe,
weshalb der Mann ausgerechnet ein winziges Dorf im Süden Irlands für sein Projekt ausgewählt hat. Jude sagt, er tut es bestimmt aus Sentimentalität.«

Es überraschte und verwirrte ihn, dass ein Mensch die Wahrheit so beiläufig aussprach. »Sagt sie das?«

»Kennen Sie die Geschichte von Johnnie Magee und Maude Fitzgerald?«

»Ich habe schon davon gehört. Die beiden waren verlobt, doch dann zog er in den Krieg und fiel in Frankreich.«

»Und sie hat nie geheiratet, sondern bis an ihr Lebensende ganz allein in ihrem Cottage auf dem Faerie Hill gelebt. Was eine ganz schön lange Zeit war, denn immerhin wurde sie hunderteins. Die Mutter von Johnnie Magee starb bereits wenige Jahre nach dem Tod des Jungen vor Trauer. Es hieß, sie hätte ihn mehr als jeden anderen geliebt und hätte weder bei ihrem Mann noch bei ihren anderen Kindern noch in ihrem Glauben genügend Trost gefunden.«

Es war seltsam, hier auf der Klippe spazieren zu gehen und diese Geschichten von seiner eigenen Familie – Geschichten, die er nie zuvor gehört hatte – mit einer beinahe unbekannten Frau zu diskutieren. Und noch seltsamer war es, dass er von ihr mehr über seinen Hintergrund erfuhr als je zuvor von einem Menschen.

»Ich kann mir vorstellen, dass der Verlust eines Kindes schmerzlicher als alles andere ist.«

»Das ist er ganz sicher, aber was war mit den Menschen, die noch am Leben waren und sie brauchten? Wenn man das, was man besitzt, in seiner Trauer um das, was man verloren hat, vergisst, ist Trauer ein Luxus, den man sich nicht leisten darf.«

»Da haben Sie wohl Recht. Und was passierte dann?«

»Es heißt, dass ihr Mann schließlich angefangen hat zu trinken. Allerdings bin ich der Ansicht, dass es auch nicht besser ist, dem Alkohol statt der Trauer zu verfallen. Ihre Töchter – ich glaube, es waren drei – haben so schnell wie möglich geheiratet
und das Elternhaus verlassen. Und ihr anderer Sohn, der über zehn Jahre jünger als der arme Johnnie war, nahm seine Frau und seinen kleinen Jungen und ging mit ihnen nach Amerika, wo er reich geworden ist. Es heißt, dass er nie wieder hierher zurückgekommen oder auch nur mit seinen hier verbliebenen Freunden und Verwandten in Kontakt getreten ist.«

Sie drehte sich um und blickte nochmals auf den Pub. »Man braucht wohl ein ziemlich hartes Herz, um nie wieder zurückzublicken auf das, was man irgendwann verloren oder aufgegeben hat.«

»Ja«, murmelte Trevor, »das braucht man ganz bestimmt.«

»Trotzdem wurde die Saat für das Unternehmen, das der alte Magee in Amerika gegründet hat, hier in Ardmore gelegt. Und es scheint, als wäre der Magee, der das Unternehmen heute leitet, gewillt, sein Geld und seine Zeit zu investieren, damit die Saat auch hier aufgeht.«

»Haben Sie damit ein Problem?«

»Nein, nicht das Geringste. Wir und höchstwahrscheinlich auch dieser Magee werden schließlich davon profitieren. Ein Geschäft ist nun mal ein Geschäft, auch wenn natürlich etwas Raum für Sentimentalität ist, solange das oberste Ziel des Geschäftswesens davon nicht berührt wird.«

»Und das wäre?«

»Der Profit.«

»Bloßer Profit?«

Sie drehte sich wieder um und winkte hinunter in die Bucht. »Das ist Tim Riley, der mit seinem Boot vom Fischen kommt. Er ist seit Anbruch der Dämmerung mit seinen Männern draußen auf dem Meer gewesen. Das Leben eines Fischers ist auch heute noch sehr hart. Tim und die anderen fahren Tag für Tag hinaus und rackern sich bei jedem Wetter mit den Netzen ab. Weshalb glauben Sie, dass sie das tun?«

»Warum sagen Sie es mir nicht einfach?«

»Sie lieben ihre Arbeit.« Sie warf ihr dunkles Haar zurück
und verfolgte, wie das Boot auf einer hohen Welle ritt. »Egal, wie sehr sie jammern, sie lieben dieses Leben. Und Tim liebt sein Boot wie eine Mutter ihr erstgeborenes Kind. Er verkauft seinen Fang zu fairen Preisen, sodass niemand sagen kann, dem Riley wäre nicht zu trauen. Es geht also um die Liebe zur Arbeit, um Tradition, um Ehre, doch vor allem um Profit. Wenn man nicht an den Gewinn denkt, ist das, was man tut, nicht mehr als ein Hobby, meinen Sie nicht auch?«

Er fing eine ihrer im Wind flatternden Locken. »Vielleicht bin ich doch von Ihrem Grips beeindruckt.«

Lachend setzte sie sich wieder in Bewegung. »Lieben Sie das, was Sie machen?«

»Ja. Ja, ich liebe es.«

»Was gefällt Ihnen daran am besten?«

»Was haben Sie gesehen, als Sie heute Morgen aus dem Fenster geschaut haben?«

»Nun, vor allem Sie.« Für diese Antwort belohnte er sie mit einem warmen Lächeln. »Und davon abgesehen ein fürchterliches Chaos.«

»Genau. Am besten gefällt mir eine leere Baustelle oder ein altes, halb verfallenes Gebäude. Es bietet einem unzählige Möglichkeiten der Veränderung.«

»Möglichkeiten«, murmelte sie und blickte erneut hinaus aufs Meer. »Das kann ich nachvollziehen. Dann macht es Ihnen also Spaß, etwas aus dem Nichts heraus zu bauen oder etwas Verfallenes, Vernachlässigtes in einen guten Zustand zu versetzen.«

»Genau. Es gefällt mir, Dinge zu verändern, ohne sie dabei zu zerstören. Wenn man einen Baum fällt, sollte man sich immer fragen, ob sich dieses Opfer für das, was man an seine Stelle setzen möchte, wirklich lohnt. Ob man etwas Dauerhaftes schafft oder sich nur einen flüchtigen, kurzfristigen Wunsch damit erfüllt.«

»Da spricht wieder der Philosoph.« Auch wenn seine windzerzausten
Haare und die kleine Narbe von einer anderen, weniger ruhigen Seite sprachen, spiegelten sich seine Gedanken in dem nachdenklichen Gesicht. »Sind Sie vielleicht das Gewissen dieses Magee?«

»Wenn es so wäre, wäre mir das durchaus recht.«

Für einen schlichten Arbeiter hegte er seltsame Gedanken, sagte sie sich, doch es waren Gedanken, die ihr durchaus gefielen. Tatsache war ganz einfach, dass ihr augenblicklich alles an ihrem Begleiter zu gefallen schien. »Oben auf den Klippen, hinter dem großen Hotel, haben die Menschen bereits vor Jahrhunderten im großen Stil gebaut. Heute finden sich dort nur noch Ruinen, aber die Seele des Erbauten ist geblieben, und viele, die dort hinaufspazieren, spüren das. Die Iren wissen, was es heißt, Opfer zu bringen, weshalb und wann ein Opfer von Bedeutung ist. Sie müssen sich einmal die Zeit nehmen, den Hügel zu erklimmen und sich die Ruine anzusehen.«

»Ganz bestimmt. Allerdings wäre es mir lieber, wenn Sie dann ebenfalls Zeit hätten, um mir den Weg zu zeigen.«

»Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit.« Sie blickte auf die Uhr und drehte sich um, um zurückzugehen.

»Dann ist es also abgemacht.« Er nahm ihre Hand und genoss die Spur von Ärger, die angesichts dieser Besitz ergreifenden Geste in ihren Augen blitzte. »Ich möchte Sie wieder sehen.«

»Ich weiß.« Da es einfach war und immer funktionierte, legte sie den Kopf ein wenig schief und verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. »Aber ich bin mir noch nicht sicher, ob ich Sie sehen will. Wir Frauen können nicht vorsichtig genug sein, wenn wir es mit fremden attraktiven Männern zu tun haben.«

»Also bitte, meine Liebe. Eine Frau mit Ihren Waffen benutzt Männer wie mich doch sicher bestenfalls für Schießübungen.«

Erbost machte sie sich von ihm los. »Nur, wenn sie darum
bitten. Die Tatsache, dass ich hübsch bin, macht mich schließlich nicht herzlos.«

»Nein, aber die Kombination aus gutem Aussehen und einem wachen Geist ist eine eher seltene Gabe, und Sie würden sie vergeuden, wenn Sie nicht wüssten, wie Sie beides am geschicktesten einsetzen.«

Sie erwog, ihn vollends abzuschütteln und einfach stehen zu lassen, aber wenn sie ehrlich war, dann musste sie sich eingestehen, dass dieser Yankee sie tatsächlich faszinierte. »Was ist das für ein seltsames Gespräch. Ich habe keine Ahnung, ob Sie mir gefallen oder nicht, aber vielleicht bin ich interessiert genug, um mir die Zeit zu nehmen, es herauszufinden. Im Moment jedoch muss ich zurück zu meiner Arbeit. Es wäre ziemlich unglücklich, wenn ich nach der Standpauke, die ich Sinead gehalten habe, selbst zu spät käme.«

»Sie unterschätzt Sie.«

»Wie bitte?«

»Sie unterschätzt Sie«, wiederholte Trevor, während sie gemeinsam über den Sand zurückliefen. »Sie sieht nur die Oberfläche  – eine wunderschöne, äußerst modebewusste Frau, die ihre Zeit damit verbringt, dass sie ein bisschen im Familienunternehmen mithilft. Einem Unternehmen, das ihre Brüder leiten. Ihrer Meinung nach stehen Sie rangmäßig ganz unten und tun nicht viel mehr, als die Befehle der anderen entgegenzunehmen.«

Darcy kniff die Augen zusammen. »Oh, ist das das Bild, das Sie von mir haben?«

»Nein, das ist das Bild, das Sinead von Ihnen hat. Aber sie ist jung und hat keinerlei Erfahrung. Also kann sie nicht erkennen, dass Sie mit der Führung des Gallagher’s ebenso viel zu tun haben wie Ihre Brüder. So, wie Sie aussehen, verleihen Sie dem Pub, von außen betrachtet, natürlich tatsächlich vor allem einen gewissen Glanz, aber ich habe Sie heute bei der Arbeit beobachtet.« Er sah ihr ins Gesicht. »Ihnen ist nie auch
nur der geringste Fehler unterlaufen, und Sie haben Ihren Arbeitsrhythmus auch dann nicht unterbrochen, als Sie wirklich wütend waren.«

»Falls Sie versuchen, mich durch derartige Komplimente für sich einzunehmen, dann lassen Sie mich Ihnen sagen, dass es vielleicht tatsächlich funktioniert. Obwohl ich gestehen muss, dass ich mich nicht daran erinnern kann, je zuvor derartige Dinge von einem Mann gehört zu haben.«

»Nein, ich bin sicher, dass Ihnen jeder sagt, Sie wären die schönste Frau, die er je gesehen hat. Doch es ist reine Zeitvergeudung, das Offensichtliche zu formulieren, und ich bin sicher, dass das ständig gleichförmige Geplänkel eher langweilig für Sie ist.«

Als sie die Straße erreichten, blieb sie stehen, starrte ihn mit großen Augen an und begann schließlich laut zu lachen. »Sie sind wirklich ein außergewöhnliches Exemplar von einem Mann, Trev aus New York. Ich glaube, Sie gefallen mir, und ich hätte nichts dagegen, hin und wieder etwas Zeit mit Ihnen zu verbringen. Wenn Sie jetzt noch reich wären, würde ich Sie auf der Stelle heiraten, damit Sie mich für den Rest meines Lebens unterhalten und verwöhnen können.«

»Ist es das, was Sie suchen, Darcy? Einen Mann, der Sie verwöhnt?«

»Warum denn nicht? Ich habe einen teuren Geschmack, den ich eines Tages befriedigen können möchte. Und bis ich einen Mann treffe, der willens und in der Lage ist, mir meine Wünsche zu erfüllen, erfülle ich sie mir so gut wie möglich eben selbst.« Sie legte eine Hand an seine Wange. »Aber das bedeutet schließlich nicht, dass ich bis dahin nicht ab und zu mit einem anderen zum Essen gehen kann.«

»Sie sind wirklich ehrlich.«

»Wenn es mir in den Kram passt. Und da ich den Eindruck habe, dass Sie selbst eine gute Lüge ziemlich schnell durchschauen würden, mache ich mir gar nicht erst die Mühe.«


»Da haben wir’s mal wieder.«

Auf dem Weg über die Straße drehte sie verwirrt den Kopf. »Was?«

»Die Ihnen eigene Effizienz. Ich finde es äußerst erregend, wenn Frauen effizient sind.«

»Himmel, Sie sind wirklich ein seltsamer Bursche. Aber da ich es amüsant finde, Sie derart mühelos erregen zu können, nehme ich Ihr Angebot eines gemeinsamen Frühstücks durchaus gerne an.«

»Morgen?«

Sie klingelte mit den Schlüsseln in ihrer Hosentasche und fragte sich, weshalb ihr der Gedanke derart gut gefiel. »Acht Uhr. Am besten treffe ich Sie einfach im Restaurant des Cliff Hotel.«

»Ich wohne nicht im Hotel.«

»Oh. Tja, wenn Sie irgendwo privat wohnen, können wir natürlich auch –«

»Da bist du ja, Darcy.« Die Schlüssel bereits in der Hand, tauchte Aidan hinter ihnen beiden auf. »Jude dachte, du kämst vielleicht auf einen kurzen Besuch zu uns nach Hause.«

»Ich war anderweitig beschäftigt.«

»Wie ich sehe, haben Sie meine Schwester bereits kennen gelernt«, sagte er zu Trevor. »Warum kommen Sie nicht noch kurz auf ein Bier mit rein?«

»Vielen Dank, aber ich habe noch zu tun. Ich war ebenfalls bereits viel zu lange anderweitig beschäftigt«, erklärte Trevor mit einem Blick auf Darcy. »Aber ich komme gerne später auf das Angebot zurück.«

»Wann immer Sie wollen. Ihre Männer halten uns ganz schön auf Trab. Aber nun, da Darcy wieder da ist, bin ich sicher, dass das Geschäft noch besser laufen wird.« Mit einem Augenzwinkern schob er seinen Schlüssel ins Schloss der Eingangstür des Pubs. »Höchstwahrscheinlich findet heute Abend noch ein seinsiun bei uns statt. Kommen Sie, wenn Sie
es schaffen, doch einfach vorbei. Dann kriegen Sie schon mal eine gewisse Vorstellung von dem, was wir den Leuten zu bieten haben, die auf dem Weg zu Ihrem Theater bei uns hereinschauen.«

»Ich komme ganz bestimmt.«

»Darcy, hast du das Gespräch mit Sinead geführt?«

Immer noch starrte sie Trevor reglos an. »Ist erledigt. Ich komme sofort rein und erzähle dir alles genau.«

»In Ordnung. Dann noch einen schönen Abend, Trevor.«

»Wir sehen uns später.«

»Ihre Männer«, sagte Darcy, sobald die Tür hinter ihrem Bruder ins Schloss gefallen war. »Ihr Theater.«

»Ja.«

»Dann sind Sie Mr. Magee.« In dem sicheren Wissen, dass sie gleich platzen würde, atmete sie ein paar Mal langsam und vorsichtig ein. »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«

»Sie haben nicht danach gefragt. Und was macht das schon für einen Unterschied?«

»Ich glaube, es macht einen großen Unterschied. Ich mag es einfach nicht, wenn man mich täuscht und irgendwelche Spielchen mit mir spielt.«

Er legte eine Hand gegen die Tür, als sie sie aufreißen wollte. »Wir hatten ein nettes Gespräch«, erklärte er mit ruhiger Stimme. »Und ich habe Sie mit keinem Wort getäuscht.«

»Das sehe ich anders.«

»Vielleicht stört es Sie ja nur, dass ich vermögend bin und Sie mich jetzt heiraten müssen.«

Er bedachte sie mit einem Lächeln, doch sie ließ sich nicht erweichen. »Ich finde Ihren Humor ziemlich unpassend. Und jetzt verschwinden Sie endlich. Wir haben noch nicht wieder geöffnet.«

»Ist dies unser erster Streit?«

»Nein.« Es gelang ihr, die Tür aufzureißen, wobei sie sie ihm beinahe ins Gesicht schlug. »Es ist unser letzter.« Zwar
warf sie die Tür nicht krachend hinter sich ins Schloss, doch drang das leise Klicken des herumgedrehten Schlüssels durch das dicke Holz.

»Ich glaube nicht«, erklärte er wesentlich fröhlicher als die meisten anderen Männer, hätte eine Frau wie Darcy ihnen eine solche Abreibung verpasst. »Nein, das glaube ich nicht.« Er schlenderte zu seinem Wagen und dachte, dies wäre vielleicht ein guter Augenblick, um die Klippen zu erklimmen und sich die Ruinen anzusehen, von denen ihm bereits so viel berichtet worden war.

 



Dies war das Irland, dessent wegen er hierher gekommen war. Das Alte und das Heilige, das Wilde und die Mystik. Er war überrascht, dass er allein war, denn er hätte angenommen, dass jeder, den es in diese Gegend zog, unweigerlich hierher auf die Klippen kommen würde, um sich die dunklen Ruinen anzusehen.

Er umrundete den steilen steinernen Giebel der kleinen, auf dem rauen, unebenen Boden errichteten Kapelle, die, wie er annahm, von den Seelen der hier ruhenden Toten bewacht wurde. Drei steinerne Kreuze wachten ebenfalls über den geheiligten Ort, an dem sich obendrein ein Brunnen mit stets frischem Wasser fand.

Man hatte ihm erzählt, es sei ein schöner Spaziergang von hier um die Landspitze herum, doch blieb er lieber einfach noch ein wenig, wo er war.

Darcy hatte Recht gehabt. Das Gebäude war verfallen, doch seine Seele war noch ebenso lebendig wie vor langer, langer Zeit.

Aus Respekt oder auch aus Aberglauben ging er sorgfältig um die Gräber herum. Zumindest nahm er an, dass die kleinen vernarbten Steine Grabstätten markierten.

Er senkte seinen Blick und las auf einem Stein


 



Maude Fitzgerald, eine weise Frau.

 



»Hier liegst du also«, murmelte er leise. »In einem der alten Fotoalben, die meine Mutter nach dem Tod meines Großvaters geerbt hat, gibt es ein Bild von dir und meinem Großonkel. Mein Großvater hat nicht viele Bilder von hier aufgehoben. Ist es da nicht seltsam, dass ein Bild von dir dabei war?«

Er ging in die Hocke und blickte voller Rührung auf die bunten Blumen, die jemand auf dem Grab gepflanzt hatte. »Du scheinst eine besondere Liebe zu Blumen gehabt zu haben. Der Garten deines Cottage ist einfach wunderbar.«

»Sie hatte ein besonderes Talent dafür, die Dinge zum Wachsen zu bringen.«

Beim Klang der fremden Stimme wandte Trevor den Kopf in Richtung des Brunnens und stand eilig wieder auf. Der Mann, den er dort sah, trug ein seltsames, im Licht der Sonne glitzerndes silbriges Kostüm. Ein Kostüm, in dem er, wie Trevor annahm, im Hotel auftreten würde. Mit seinem glatten, langen Haar, dem verruchten Lächeln und den leuchtend blauen Augen war er ganz sicher irgendein Schauspieler.

»Du lässt dich nicht so leicht erschrecken. Nun, das spricht durchaus für dich.«

»Als schreckhafter Mensch sollte man diesen Ort vielleicht besser nicht allein aufsuchen. Trotzdem ein wunderschönes Fleckchen Erde.« Trevor sah sich um.

»Mein absoluter Lieblingsplatz. Du bist sicher dieser Magee, der extra aus Amerika hierher gekommen ist, um Träume zu verwirklichen und Antworten zu finden.«

»Diese Beschreibung ist mehr oder weniger korrekt. Und mit wem habe ich die Ehre?«

»Ich bin Carrick, der Feenprinz. Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen.«

»Uh-huh.«

Der unverhohlene Spott in Trevors Stimme ärgerte Carrick.
»Selbst drüben in Amerika hast du doch sicher schon mal von mir gehört.«

»Natürlich.« Entweder war der Mann ein Irrer, oder er war nicht bereit, sich den Spaß an seinem Spiel so leicht verderben zu lassen. Wahrscheinlich beides, dachte Trevor. »Zufällig wohne ich zur Zeit in dem kleinen Cottage, das drüben auf dem Feenhügel steht.«

»Verdammt, ich weiß, wo du wohnst, aber der Ton, in dem du mit mir sprichst, gefällt mir ganz und gar nicht. Schließlich habe ich dich nicht hierher gebracht, damit du dich über mich lustig machen kannst.«

»Sie haben mich hierher gebracht?«

»Ihr Sterblichen bildet euch immer allzu gerne ein, dass ihr vollkommen allein über euch bestimmt. Aber dein Schicksal liegt hier, denn es ist mit meinem Los verknüpft. Wenn ich also ein bisschen nachgeholfen habe, damit du endlich kommst, habe ich das ja wohl mit vollem Recht getan.«

»Hör zu, Kumpel, wenn du schon so früh am Tag anfangen musst zu trinken, solltest du vielleicht wenigstens nicht auch noch in die Sonne gehen. Warum helfe ich dir nicht einfach zurück ins Hotel?«

»Betrunken? Du denkst, ich bin betrunken?« Carrick warf den Kopf zurück und lachte derart schallend, dass er sich die Seiten halten musste. »Himmel. Ich und betrunken. Ich will dir zeigen, wie betrunken ich bin. Gib mir nur einen Moment Zeit, um mich zu erholen.«

Carrick holte mehrmals tief Luft. »Lass mich überlegen, ich brauche etwas, das dich wirklich überzeugt. Etwas möglichst nicht allzu Subtiles, denn du scheinst ein ziemlich hart gesottener Zyniker zu sein. Ah, ich hab’s!«

Seine Augen wurden dunkel, und Trevor hätte schwören können, dass seine Fingerspitzen golden glühten, als er plötzlich eine durchsichtige Kugel in den Händen hielt. In der Kugel schwamm ein Bild von Trevor und von Darcy am Strand,
während links und rechts von ihnen die irische See tosend ans Ufer brandete.

»Wirf ruhig schon mal einen Blick auf deine Zukunft. Sie hat ein hübsches Gesicht, einen starken Willen und ein hungriges Herz. Doch bist du gewitzt genug, um tatsächlich zu gewinnen, was das Schicksal dir zu bieten hat?«

Lässig warf er die Kugel in Richtung von Trevor, der sie instinktiv mit beiden Händen fing. Es war, als hielte er etwas Kühles, Weiches zwischen seinen Fingern, ehe der Kristall wie eine Seifenblase platzte.

»Wirklich kein übler Trick«, brachte Trevor halb erstickt hervor und blickte erneut zum Brunnen. Doch er war wieder allein und hörte nur noch den Gesang des Windes im dichten, hohen Gras. »Wirklich kein übler Trick«, wiederholte er und starrte erschütterter, als ihm lieb war, auf seine leeren Hände.
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Während der Nacht quälten ihn Träume. Früher hatte Trevor immer in verschwommenen Bildern geträumt, doch seit er in dem kleinen Cottage lebte, waren seine Träume von kristallener Klarheit, als hätte jemand die Linse einer Kamera schärfer eingestellt.

Der seltsame Mann vom Friedhof ritt auf einem weißen, geflügelten Pferd über ein weites blaues Meer, und Trevor selbst spürte den breiten Rücken und die straffen Muskeln des mystischen Hengstes unter sich. In der Ferne wurden der Himmel und das Wasser vom Horizont wie von einem mit einem Lineal gezogenen, dünnen Bleistiftstrich voneinander getrennt.

Das Wasser war blau wie ein Saphir, der Himmel grau wie Rauch.

Unter den kräftigen Vorderbeinen des vorwärts preschenden Pferdes stob das Wasser auf, und Trevor sah und fühlte die Tropfen in seinem Gesicht und schmeckte das Salz auf seinen Lippen.

Dann gerieten sie in den Strudel der unterirdischen Welt. Kalt, sie war so kalt, und das Dunkel wirkte wie von gespenstischem Kerzenlicht erhellt. Die Flammen flackerten wie Feenflügel in einer sanften Brise, wiegten sich im Takt der Flöte, auf der ein unsichtbares Wesen eine sanfte Weise blies.

Tiefer, immer tiefer flogen sie ebenso geschmeidig wie zuvor durch die Luft durch dieses nasse Element. Trevor befand sich wie in einem Rausch.

Dort auf dem weichen Meeresboden pulsierte ein dunkler, wilder blauer Hügel wie ein vor Ungeduld pochendes Herz,
und der Mann, der gesagt hatte, er wäre ein Prinz, schob einen seiner Arme bis zur Schulter in das Blau hinein. Und Trevor spürte die glitschige Textur des Hügels auf seinem eigenen Arm, spürte, wie die Vibration sich auf seinen Körper übertrug. Seine Hand spannte sich an, schloss sich, zuckte und riss dem Meer das Herz aus.

Für sie, dachte er und hielt die blaue Masse fest in seiner Faust. Dies ist das Zeichen der Dauerhaftigkeit.

Als er erwachte, war seine Faust immer noch geballt, doch das Einzige, was pochte, war sein eigenes Herz.

Erschüttert und verwirrt öffnete Trevor die Faust. Seine Hand war leer, natürlich war sie leer, doch er hatte das Gefühl, als stünde seine Handfläche ein wenig unter Strom.

Das Herz des Meeres.

Es war einfach absurd. Selbst ohne Meeresbiologie studiert zu haben, war er sich der Tatsache bewusst, dass es auf dem Grund der Irischen See keinen pulsierenden, schimmernden blauen Hügel, kein organisches Leben in dieser Form und Größenordnung gab. Das alles war nicht mehr als ein unterhaltsames Schauspiel, das sein Unterbewusstsein ihm geboten hatte, sagte er sich. Mit einer Symbolik, die er, wäre ihm danach zumute, endlos auseinander pflücken könnte.

Doch dazu hatte er ganz sicher keine Lust.

Er stand auf und fuhr sich auf dem Weg ins Bad geistesabwesend durch die Haare. Sie waren tatsächlich feucht.

Urplötzlich blieb er stehen, ließ seine Hände sinken und starrte sie mit großen Augen an. Vorsichtig hob er die Finger an seine Nase und schnupperte daran. Roch er tatsächlich Salzwasser?

Splitternackt sank er auf die Bettkante zurück. Er hatte sich nie für allzu fantasiebegabt gehalten. Tatsächlich war er davon ausgegangen, dass er fester auf dem Boden der Realtität stand als die meisten anderen, doch er konnte nicht leugnen, dass er in seinem Traum auf einem Flügelpferd durch das Meer geritten
und anschließend mit feuchten, nach Salzwasser riechenden Haaren wach geworden war.

Wie sollte ein rational denkender Mann so etwas erklären?

Erklärungen erforderten Informationen. Es war allerhöchste Zeit, dass er mit dem Sammeln von Informationen begann.

Es war noch zu früh, um mit New York zu telefonieren, doch er konnte faxen. Nachdem er sich angezogen hatte, setzte sich Trevor in das kleine, dem Schlafzimmer gegenüberliegende Büro und schrieb zuerst an seine Eltern.

Mom und Dad,

ich hoffe, es geht euch beiden gut. Das Projekt verläuft planmäßig und hält sich bisher auch innerhalb der gesetzten finanziellen Grenzen. Obgleich ich nach ein paar Tagen der Beobachtung zu dem Schluss gekommen bin, dass die O’Tooles die Sache auch ohne mich durchziehen könnten, bleibe ich lieber noch ein wenig länger hier, um die Bauarbeiten weiter zu beaufsichtigen. Schließlich geht es auch darum, eine gute Beziehung zur Gemeinde zu bekommen. Die meisten Bewohner des Dorfes und der umliegenden Höfe scheinen für das Theater zu sein, doch die Arbeiten stören natürlich die allgemeine Ruhe, und so denke ich, dass es vernünftig ist, wenn ich für alle sichtbar vor Ort bleibe, um mein persönliches Interesse und Engagement zu verdeutlichen und bereits im Vorfeld der Eröffnung weiter von hier aus für das Theater zu werben.

In meiner Freizeit genieße ich die Schönheit der Umgebung. Hier ist es tatsächlich so herrlich, wie du mir erzählt hast, Dad. Und man erinnert sich voller Zuneigung an dich. Du und Mom solltet euch wirklich mal die Zeit nehmen, um herzukommen und euch alles persönlich anzusehen.

Das Gallagher’s ist noch genauso, wie du es in Erinnerung hattest und wie es mir von Finkle berichtet worden
ist – ein gut geführter, einladender, allgemein beliebter Pub. Ihn mit dem Theater zu verbinden war eine hervorragende Idee, Dad. Ich werde in den nächsten Wochen möglichst viel Zeit in dem Pub verbringen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie alles läuft und welche Veränderungen oder Verbesserungen zugunsten unseres Theaters vielleicht angeraten wären.

Mom, dir würde vor allem das Cottage gefallen, in dem ich hier wohne. Man könnte es problemlos als Motiv für eine Postkarte verwenden, und – besser noch – dort lebt angeblich ein hauseigener Geist. Du und Tante Maggie wärt sicherlich entzückt. Ich fürchte, bisher hatte ich noch keinen überirdischen Besuch, aber da ich mich nach Kräften bemühe, in die Welt der Einheimischen einzutauchen, frage ich mich, ob ihr beide mir vielleicht noch irgendwelche Informationen über die mit dem Geist verknüpfte Legende liefern könnt. Natürlich geht es um zwei vom Schicksal auseinander gerissene Liebende – ein braves junges Mädchen und einen Feenprinzen, um genau zu sein.

Sobald es zeitlich passt, rufe ich euch an.

Alles Liebe, Trev


Um sicherzugehen, dass er sein Anliegen möglichst beiläufig formuliert hatte, las er das Fax noch einmal durch und schickte es dann an die Privatnummer seiner Eltern ab.

Das nächste Fax ging an seine Assistentin und war wesentlich konkreter.

Angela, ich brauche möglichst umfassende Informationen zu einer in Ardmore kursierenden Legende. Mögliche Stichworte: Carrick, Feenprinz, Gwen Fitzgerald, Faerie Hill Cottage, alte Gemeinde, Waterford – alles sechzehntes Jahrhundert.

Trevor Magee



Nachdem er auch das zweite Fax abgeschickt hatte, sah er auf seine Uhr. Obgleich es bereits kurz nach acht war, war es noch zu früh, seine andere Quelle anzuzapfen. Er würde noch eine Stunde warten, ehe er Jude Gallagher besuchte.

Plötzlich verspürte er das geradezu verzweifelte Verlangen nach einer Tasse Kaffee. Es war stark genug, um dafür alles stehen und liegen zu lassen. Das Einzige, was er in dem kleinen Haus vermisste, war die sich automatisch per Zeitschaltuhr vor dem Aufstehen einschaltende Kaffeemaschine. Ein solches Gerät würde er bei der ersten sich bietenden Gelegenheit irgendwo erstehen.

Trevors Meinung nach gab es kaum etwas Zivilisierteres auf dieser Welt, als vom Duft frisch gebrauten Kaffees geweckt zu werden.

Er wandte sich zum Gehen und hatte kaum den Fuß der Treppe erreicht, als es plötzlich klopfte. In Gedanken bereits in der Küche, sämtliche Nerven auf den ersten belebenden Schluck Kaffee konzentriert, öffnete er die Tür.

Und kam zu dem Schluss, dass es vielleicht doch noch eine Sache gab, die besser war als der Duft frisch gebrühten Kaffees.

Ein gewitzter, weiser Mann würde ein Leben lang auf Kaffee verzichten, wenn eine unendlich attraktive Frau mit leuchtend blauen Augen in einem eng sitzenden, tief ausgeschnittenen Pullover mit einem einladenden Lächeln über die Schwelle seiner Haustür träte. Und Trevor war tatsächlich überaus gewitzt.

»Guten Morgen. Sehen Sie etwa schon beim Aufstehen so fantastisch aus?«

»Da müssen Sie schon mehr tun, als mich zum Frühstück einzuladen, um die Chance zu bekommen, das herauszufinden.«

»Frühstück?«

»Ich glaube, das hatten Sie bei Ihrer Einladung erwähnt.«


»Genau.« Ohne die gewohnte morgendliche Koffeinration arbeitete sein Hirn ein wenig langsam. »Sie überraschen mich, Darcy.«

Genau das hatte sie gewollt. »Und, bekomme ich nun was zu essen oder nicht?«

»Kommen Sie rein.« Einladend trat er einen Schritt zurück. »Wir werden sehen, was wir für Sie tun können.« Beim Eintreten strich sie so dicht an ihm vorbei, dass ihm der Duft kandierter Sünde in die Nase stieg.

Sie marschierte durch den Flur und warf einen Blick ins Wohnzimmer. Es war noch beinahe genauso, wie Maude es hinterlassen hatte, mit Regalen voller Bücher, hier und da mit hübschen Nippsachen und dem bequemen Sofa, dessen verblichenen Bezug man unter dem weichen alten Überwurf bereits seit Jahren nicht mehr sah.

»Sie sind offenbar ein ziemlich ordentlicher Mensch.« Sie drehte sich zu Trevor um. »Ich mag es, wenn Männer ordnungsliebend sind. Auch wenn Sie selbst es vielleicht nicht Ordnungsliebe nennen, sondern Effizienz.«

»Effizienz und Ordnung bedingen einander und waren deshalb schon immer ein Teil von meinem Leben.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter und freute sich darüber, dass sie ihn, statt zusammenzufahren oder sich ihm zu entziehen, mit einem amüsierten Lächeln ansah. »Ich frage mich, weshalb Ihre Schulter so erstaunlich warm ist.«

»Jemandem die kalte Schulter zu zeigen ist nach einer Auseinandersetzung eine vorhersehbare Reaktion, und berechenbare Menschen sind einfach langweilig.«

»Ich wette, Sie sind niemals langweilig.«

»Vielleicht ab und zu einmal ein bisschen. Ich bin böse auf Sie, aber trotzdem möchte ich mein Frühstück.« Sie ging um ihn herum in Richtung Küche und blickte über ihre Schulter. »Machen Sie das Essen, oder gehen wir irgendwohin?«

»Ich mache es selbst.«


»Jetzt bin ich wirklich überrascht. Fasziniert. Ein Mann in Ihrer Position, der sich obendrein in der Küche auszukennen meint.«

»Mein Käse-Champignon-Omelette zum Beispiel ist regelrecht berühmt.«

»Lassen Sie es mich kosten, und dann werde ich Ihnen sagen, ob Sie übertrieben haben ... ich habe nämlich einen äußerst... erlesenen Geschmack.« Sie wandte sich von ihm ab, und ehe er ihr in die Küche folgte, entfuhr ihm ein beifälliger Seufzer.

Schließlich setzte sie sich an den kleinen, mitten im Raum stehenden Tisch und legte – äußerlich ganz die Frau, die es gewöhnt war, dass man sie bediente – lässig die Arme über die Rückenlehne des Stuhls. Obgleich er inzwischen ganz sicher völlig wach war, kochte Trevor zuallererst Kaffee.

»Während ich hier sitze und Ihnen bei der Hausarbeit zusehen«, setzte Darcy an, »könnten Sie mir ja vielleicht erzählen, weshalb Sie sich gestern so interessiert an meinem Geschwätz über Ihre Familie und deren Vorfahren gegeben haben, obwohl Sie alle diese Geschichten doch sicher bereits kannten.«

»Nein, ich kannte sie nicht.«

Das hatte sie, nachdem sie sich beruhigt hatte, bereits vermutet. Er erschien ihr nicht wie jemand, der seine Zeit damit vergeuden würde, Fragen zu stellen, auf die er die Antworten schon kannte. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich frage, wie das kommt?«

Normalerweise hätte er etwas dagegen gehabt. Doch er hatte das Gefühl, dass er ihr eine Erklärung für sein Verhalten schuldete, und so antwortete er: »Mein Großvater hat fast nie etwas von seinen hiesigen Verwandten, von Ardmore oder überhaupt von Irland erzählt.«

Während er darauf wartete, dass das Kaffeewasser kochte, holte er die Zutaten für das Omelette. »Er war ein schwieriger Mensch mit einer äußerst rauen Schale. Ich hatte den Eindruck,
dass ihn das, was er hier zurückließ, verbittert hatte. Und so wurde über diese Dinge eben nie gesprochen.«

»Ich verstehe.« Sie verstand nicht ganz, dachte Darcy, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass man innerhalb einer Familie nicht über alle Dinge sprach. Und zwar voller Leidenschaft. »Ihre Großmutter kam ebenfalls aus Ardmore.«

»Ja, aber sie hat sich seinen Wünschen stets gefügt.« Sein Blick wurde kühl und schweifte in die Ferne. »Und zwar ausnahmslos.«

»Sicher war er ein starker Mann, und starke Männer können schwierig und Furcht einflößend sein.«

»Mein Vater ist ebenfalls ein starker Mann, aber ich würde ihn weder als schwierig noch als Furcht einflößend bezeichnen.«

»Dann sind Sie also teilweise deshalb hierher gekommen, um die Ursprünge Ihrer Familie zu ergründen?«

»Teilweise, ja.«

Sie hörte deutlich den abweisenden Ton, in dem er diese Antwort gab. Offenbar war dies ein wunder Punkt, dachte sie und ließ das Thema fallen, obgleich sie gerne noch etwas länger in seiner Seele herumgestochert hätte. »Tja, da Sie nun einmal hier sind, warum erzählen Sie mir nicht, wie Ihnen das Cottage gefällt?«

Seine Anspannung – eine Anspannung, die ihn irritierte – legte sich ein wenig, er hob seine erste Tasse Kaffee an die Lippen und schlug die Eier auf. »Ich habe gerade ein Fax an meine Mutter abgeschickt, in dem ich geschrieben habe, dass das Cottage ein herrliches Motiv für eine Postkarte abgäbe.«

»Ein Fax? Ist das die Art, in der Ihre Mutter und Sie kommunizieren?«

»Meine Mutter und ich bedienen uns neuer Technologien, wenn sie nützlich sind.« Er besann sich auf sein gutes Benehmen und brachte ihr ebenfalls eine Tasse Kaffee an den Tisch. »Durch die Verbindung von Altem und von Neuem schaffen
wir uns die beste aller Welten, finden Sie nicht auch? Ich genieße es in vollen Zügen, in einem strohgedeckten Cottage auf dem irischen Land leben zu können, ohne dass ich deshalb auf die Annehmlichkeiten der modernen Technik zu verzichten gezwungen bin.«

»Und wie steht es mit Ihrem Geist?«

Er hatte für gewöhnlich eine äußerst ruhige Hand, doch jetzt hätte er beinahe die Pfanne umgekippt. »Ich würde nicht gerade behaupten, dass es mein Geist ist.«

»Solange Sie hier leben, schon. Unsere gute Lady Gwen ist eine tragische Gestalt, und auch wenn ich durchaus Mitgefühl empfinde und die Romantik der Geschichte schätze, fällt es mir doch schwer, zu verstehen, wie jemand selbst nach seinem Ableben noch über Jahrhunderte hinweg um eine verlorene Liebe trauern kann. Schließlich geht es vor allem um das Leben, meinen Sie nicht auch, und darum, dafür zu sorgen, dass es für einen selber funktioniert.«

»Was wissen Sie von ihr?«

»Ich nehme an, dasselbe, was wahrscheinlich jeder hier in der Gegend von ihr weiß.« Es machte ihr Spaß, seinen langen, geschmeidigen Fingern bei der Arbeit zuzusehen. »Obgleich Jude für ihr Buch eine regelrechte Studie über sie verfasst hat und mehrere Menschen, die ich kenne, behaupten, sie hätten Lady Gwen tatsächlich mit eigenen Augen gesehen.«

Er sah über seine Schulter. Sein Blick drückte weniger Überraschung als vielmehr Argwohn aus. »Und, haben Sie sie auch schon mal gesehen?«

»Ich glaube nicht, dass ich der Typ bin, mit dem ein Geist seine Zeit verbringen möchte. Aber vielleicht wird sie sich Ihnen ja mal zeigen, denn schließlich ist das hier das Haus, in dem sie seit Jahrhunderten herumspukt.«

»Eine Erscheinung wie die Ihre reicht mir vollkommen aus. Aber wie sieht es mit der zweiten Hälfte der Legende, mit diesem Carrick, aus?«


»Oh, er ist wirklich clever und beherrscht jede Menge Tricks. Starrsinn, Stolz und Jähzorn haben ihn in seine jetzige Lage gebracht, und es ist ihm nicht zu dumm, irgendwelche Kniffe anzuwenden, um den Schaden nun, da die Zeit um ist, endlich zu beheben. Vielleicht ist es Ihnen noch nicht aufgefallen, aber Brenna trägt ihren Verlobungs – und ihren Ehering während der Arbeit an einer Kette um den Hals.«

»Ich habe einmal erlebt, wie ein Mann bei der Arbeit beinahe den Finger verloren hätte, weil sein Ehering sich in einer Säge verfangen hatte. Es ist vernünftig, wenn sie dieses Risiko gar nicht erst eingeht.« Er nahm zwei Teller aus dem Schrank und teilte das Omelette mit den geschickten, effizienten Bewegungen, die sie so sehr schätzte, in zwei Hälften. »Aber was haben Brennas Ringe mit der Legende zu tun?«

»Ihr Verlobungsring ist mit einer der Perlen besetzt, die Carrick Gwen als zweites Geschenk angeboten hat. Mit einer der Tränen des Mondes, die er in seinem Zauberbeutel eingesammelt hat. Carrick hat die Perle Shawn gegeben.«

Trevor zog die Brauen in die Höhe, wandte, da er gerade zwei Bestecke suchte, Darcy jedoch dabei den Rücken zu. »Ein wirklich großzügiges Geschenk.«

»Keine Ahnung, aber Shawn bekam die Perle von Carrick, als er das Grab der alten Maude besuchte, und jetzt gehört sie Brenna. Das erste Geschenk des Feenprinzen an seine Geliebte waren Diamanten. Die Juwelen der Sonne. Fragen Sie ruhig Jude danach, falls es Sie interessiert. Und das dritte und letzte Geschenk waren Saphire. Er nannte sie das Herz der See.«

»Das Herz der See.« Trevor dachte zurück an seinen Traum und starrte unweigerlich auf seine eigene Hand.

»Nichts weiter als eine hübsche Geschichte, werden Sie sich sagen, und dasselbe würde auch ich denken, wenn nicht Menschen, die ich kenne, darin verwickelt worden wären. Jetzt fehlt nur noch ein Schritt, jetzt müssen sich nur noch einmal die Herzen zweier Liebenden begegnen und einander ewige
Liebe und Treue versprechen, damit der Bann gebrochen ist.« Sie nippte an ihrem Kaffee und blickte ihn über den Rand der Tasse an. »Die anderen beiden Menschen, die nach dem Tod der alten Maude in diesem Cottage gewohnt haben, haben den ersten und den zweiten Schritt zur Brechung des Banns getan.«

Schweigend zog er die Brotscheiben aus dem Toaster. »Wollen Sie mir damit etwa sagen, dass ich die Nummer drei bin?«

»Wäre zumindest nicht unlogisch, was meinen Sie? Und so praktisch Sie auch immer veranlagt sein mögen, Magee, es fließt doch irisches Blut durch Ihre Adern, und zwar teilweise das Blut des Mannes, der früher einmal die Frau geliebt hat, die über Jahrzehnte in diesem kleinen Haus gelebt hat. Von daher wären Sie durchaus ein denkbarer Kandidat.«

Nachdenklich nahm er Butter und Marmelade aus dem Schrank. »Und eine praktische Frau wie Sie glaubt tatsächlich, dass es einen solchen Zauber gibt?«

»Ob ich daran glaube?« Als er ihr gegenüber Platz nahm, beugte sie sich über den Tisch. »Mein Lieber, schließlich bin ich selbst jemand, der andere verzaubert.«

So, wie sie aussah, mit dunkel blitzenden Augen und einem beinahe verruchten Lächeln, hätte er, ohne zu zögern, unterschrieben, dass sie eine Hexe war. »Wenn wir Ihre beachtlichen Fähigkeiten einmal außer Acht lassen, wollen Sie mir ernsthaft weismachen, dass Sie diese Geschichte glauben, dass Sie meinen, sämtliche Teile der Legende entsprächen der Realität?«

»Ja, das will ich.« Sie griff nach ihrer Gabel. »Und wenn ich Sie wäre und hier leben würde, würde ich sehr gut auf mein Herz achten.« Sie schob sich eine Gabel voll cremiger Käse-Ei-Creme zwischen die leuchtend roten Lippen. »Es gibt Menschen, die glauben, dass man sein Herz, wenn man es hier verliert, niemals zurückbekommt.«

»So wie die alte Maude.« Der Gedanke beunruhigte ihn
stärker, als er sich eingestehen wollte. »Aber warum erzählen Sie mir das alles?«

»Nun, ich hatte gehofft, dass Sie das fragen würden. Sie sind ein attraktiver Mann, dessen Aussehen mir durchaus gefällt. Darüber hinaus – und ich schäme mich nicht zu sagen, dass dieser Aspekt mindestens ebenso bedeutsam wie Ihr Aussehen ist – sind Sie sehr vermögend. Ich denke also, dass durchaus die Möglichkeit besteht, dass ich Ihre Gesellschaft ebenso genießen könnte wie Sie anscheinend die meine.«

»Ist das vielleicht ein Antrag?«

Sie bedachte ihn mit einem prachtvollen breiten Grinsen. »Noch nicht ganz. Ich erzähle Ihnen diese Dinge, weil ich den Eindruck habe, dass Sie jemand sind, der die Menschen ebenso leicht durchschaut, wie man mit einem Messer durch ein Stück weiche Butter fahren kann.«

Sie griff nach ihrem eigenen Messer und demonstrierte das Gesagte, indem sie es in das Stück Butter sinken ließ, das er zwischen ihnen auf den Tisch gestellt hatte. »Ich bin keine Frau, die sich so einfach in einen Mann verliebt. Ich habe es versucht«, erklärte sie, und für einen Moment wurde ihr Blick verhangen. Dann jedoch zuckte sie die Schultern und verstrich die Butter auf einer Scheibe Toast. »Es klappt ganz einfach nicht. Und vielleicht ist es ja auch so, dass das Schicksal uns gar nicht füreinander vorgesehen hat, aber falls es doch der Fall ist, denke ich, dass wir uns durchaus in einer Weise werden arrangieren können, die uns beiden zusagt.«

Unter den gegebenen Umständen, sagte er sich, konnte eine zweite Tasse Kaffee sicherlich nicht schaden. Er stand auf und schenkte nach. »Im Zusammenhang mit meiner Arbeit habe ich schon alle möglichen Menschen kennen gelernt, habe ich Einblick in alle möglichen Kulturen gewonnen, aber ich muss sagen, dass das hier die seltsamste morgendliche Unterhaltung ist, die ich je geführt habe.«

»Ich glaube an das Schicksal, Trevor, an die Begegnung gleicher
Geister, an gegenseitige Unterstützung und Ehrlichkeit, wenn sie ihren Zweck erfüllt.« Sie schob sich eine weitere Gabel voll Omelette in den Mund. »Und wie steht es mit Ihnen?«

»Ich glaube ebenfalls an die Begegnung gleicher Geister, an gegenseitige Unterstützung und Ehrlichkeit, wenn sie ihren Zweck erfüllt. Aber die Sache mit dem Schicksal sehe ich ein bisschen anders.«

»Sie haben zu viel irisches Blut in Ihren Adern, um kein Fatalist zu sein«, klärte sie ihn auf.

»Dann liegen alle diese Dinge also in unserer Natur?«

»Natürlich. Schließlich schaffen wohl nur wir es, optimistisch, sentimental und zugleich mit dunklem, erregendem Aberglauben angefüllt zu sein. Und was die Ehrlichkeit betrifft«  – ihre Augen blitzten, als sie ihm ins Gesicht sah –,»das ist wohl eine Frage des Standpunktes, denn was ist schließlich besser als eine gut erzählte, mit farbenfrohen Übertreibungen ausgeschmückte Geschichte? Trotzdem denke ich, dass Sie Ehrlichkeit zu schätzen wissen, sodass es sicher richtig ist, Sie wissen zu lassen, dass ich es höchstwahrscheinlich zulassen werde, falls Sie sich in mich verlieben.«

Er genoss den Rest seines Kaffees und den Anblick sowie die Gesellschaft dieser wunderschönen, verblüffenden Frau. »Ich habe ebenfalls bereits versucht, mich zu verlieben. Auch bei mir hat es leider nie richtig geklappt.«

Zum ersten Mal zeigte ihre Miene so etwas wie Mitgefühl, und sie strich sanft über seine auf dem Tisch liegende Hand. »Ich glaube, nicht stolpern zu können ist mindestens ebenso schmerzlich wie der tatsächliche Fall.«

Er blickte auf ihre Hände. »Was sind wir doch für ein jämmerliches Paar.«

»Trotzdem ist es besser, wenn man sich selbst und seine Grenzen kennt. Vielleicht begegnen Sie ja bald irgendeiner hübschen jungen Frau, bei deren Anblick Ihnen das Herz aus der Brust springt, um ihr vor die Füße zu fallen.« Sie zuckte
die Schultern. »Aber bis dahin hätte ich ganz sicher nichts dagegen, wenn Sie etwas von Ihrer Zeit und Ihrem beachtlichen Vermögen auf mich verwenden würden.«

»Dann sind Sie also käuflich?«

»Ganz bestimmt sogar.« Sie tätschelte freundlich seine Hand und wandte sich dann wieder ihrem Frühstück zu. »Sie mussten noch nie aufs Geld achten, nicht wahr?«

»Wenn es anders wäre, säßen wir beide jetzt sicherlich nicht hier.«

»Aber falls Sie jemals etwas zusätzlich verdienen müssen, versuchen Sie es doch einfach als Koch. Sie machen ein wirklich fantastisches Omelette.« Sie erhob sich und stellte die beiden Teller in die Spüle. »Da ich weder kochen kann noch Lust habe, es zu lernen, weiß ich es zu schätzen, wenn ein Mann ein paar anständige Mahlzeiten zubereiten kann.«

Er trat hinter sie und strich mit seinen Händen von ihren Schultern über ihre Arme und dann wieder hinauf. »Spülen Sie jetzt mein Geschirr?«

»Nein.« Am liebsten hätte sie sich geräkelt wie eine satte Katze, doch sie hielt es für klüger, wenn sie es unterließ. »Aber vielleicht können Sie mich dazu überreden, dass ich abtrockne.«

Sie ließ zu, dass er sie zu sich herumdrehte, sah ihm, als er seinen Kopf ein wenig neigte, reglos in die Augen, und legte, ehe er sie küssen konnte, nicht ohne Bedauern ihre Finger auf seine halb offenen Lippen. »Ich werde Ihnen sagen, was ich denke. Jeder von uns könnte den anderen von jetzt auf gleich durchaus stilvoll, aber mühelos verführen.«

»In Ordnung. Dann mache ich den Anfang.«

Sie lachte leise auf. »Und wie befriedigend es auch immer für uns beide wäre, ist es dazu einfach noch etwas zu früh. Wir sollten uns das Abenteuer für einen späteren Zeitpunkt aufheben.«

Er zog sie ein wenig näher. »Weshalb willst du warten? Du bist doch die Fatalistin.«


»Ein durchaus kluger Einwand. Aber wir werden warten, weil ich warten will. Und ich habe einen äußerst starken Willen.« Sie klopfte einmal mit den Fingern gegen seine Lippen und zog dann die Hand zurück.

»Ich auch.« Er zog ihre Hand zurück an seinen Mund und bedeckte sie mit einem federleichten Kuss.

»Das gefällt mir. Vielleicht komme ich, um die Annäherung noch ein wenig zu vertiefen, ein andermal zurück. Aber so wie die Dinge augenblicklich stehen, machen Sie den Abwasch vielleicht doch besser allein. Nun, bringen Sie mich wie ein echter Gentleman noch höflich an die Tür?«

»Sag mir eines«, bat er, als sie bereits aus der Küche in den Flur ging. »Wie viele Männer hast du bisher derart um den Finger gewickelt?«

»Oh, irgendwann habe ich aufgehört zu zählen. Aber es scheint keinem von ihnen etwas ausgemacht zu haben.« Das Telefon begann zu klingeln, und sie drehte ihren Kopf. »Müssen Sie nicht drangehen?«

»Der Anrufbeantworter ist eingeschaltet.«

»Anrufbeantworter und Faxgeräte. Ich frage mich, was die alte Maude davon gehalten hätte.« Sie trat vor die Tür und von der Veranda in den Garten, in dem zahllose Blumen in der Brise tanzten. »Sie passen hierher in dieses Cottage«, sagte sie, nachdem sie ihn kurz angesehen hatte. »Obwohl ich sicher bin, dass Sie ebenso in eine Vorstandssitzung passen.«

Er bückte sich, pflückte ein Verbenenzweiglein und drückte es ihr in die Hand. »Komm bald wieder.«

»Oh, ich kann mir durchaus vorstellen, dass ich bald mal wieder in dieser Richtung unterwegs bin.« Sie steckte sich die Blume in ihre dunklen Haare und öffnete das Tor.

Erst jetzt wurde ihm klar, weshalb er sie nicht hatte kommen hören. Statt mit einem Wagen war sie mit dem Fahrrad zu ihm gefahren. »Darcy, wenn du eine Minute wartest, fahre ich dich gern mit dem Wagen zurück.«


»Nicht nötig. Schönen Tag noch, Trevor Magee.«

Sie schwang sich auf den Sattel und lenkte das Rad geschickt aus der schmalen Einfahrt über die Schlaglöcher und Hügel, die die Einheimischen als Weg bezeichneten, zurück in Richtung Dorf. Wobei sie es tatsächlich schaffte, dachte Trevor, geradezu empörend sexy auszusehen.

 



Da er auf der Fahrt ins Dorf an der Baustelle gehalten hatte, war es bereits nach Mittag, als er das Haus der Gallaghers betrat. Beim Klang des kehligen, aufgeregten Hundebellens, das bei seinem Klopfen ertönte, machte er vorsichtshalber einen Schritt zurück. Er war durch und durch ein Städter und hatte einen gesunden Respekt vor allem, was einen solchen Lärm zu veranstalten vermochte.

Das Bellen verstummte Sekunden, ehe die Tür geöffnet wurde, doch der Hund saß direkt neben Jude und wedelte vor Freude heftig mit dem Schwanz. Trevor hatte das Tier bereits ein –, zweimal gesehen, doch immer aus der Ferne. Nie war ihm bewusst gewesen, wie groß die Bestie war.

»Hallo, Trevor. Wie schön, Sie zu sehen. Kommen Sie doch rein.«

»Ah ...« Er bedachte den Hund mit einem argwöhnischen Blick, Jude jedoch lachte unbekümmert auf.

»Ich verspreche Ihnen, Finn ist völlig harmlos. Er markiert einfach gerne den Dicken, damit ich denke, dass er mich beschützt. Sag unserem Besucher Guten Tag«, bat Jude das Tier, und gehorsam streckte Finn eine seiner Pranken in die Luft.

»Ich stelle mich lieber gut mit ihm.« In der Hoffnung, dass der Hund ihm seine Finger lassen würde, schüttelte Trevor vorsichtig die Pfote.

»Ich kann ihn auch rauslassen, falls er Ihnen Angst macht.«

»Nein, nein, schon gut.« Das hoffte er zumindest. »Tut mir Leid, dass ich so unvermittelt bei Ihnen hereinplatze. Ich hatte die Hoffnung, Sie hätten vielleicht eine Minute Zeit.«


»Sogar mehr als eine. Kommen Sie doch rein und nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen einen Tee kochen? Haben Sie schon zu Mittag gegessen? Shawn hat eine köstliche Kasserolle aus dem Pub heraufgeschickt.«

»Nein, nichts, danke, ich bin vollkommen zufrieden. Machen Sie sich bitte keine Mühe.«

»Es ist nicht die geringste Mühe«, setzte sie an, drückte sich jedoch, als sie einen Schritt zurücktrat, eine Hand in ihren Rücken und legte sich die andere schützend auf den Bauch.

»Setzen Sie sich.« Trevor nahm sie vorsichtig am Arm und führte sie ins Wohnzimmer. »Ich muss zugeben, große Hunde und schwangere Frauen machen mich einfach nervös.«

Was nicht stimmte. Große Hunde riefen tatsächlich einen gewissen Argwohn in ihm wach, schwangere Frauen hingegen brachten ihn zum Schmelzen. Trotzdem brachte er mit diesem Satz Jude dazu, dass sie sich setzte.

»Ich verspreche Ihnen, keiner von uns beiden wird Sie beißen. Himmel, ich hatte mir geschworen, die ganze Sache ruhig und elegant hinter mich zu bringen. Ruhe zu bewahren fällt mir immer noch nicht schwer, aber von der Eleganz habe ich mich zu Beginn des sechsten Monats wohl endgültig verabschiedet.«

»Sie machen den Eindruck, als kämen Sie mit Ihrer Schwangerschaft durchaus gut zurecht. Wissen Sie schon, ob es ein Mädchen oder ein Junge werden wird?«

»Nein, wir wollen uns überraschen lassen.« Sie legte eine Hand auf den Kopf des Hundes, der hereingekommen war und brav neben ihrem Stuhl saß. Trevor merkte, dass sie dazu den Arm kaum auszustrecken brauchte. »Ich habe gestern Abend einen Spaziergang gemacht und mir die Baustelle angesehen. Sie haben bereits beachtliche Fortschritte vorzuweisen.«

»Wir kommen tatsächlich erstaunlich gut voran. Nächstes Jahr um diese Zeit werden Sie sich dort bereits die ersten Aufführungen ansehen können.«


»Darauf freue ich mich schon. Es ist sicher befriedigend für Sie, Ihre Träume verwirklichen zu können.«

»Tun Sie nicht dasselbe? Mit Ihren Büchern und mit Ihrem Baby?«

»Sie gefallen mir. Fühlen Sie sich in meiner Nähe wohl genug, um mir zu sagen, was Ihnen durch den Kopf geht?«

Er wartete einen Moment. »Ich hatte ganz vergessen, dass Sie Psychologin sind.«

»Ich habe Psychologie unterrichtet.« Wie zur Entschuldigung hob sie ihre Hände in die Höhe und ließ sie wieder sinken. »Im Verlauf des letzten Jahres habe ich die Angst verloren, zu sagen, was ich denke. Diese Veränderung hat Vor –, aber auch Nachteile. Ich wollte Sie ganz sicher nicht bedrängen.«

»Ich bin hierher gekommen, weil ich Sie etwas fragen, weil ich über etwas mit Ihnen reden möchte. Das haben Sie gemerkt. Statt mich mit Ihrer Frage zu bedrängen, beweisen Sie demnach lediglich ein hohes Maß an Effizienz«, erklärte er nach einem Augenblick. »Was in letzter Zeit anscheinend eines meiner Lieblingswörter ist. Es geht um Gwen und Carrick.«

»Ja?« Sie faltete die Hände und bedachte ihn mit einem Lächeln. »Was ist mit den beiden?«

»Glauben Sie, dass die beiden existieren? Ich meine, existiert haben?«

»Ich weiß, dass sie existieren.« Sie sah den Zweifel in seinen blauen Augen und atmete tief ein. »Sie und ich, wir kommen aus einer völlig anderen Welt. Sie aus New York, ich aus Chicago. Als gebildete, weltgewandte Städter haben wir uns zeit unseres Lebens immer nur für nüchterne Fakten interessiert.«

Er sah, in welche Richtung ihre Erklärung ging, und nickte mit dem Kopf. »Aber jetzt sind wir woanders.«

»Ja, jetzt sind wir woanders. Jetzt sind wir an einem Ort, der sich nicht ständig weiterentwickelt, sondern der ganz einfach existiert. Aus geschichtlichen und geographischen Gründen sind wir mit diesem Ort, der jetzt mein Zuhause ist und
der Sie angezogen hat, damit Sie an ihm einen Ihrer Träume in die Wirklichkeit umsetzen, emotional verbunden. An diesem Ort herrscht ein Verständnis für Dinge, die wir längst vergessen hatten.«

»Die Realität ist unabhängig von dem Ort, an dem man sich befindet.«

»Das habe ich auch einmal gedacht. Falls Sie selbst es jetzt noch denken, weshalb machen Sie sich dann Gedanken über Gwen und Carrick?«

»Ich interessiere mich ganz einfach für sie.«

»Hat sie sich Ihnen gezeigt?«

»Nein.«

»Und wie steht es mit ihm?«

Trotz der deutlichen Erinnerung an die Begegnung mit dem Mann in der Nähe des St. Declan’s-Brunnens zögerte Trevor, ehe er erklärte: »Ich glaube nicht an Feen.«

»Aber anscheinend glaubt Carrick an Sie«, murmelte Jude so leise, dass er sie kaum verstand. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Sie wollte sich erheben, fluchte leise auf, hob jedoch, als Trevor auf die Beine sprang, abwehrend die Hand. »Nein, verdammt, ich bin noch nicht bereit dazu, mich jedes Mal, wenn ich irgendwo sitze und aufstehen möchte, von jemandem auf die Beine zerren zu lassen. Geben Sie mir nur eine Minute Zeit.« Sie streckte den Bauch nach vorn und drückte sich mit beiden Händen von den Sessellehnen ab. »Keine Sorge. Ich brauche nur ein bisschen Zeit. Ich bin einfach nicht mehr ganz so leichtfüßig, wie ich es früher einmal war.«

Als sie den Raum verließ, setzte sich Trevor wieder hin. Er und Finn beäugten einander mit argwöhnischem Interesse. »Ich werde schon nicht das Tafelsilber klauen, also bleiben wir am besten einfach jeder brav an seinem Platz.«

Als hätte er ihn eingeladen, kam Finn durch das Wohnzimmer getrottet und legte beide Vorderpfoten schwungvoll in seinen Schoß.


»Himmel.« Eilig schob Trevor die Pranken aus seiner Leistengegend. »Wirklich gut gezielt. Jetzt weiß ich, warum mein Vater mir nie einen Hund geschenkt hat. Sitz!«

Gehorsam setzte sich Finn auf den Boden und leckte Trevor liebevoll die Hand.

»Wie ich sehe, haben Sie beide sich inzwischen angefreundet.«

Trevor hob den Kopf und unterdrückte mühsam das Bedürfnis, auf seinem Stuhl herumzurutschen, um seine pochenden Genitalien zu beruhigen. »So kann man es sicher auch nennen.«

»Leg dich hin, Finn.« Jude tätschelte dem Hund geistesabwesend den Schädel, ehe sie sich zu Trevors Füßen auf einen Hocker sinken ließ. »Wissen Sie, was das hier ist?« Sie öffnete die Hand und zeigte ihm einen transparenten, vielfarbig glitzernden Stein.

»Auf den ersten Blick würde ich sagen, es ist ein Diamant, angesichts der Größe jedoch gehe ich davon aus, dass es sich um ein Stück sehr hübsch geschliffenen Glases handelt.«

»Es ist ein lupenreiner, achtzehn – bis zwanzigkarätiger Diamant. Das habe ich mit Hilfe eines Buchs und einer Lupe selbst herausgefunden. Ich wollte das Stück nicht zu einem Juwelier bringen. Los«, lud sie ihn ein, »sehen Sie ihn sich ruhig etwas genauer an.«

Trevor nahm ihr den Stein aus der Hand und hielt ihn in das durch das Fenster strömende, gleißend helle Licht. »Warum wollten Sie damit nicht zu einem Juwelier gehen?«

»Es erschien mir unhöflich, denn es war ein Geschenk. Letztes Jahr habe ich das Grab der alten Maude besucht und beobachtet, wie Carrick eine ganze Reihe dieser Steine aus dem Silberbeutel, den er an seinem Gürtel trägt, dort verstreute. Sämtliche Steine verwandelten sich in leuchtend bunte Blumen, außer diesem einen, der glitzernd zwischen den Blüten liegen blieb.«


Trevor drehte den Diamant nachdenklich in seiner Hand. »Die Juwelen der Sonne.«

»Als ich hierher kam, hat sich mein Leben von Grund auf verändert. Das hier ist das Symbol dieser Veränderung, und im Grunde ist es vollkommen egal, ob es ein Stück Glas oder ein kostbares Juwel ist. Es kommt einfach darauf an, wie man die Dinge sieht. Ich habe die Magie entdeckt, und sie hat mir eine völlig neue Welt eröffnet.«

»Mir gefällt die Welt, in der ich lebe.«

»Ob Sie Ihr Leben ändern oder nicht, bleibt Ihnen überlassen. Aber Sie sind nicht ohne Grund nach Ardmore gekommen.«

»Ich will hier ein Theater bauen.«

»Sie wollen etwas bauen«, bestätigte Jude. »Ob es jedoch bei dem Theater bleiben wird, liegt ganz allein bei Ihnen.«
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Trevors Entscheidung, den Abend im Pub zu verbringen, war vollkommen logisch. Wegen seines Theaters musste er die Beziehungen zu den Dorfbewohnern pflegen. Es hätte seinen Stolz als Mann einfach zu sehr verletzt, sich eingestehen zu müssen, dass er vor allem Darcys wegen hierher gekommen war. Schließlich war er kein liebeskranker Teenager, sondern ein nüchterner Geschäftsmann. Mit einem rein wirtschaftlichen Interesse an dem alten Lokal.

Das offenbar florierte.

Die meisten Tische waren besetzt – Familien, Paare, Touristengruppen hockten zusammen über ihren Gläsern und führten muntere Gespräche. Ein Junge, der nicht älter als fünfzehn Jahre sein konnte, saß in einer Ecke und spielte eine traurige Melodie auf einer Konzertina. Da es ein kühler, feuchter Abend war, hatte man ein heimeliges Feuer angezündet, und ein Trio alter Männer mit wettergegerbten Gesichtern saß gemütlich rauchend vor dem steinernen Kamin und klopfte mit den Füßen den Takt der Melodie.

In der Nähe wippte ein Baby, das sicher noch kein Jahr alt war, fröhlich lachend auf den Knien seiner Mutter.

Seine eigene Mutter, dachte Trevor, hatte dieses Szenarium geliebt. Carolyn Ryan Magee war eine irische Amerikanerin der vierten Generation, deren Eltern ebenso wenig wie ihre Großeltern je auch nur einen Fuß auf irischen Boden gesetzt hatten. Trotzdem dachte sie regelmäßig voll Rührung an ihre irische Abstammung zurück.

Sie war die Einzige, die ihm jemals etwas über die Familie
seines Vaters erzählt hatte. Denn die Verwandtschaft, selbst wenn sie bereits seit Jahrzehnten tot und begraben war, lag ihr sehr am Herzen. Und wenn ihr etwas wichtig war, dann sorgte sie dafür, dass es auch ihre Männer interessierte. Ihre Männer, die ihr, wie Trevor dachte, hilflos ausgeliefert waren.

Sie war diejenige, die trotz des Augenrollens ihres Vaters zu Hause irische Musik gespielt und ihrem Sohn vor dem Schlafengehen Geschichten von den überirdischen Wesen, den Elfen und den Feen, erzählt hatte.

Und sie war diejenige, die entschlossen den Groll seines Vaters gegen seine Eltern gemildert hatte. Nicht einmal sie hatte echte Wärme in die Eltern-Sohn-Beziehung tragen können, doch zumindest hatte sie eine wackelige Brücke zwischen den Generationen geschlagen, sodass man schließlich höflich und respektvoll miteinander umgegangen war.

Trevor fragte sich, ob ihm die Distanz zwischen seinem Vater und dessen eigenen Eltern überhaupt jemals aufgefallen wäre, hätte sie nicht in einem derart deutlichen Kontrast zu der Offenheit und Liebe in seinem eigenen Heim gestanden.

Von allen Beziehungen, die er kannte, war die seiner Eltern die zärtlichste und wärmste. Ihre Liebe war für ihn wie ein intimes Wunder, das er nie für selbstverständlich nahm.

Er stellte sich vor, dass seine Mutter hier in der Kneipe säße, alles in sich aufsog, fröhlich in den Gesang einstimmte und sich gut gelaunt mit all den Fremden unterhielt.

Mit diesen Gedanken blickte er durch den von bläulichen Rauchwolken verhangenen Raum, erwog die Einführung einer modernen Belüftungsanlage, schüttelte den Kopf und ging hinüber an die Bar. Ungeachtet der Risiken für die Gesundheit, war das hier genau die Atmosphäre, die den Besuchern des Gallagher’s gefiel.

An einem Ende der Theke entdeckte er Brenna, die die Zapfhähne bediente und sich gleichzeitig mit einem mindestens einhundertsechsjährigen Männchen unterhielt.


Trevor glitt auf den am anderen Ende des Tresens einzigen noch freien Hocker und wartete geduldig, während Aidan frisch gefüllte Gläser ausgab und Geld entgegennahm.

»Und, wie stehen die Aktien?«, fragte Aidan, ohne dass er dabei die Arbeit unterbrach.

»Bestens. Sie haben heute Abend ziemlich viel zu tun.«

»Nicht mehr als an den meisten anderen Sommerabenden. Kann ich vielleicht etwas gegen Ihren Durst tun?«

»Allerdings. Ich nehme ein großes Guinness.«

»So ist’s recht. Jude hat gesagt, Sie hätten sie heute besucht und Ihre Sorge über unsere Eigenheiten kundgetan.«

»Nicht Sorge, sondern Neugier.«

»Neugier.« Aidan schob zwei bereits gefüllte Gläser Guinness an die Seite, stellte ein neues Glas unter den Hahn und begann mit dem komplizierten Zapfvorgang eines perfekt eingeschenkten dunklen Biers. »Ich denke, eine gewisse Neugier kann nicht schaden, wenn man selber mittendrin steckt. Judes Verlegerin hat die Vorstellung, dass ihr Buch, wenn es erst herauskommt, das Interesse der Menschen an unserer Gegend weckt. Was für unser beider Geschäfte alles andere als schlecht wäre.«

»Dafür sollten wir gewappnet sein.« Trevor sah sich um und merkte, dass Sinead heute Abend überraschend flott war. Darcy jedoch war nirgendwo zu sehen. »Allerdings bräuchten Sie dann deutlich mehr Personal.«

»Daran habe ich ebenfalls bereits gedacht.« Aidan stellte eine frisch mit Chips gefüllte Schale auf den Tresen. »Wenn es so weit ist, wird Darcy mit ein paar Leuten reden.«

Wie aufs Stichwort drang die Stimme seiner Schwester aus der Küche. »Du bist das jämmerliche Abbild des Hinterns eines blinden Esels, und ich werde nie begreifen, wozu du einen derart harten Schädel brauchst, da nichts drin ist, was du schützen müsstest, denn schließlich bist du doppelt so hirnlos und dreimal so widerlich wie eine weiße Rübe.«


Obgleich Trevor fragend den Kopf zur Seite neigte, fuhr Aidan ungerührt mit seiner Arbeit fort. »Unsere Schwester ist ziemlich temperamentvoll, und sie fühlt sich bereits dadurch provoziert, dass es Shawn überhaupt gibt.«

»Du nennst mich eine Xanthippe? Ich will dir zeigen, was für eine Xanthippe ich sein kann, wenn ich will, du zahnloser, schlitzäugiger Kröterich.«

Es folgten ein vernehmliches Krachen, ein empörtes Jaulen, weitere unflätige Beschimpfungen, und schließlich segelte Darcy mit geröteten Wangen und zornblitzenden Augen, ein riesiges, voll beladenes Tablett auf einer ihrer Hüften, schwungvoll durch die Tür.

»Brenna, ich habe deinem Göttergatten einen der Töpfe auf den Kopf geschlagen. Ich kann beim besten Willen nicht begreifen, weshalb eine intelligente Frau wie du einen solchen Gorilla zum Mann genommen hat.«

»Ich hoffe nur, der Topf war leer, denn das, was er kocht, schmeckt immer ausgezeichnet.«

»Er war leer. Wenn man einen leeren Topf nimmt, dröhnt es nämlich besser.« Sie warf den Kopf nach hinten, atmete tief ein, zufrieden wieder aus, verlagerte das Gewicht ihres Tabletts  – und erblickte Trevor.

Wie durch einen Zauber verflog jede Spur von Zorn aus ihrem reizvollen Gesicht. Auch wenn ihre Augen weiter blitzten, wurde ihr Blick doch unverhohlen sinnlich. »Sieh mal an, wer an diesem regnerischen Abend in den Pub gekommen ist.« Ihre Stimme wurde zu einem weichen Schnurren, als sie mit schwingenden Hüften an das Ende der Theke schlenderte. »Hätten Sie etwas dagegen, mir den Balken hochzuklappen? Ich habe leider beide Hände voll.«

Sie hatte die Hälfte ihres Lebens Tabletts mit einer Hand getragen, aber sie sah es einfach gern, wenn Trevor sich bewegte, und so verfolgte sie mit einem anerkennenden Summen, wie er von seinem Hocker rutschte und an den Durchgang trat.


»Es ist doch einfach nett, wenn man von einem starken, attraktiven Mann gerettet wird.«

»Hüten Sie sich, Trevor, denn hinter dem hübschen Gesicht verbirgt sich eine Schlange«, verkündete Shawn, als er schlecht gelaunt aus der Küche in den Pub kam, um dort zwei weitere Gerichte zu servieren.

»Hören Sie einfach nicht auf das Gebrabbel unseres kleinen Hausaffen.« Sie bedachte ihren Bruder mit einem todbringenden Blick. »Unsere Eltern waren so freundlich, ihn einer Zigeunerfamilie abzukaufen. Obgleich die zwei Pfund, die sie für ihn hingeblättert haben, meiner Meinung nach noch viel zu viel waren.«

Lässig wandte sie sich ab, um das Essen auszutragen.

»Das war wirklich nicht schlecht«, murmelte Shawn anerkennend. »Den Satz hat sie sich sicher extra aufgehoben. Aber erst mal guten Abend, Trev. Wollen Sie vielleicht etwas essen?«

»Ich schätze, ich probiere mal den Eintopf. Wie ich höre, ist er heute Abend ganz besonders gut.«

»Allerdings.« Mit einem reumütigen Lächeln rieb sich Shawn die an seinem Kopf prangende Beule. Dann schweifte sein Blick ab in Richtung des Jungen, der inzwischen eine lebhaftere Melodie auf seinem Instrument zum Besten gab. »Sie haben sich für Ihren Besuch einen guten Abend ausgesucht. Connor spielt, je nachdem, wie er gelaunt ist, entweder wie ein Engel oder so, als wenn er vom Teufel persönlich angetrieben wird.«

»Ich muss Sie noch spielen hören.« Trevor glitt erneut auf seinen Hocker. »Es heißt, Sie machten nicht nur einen hervorragenden Eintopf, sondern spielten auch sehr gut.«

»Oh, ich spiele wirklich gern. Das tun wir alle. Bei uns Gallagher’s gehört Musik zum Leben.«

»Lassen Sie mich Ihnen in Bezug auf Ihre Musik einen Rat geben. Besorgen Sie sich einen Agenten.«

»Tja, nun.« Shawn drehte sich wieder um und blickte Trevor
in die Augen. »Für die Lieder, die Sie bisher von mir gekauft haben, haben Sie durchaus gut bezahlt. Ich vertraue Ihnen. Sie haben ein ehrliches Gesicht.«

»Ein Agent würde noch mehr für Sie rausholen.«

»Ich brauche nicht mehr.« Er sah dorthin, wo sich Brenna immer noch mit dem Alten unterhielt. »Ich habe bereits alles.«

Kopfschüttelnd nahm Trevor das Guinness, das Aidan ihm hingestellt hatte. »Finkle hat gesagt, Sie wären kein Geschäftsmann. Aber ich muss sagen, dass Sie nicht halb so dämlich sind, wie er mich hat glauben machen wollen. Ich hoffe, Sie sind jetzt nicht beleidigt.«

»Keineswegs.«

Trevor sah Shawn über den Rand seines Glases hinweg an. »Finkle hat außerdem gesagt, Ihr Gerede von einem möglichen anderen Investor, einem Restaurantbesitzer aus London, hätte ihn einigermaßen verwirrt.«

»Ach, tatsächlich?« Shawns Augen blitzten auf. »Man stelle sich das mal vor. Aidan, wissen wir etwas davon, dass irgendein Londoner Restaurantbesitzer ein Interesse an einem Zusammenschluss mit einem Pub gehabt hätte?«

Aidan schob seine Zunge in die Backe. »Ich meine, mich daran zu erinnern, dass Mr. Finkle die Sprache darauf brachte, obgleich ich ihm versichert habe, dass es keinen solchen Menschen gibt. Es war sogar so«, fuhr Aidan nach einer kurzen Pause unbekümmert fort, »dass wir alle uns die größte Mühe gegeben haben, ihn dahingehend zu beruhigen, dass es keinen solchen Interessenten gibt.«

»Habe ich es mir doch gedacht.« Beeindruckt genehmigte sich Trevor einen großen Schluck von seinem Bier. »Wirklich äußerst clever.«

Dann hörte er Darcy fröhlich lachen und drehte sich gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sie dem jungen Connor freundlich über den Kopf strich und ihn mit blitzenden Augen ansah, ehe sie plötzlich zu singen begann.


Es war eine schnelle Melodie, deren Text sich regelrecht zu überschlagen schien. Er kannte das Lied bereits aus den New Yorker Pubs und von einer der irischen Platten seiner Mutter, doch nie zuvor hatte es derart wunderbar geklungen. Nie zuvor hatte er den Eindruck gehabt, die Stimmbänder der Sängerin bestünden aus in schweren Rotwein getauchtem puren Gold.

Er hatte Finkles Bericht über den Pub gelesen, und auch Darcys Singstimme hatte der Mann erwähnt. Tatsächlich hatte er sogar regelrecht davon geschwärmt. Trevor jedoch hatte der Passage keine besondere Beachtung geschenkt, denn da er hobbymäßig ein Aufnahmestudio betrieb, wusste er aus Erfahrung, dass manche Stimmen, die über den grünen Klee gelobt wurden, in Wirklichkeit nicht besser waren als der Durchschnitt.

Als er jedoch Darcy lauschte und sie zugleich ansah, musste er sich eingestehen, dass er seinem Assistenten ruhig etwas mehr Glauben hätte schenken dürfen.

Als sie den Refrain sang, lehnte sich Trevor an die Theke und fiel fröhlich ein. Ihr Gesang klang wie heiteres Lachen, als sie in Richtung Bar geschlendert kam, lässig eine Hand auf seine Schulter legte und, den Blick auf Shawn gerichtet, hell wie eine Lerche trällerte: »... und dann erzähl ich meiner Ma, dass die Jungs die Mädchen nie in Ruhe lassen können.«

Nein, dachte Trevor, dieses Mädchen hatte sicher nie in seinem Leben Ruhe vor den Jungs gehabt. Er selbst verspürte das innige Bedürfnis, sie an den Haaren zu ziehen – wenn auch nicht auf die spielerische Art, wie sie das Lied beschwor. Nein, er wollte es mit beiden Händen packen, gewaltsam nach hinten ziehen und sich an ihren Lippen gütlich tun, bis sie kaum noch Luft bekam.

Sicher würden Tausende von Männern derart auf sie reagieren. Die Vorstellung weckte seinen unternehmerischen Ehrgeiz, auch wenn sie ihn persönlich störte. Da seine Eifersucht
ihm das Gefühl gab, sich lächerlich zu machen, sah er das Ganze lieber als eine Art Geschäft.

Als das Lied vorbei war, streckte sie die Arme aus, packte Shawn beim Kragen, zerrte ihn halb über den Tresen und gab ihm einen geräuschvollen Kuss. »Hornochse«, erklärte sie mit unüberhörbar liebevoller Stimme.

»Xanthippe.«

»Ich brauche dreimal Fish and Chips, zweimal Eintopf und zwei von deinen Bierpasteten. Also sieh lieber zu, dass du zurück in die Küche kommst, wo du schließlich hingehörst.« Geistesabwesend strich sie mit der Hand über Trevors Schulter und wandte sich an Aidan. »Von dir brauche ich jeweils drei Gläser Guinness und Harp, ein Glas Smithwick’s und zwei Cola. Eine Cola ist für Connor, sie wird also nicht bezahlt. Darf ich?«, fragte sie Trevor, hob sein Glas an ihre Lippen und nippte vorsichtig daran.

»Nehmen Sie Bestellungen entgegen?«

»Hm. Das ist schließlich mein Job.«

»Singen Sie noch einmal.«

»Oh, irgendwann vor Ende des Abends singe ich ganz bestimmt noch mal ein Lied.« Sie stellte die von Aidan bereiteten Getränke schwungvoll auf ihr Tablett.

»Nein, jetzt.« Er zog einen Zwanzig-Pfund-Schein aus der Tasche und hielt ihn in die Luft. »Und zwar eine Ballade.«

Ihr Blick wanderte von seinem Gesicht in Richtung des Scheines und dann wieder zurück. »Das ist ziemlich viel Trinkgeld für ein Lied.«

»Falls Sie es vergessen haben, ich kann es mir leisten.«

»Das habe ich ganz sicher nicht vergessen.« Sie streckte die Hand nach dem Geldschein aus und kniff die Augen zusammen, als er ihn zurückzog.

»Erst müssen Sie singen.«

Sie erwog, ihm einfach den Rücken zuzukehren, aber zwanzig Pfund waren eine Menge Geld, und schließlich sang
sie gerne. Also stimmte sie, während sie ihr Tablett nahm, lächelnd ein neues Lied an.

All ihr jungen, hübschen Dinger, 
die ihr gerade frisch erblüht, 
hebt stets mahnend eure Finger, 
wenn ein Mann sich allzu sehr um eure Zuneigung bemüht.


Mit einem Augenzwinkern drückte sie dem errötenden Connor seine Cola in die Hand und brachte auch die übrigen Getränke an die jeweiligen Tische, ohne dass sie dabei ihr anrührendes Lied über den Verlust der Unschuld einer jungen Maid auch nur einmal unterbrach. Die Gespräche der Umsitzenden verstummten, und einigen der Gäste entfuhren leise, wehmütige Seufzer. Da er sie bezahlte, ging sie am Ende ihres Lieds zurück zu Trevor an die Theke und sang die letzten Zeilen ausschließlich für ihn.

Zufriedenheit blitzte in ihren Augen, als einige Besucher lautstark applaudierten und sie ihm den Geldschein aus der Hand nahm. »Für zwanzig Pfund pro Lied singe ich für Sie, so viel Sie wollen.« Dann nahm sie die von Aidan frisch gezapften Biere und verteilte sie im Raum.

»Himmel, ich würde bereits für die Hälfte singen«, rief einer der Gäste und intonierte zum gröhlenden Gelächter seiner Freunde »Biddy Mulligan«.

»Am Wochenende haben wir immer offizielle Konzerte«, erklärte Aidan Trevor. »Die Bands werden für ihre Auftritte vom Gallagher’s bezahlt.«

»Ich werde ganz sicher kommen und mir ein solches Konzert anhören«, versicherte ihm Trevor, während er beobachtete, wie Darcy erst hinter den Tresen und dann weiter in die Küche ging. »Machen Sie drei jemals zusammen Musik?«

»Shawn, Darcy und ich? Hin und wieder auf irgendwelchen ceilis und ab und zu spaßeshalber hier in unserem Pub.
Während meiner Reisen habe ich gelegentlich mit Singen mein Abendbrot verdient und dabei gelernt, dass das Leben eines Musikers ganz schön hart sein kann.«

»Kommt darauf an, wer einen bucht.«

Trevor blieb noch eine Stunde, nippte an seinem Pint, genoss den wunderbaren Eintopf und lauschte dem jungen Connor, der unermüdlich spielte.

Einmal stand er auf, um einem Paar die Tür zu öffnen, das zwei schlafende Kinder zum Auto trug. Die Familien und einige Männer mit wettergegerbten Gesichtern gingen als Erste heim. Die Männer waren sicher Fischer, deren schwere Arbeit bereits vor Anbruch der Dämmerung begann.

Ab neun Uhr bestellte kaum noch jemand etwas zu essen, doch der Zapfhahn stand, auch als Trevor sich schließlich zum Gehen wandte, nie länger als ein paar Sekunden still.

»Und, Boss, haben Sie genug für heute Abend?«, rief Brenna fröhlich von ihrem Ende des Tresens herüber.

»Allerdings. Schließlich haben Sie mir bisher noch nicht verraten, welche Vitamine Sie nehmen, um fünfzehn Stunden lang ununterbrochen arbeiten zu können.«

»Das liegt nicht an irgendwelchen Vitaminen.« Brenna beugte sich über die Theke und tätschelte dem alten Mann, der seit Stunden auf demselben Hocker saß, liebevoll die Hand. »Sondern daran, dass ich in der Nähe meiner großen Liebe, Mr. Riley, bin.«

Riley lachte meckernd auf. »Dann mach mir mal ein letztes Bier, mein Schätzchen, und gib mir dazu einen Kuss.«

»Tja, das Bier müssen Sie natürlich bezahlen, aber den Kuss gibt es umsonst.« Sie wandte sich noch einmal an Trevor. »Wir sehen uns dann morgen früh.«

»Ich müsste mir kurz Ihre Schwester ausleihen«, erklärte Trevor Aidan und packte, ehe Darcy achtlos an ihm vorüberlaufen konnte, entschieden ihre Hand. »Jetzt ist es an Ihnen, mich an die Tür zu bringen.«


»Eine Minute kann ich sicher für Sie erübrigen.« Sie stellte ihr Tablett ab und schlenderte, ohne auf Aidans Stirnrunzeln zu achten, lässig in Richtung Tür.

Leichter Nieselregen fiel vom Himmel, und durch die feinen Nebelschwaden, die vom Meer heraufgekrochen kamen, hörte man gedämpft das beständige Rauschen und das entfernte Tuten eines Boots, das ansonsten lautlos durch das Dunkel glitt.

»Ah, hier draußen ist es herrlich kühl.« Darcy schloss die Augen und hob ihr Gesicht in den feinen Regen. »Um diese Uhrzeit wird es in der Kneipe unerträglich stickig.«

»Deine Füße müssen dich doch umbringen.«

»Ich kann nicht leugnen, dass sie eine kräftige Massage brauchen könnten.«

»Komm einfach mit zu mir, und ich kümmere mich darum.«

Sie machte ihre Augen wieder auf. »Das ist natürlich ein verlockendes Angebot, aber ich bin noch nicht mit meiner Arbeit fertig, und anschließend brauche ich ganz einfach meinen Schlaf.«

Wie bereits am Morgen hob er ihre Hand an seine Lippen. »Komm morgen früh wieder ans Fenster.«

Es störte sie nicht im Geringsten, dass ihr Herz bei diesen Worten einmal heftig klopfte und dass ihr Magen zu kribbeln begann. Sie war eine Frau, die jede wohlige Empfindung genoss. Doch sie musste weiterdenken, durfte nicht vergessen, nach welchen Regeln dieses Spiel seit Urzeiten verlief.

»Vielleicht.« Langsam fuhr sie mit einer Fingerspitze über seine Wange. »Falls ich an Sie denke.«

»Dann sollten wir am besten dafür sorgen, dass du das auch sicher tust.« Er ließ seine Arme um ihre Taille gleiten, doch sie legte abwehrend eine Hand auf seine Brust.

Ihr Puls klopfte in freudiger Erwartung. Sie mochte den Geruch von Feuchtigkeit und nasser Haut, den er verströmte,
mochte die Umarmung, in der er sie hielt. Es war einige Zeit her, dass sie zum letzten Mal einem Mann gestattet hatte, dass er sie in den Arm nahm.

Schließlich war dies der Schlüssel zum Erfolg. Dass sie es war, die etwas erlaubte. Dass sie es war, die wählte, dass sie es war, nach deren Tempo und nach deren Stimmung die Annäherung verlief. Es war ganz einfach wichtig, dass sie die Kontrolle über ihre eigenen Gefühle und auch über den Mann, dem sie erlaubte, sich ihr zu nähern, zu jeder Zeit behielt.

Sobald man die Zügel aus der Hand gab, konnte man vergessen, dass die, wenn auch herrlichen, Gefühle schließlich nie von Dauer waren.

Doch bestimmt wäre es sicher, ihn in diesem Augenblick zu kosten und zu sehen, ob sie wirklich Interesse daran hätte, mehr von ihm zu bekommen, dachte sie, legte entschieden eine Hand in seinen Nacken und sah ihm, als er seinen Mund auf ihre Lippen legte, abwartend ins Gesicht.

Er ließ sich viel Zeit, das musste sie ihm lassen. Er versuchte weder, sie zu packen, noch, mit seinen Händen unter ihre Schürze zu gelangen, noch, ihr mit seiner Zunge die Mandeln rauszuziehen. Er hatte eine angenehme Art zu küssen, selbstbewusst und fest, mit einer Spur von Biss. Nicht so gefährlich, wie sie angenommen hatte, was genau genommen beinahe schade war.

Dann glitten seine Hände über ihren Rücken, und seine Lippen verstärkten leicht den Druck auf ihren Mund.

››Ihre Gedanken verschwammen, ein kurzes ›Oh, Gott‹, und dann stellte ihr Hirn die Arbeit vorübergehend ein.

Am liebsten hätte er sie mit schnellen, gierigen Bissen vollkommen verschlungen. Sicher erwartete sie genau das von einem Mann. Gier und Hitze und Verzweiflung. All diese Gefühle rief sie in ihm wach. Das hatte die leichte Verachtung ihm verraten, mit der sie ihn angesehen hatte, als sie von ihm an seine Brust gezogen worden war.


Also zog er die Liebkosung in die Länge, sah ihr, während er sie küsste, reglos in die Augen und verfolgte, wie ihre anfängliche Herablassung erst überraschter Zustimmung und dann sogar vergnügter Freude wich. Trotzdem störte es ihn, dass sie ihn auch dann noch ruhig zu mustern schien, als ihr Geschmack durch seinen Mund in seinen Körper zog. Dann brauchte er mehr, brauchte ganz einfach mehr, und nahm es sich ohne Rücksicht auf mögliche Verluste.

Irgendwo in einer Ecke seines Hirns spürte er verschwommen, dass auch ihr Gebaren an Nüchternheit verlor. Erregung mischte sich mit einer weichen, langsamen Hingabe, die so ruhig war wie der sanfte Regen, der um sie herum lautlos auf die Erde fiel.

Gleichzeitig schlossen sie die Augen und verloren jegliche Distanz.

Sie schob ihre Hand von seinem Nacken hinauf in seine dichten blonden Haare und presste sich eng an seinen Körper, als er sie mit dem Rücken an die Wand des Hauses drängte, sodass ihrer beider Herzschlag miteinander verschmolz.

Schließlich trat er einen Schritt zurück. Er musste einen klaren Kopf und Luft bekommen. Musste wieder anfangen zu denken. Sie jedoch blieb an die Wand gelehnt, seufzte wohlig und öffnete die Augen.

»Das hat mir gefallen.« Und zwar mehr, als gut war, dachte sie erschreckt, während sie zugleich, wie um noch etwas mehr von seinem köstlichen Geschmack zu stehlen, mit ihrer Zunge über ihre Unterlippe fuhr, was ihn erneut schwindlig werden ließ. »Warum machen Sie das nicht noch einmal?«

»Tja, warum eigentlich nicht?«

Dieses Mal nahm er ihr Gesicht in seine beiden Hände, fuhr mit seinen Fingern durch ihre dunklen Haare und ballte die Fäuste. Sein Mund war nur noch einen Atemzug von ihrem Lippenpaar entfernt, doch er zögerte, wartete und litt, bis ihrer beider Atem vor Verlangen schneller ging.


»Wir werden einander in den Wahnsinn treiben.«

Das Geräusch, das ihr entfuhr, war mehr ein Keuchen als ein Lachen. »Zu dem Schluss bin ich ebenfalls bereits gekommen. Also fangen wir am besten sofort damit an.« Sie packte seine Unterlippe mit den Zähnen und biss erst einmal zart und dann schmerzhaft hinein, ehe sie mit ihrer feuchten Zunge über die Stelle strich.

»Kein schlechter Anfang«, brachte er erstickt heraus und presste seine Lippen hart auf ihren Mund.

Sie war wie betrunken, alles schien sich um sie zu drehen, und vor Freude hätte sie beinahe laut gelacht. Trevors Geschmack, die harten Konturen seines Körpers, der feuchte Stein in ihrem Rücken, der schimmernde Regen auf ihren nackten Armen – all diese Empfindungen versetzten sie in einen regelrechten Rausch.

Sie musste ihn in die Knie zwingen, musste hören, wie er mehr von ihr erflehte – ehe sie es ihm gegenüber täte. Also stürzte sie sich machtvoll in den Kuss, legte all ihre Leidenschaft in diesen Augenblick und gab ihm dadurch mehr, als sie geplant hatte.

Wieder war er es, der einen Schritt zurücktrat. Täte er es nicht, dann würde er sie sicher wenig sanft in Richtung seines Autos zerren, um sie dort mit der Raffinesse und Beherrschtheit eines pickeligen Jünglings nach der Tanzstunde gleich auf dem Rücksitz flachzulegen.

Durch diesen Kuss auf dem nassen Gehweg vor einem gut besuchten Pub hatte sie ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht.

»Wir brauchen eine etwas ungestörtere Umgebung«, erklärte er mit mühsam ruhiger Stimme.

»Irgendwann ganz sicher.« Sie musste ihre wackeligen Knie unter Kontrolle bringen. »Aber im Augenblick haben wir einander bereits genug erregt. Ich glaube nicht, dass wir heute Nacht viel Schlaf bekommen werden, aber das ist mir egal.«
Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und zahllose feine Regentropfen stoben durch die Luft. »Wissen Sie, das letzte Mal, als ich einen Yankee geküsst habe, habe ich danach geschlafen wie ein Baby.«

»Was für ein nettes Kompliment.«

»Das ist es tatsächlich. Es wird mir Spaß machen, daran zu denken, Sie bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit erneut zu küssen, aber jetzt muss ich zurück an die Arbeit, und Sie sollten nach Hause fahren.«

Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie am Arm zurück. Da sie noch nicht wieder stark genug war, um einem möglichen neuen Ansturm auf ihre Gefühle tatsächlich zu widerstehen, blickte sie möglichst kess über die Schulter und erklärte: »Benehmen Sie sich, Trevor. Falls ich noch länger hier draußen stehen bleibe, wird mir Aidan eine Predigt halten und dadurch meine gute Laune verderben.«

»Ich will, dass du deinen nächsten freien Abend allein mit mir verbringst.«

»Ich denke, das lässt sich vielleicht machen.« Mit diesen Worten tätschelte sie ihm freundschaftlich die Hand und glitt eilig durch die Tür.

 



Es überraschte und es störte ihn, dass er derart erschüttert war. Er musste sich tatsächlich in den Wagen setzen, auf den Regen lauschen und warten, bis sein Herz wieder normal schlug und seine Hände nicht mehr zitterten.

Er wusste, wie es war, wenn er eine Frau begehrte, wenn es ihn verlangte, sie unter seinen Händen, unter seinem Leib zu spüren. Ebenso wie er wusste, dass dieses Verlangen mit einer gewissen Verwundbarkeit, mit gewissen Risiken verbunden war.

Doch was auch immer er von Darcy Gallagher erhoffte, brauchte und verlangte, das war vollkommen anders als alles, was er kannte.


Sie war ganz einfach anders, dachte er und blickte, bevor er seinen Wagen anließ, stirnrunzelnd in Richtung Pub. Sexy, egoistisch und verführerisch waren andere Frauen auch, doch nur selten stellten sie diese Eigenschaften ohne jede Form der Entschuldigung derart ehrlich und unverblümt zur Schau.

Sie spielte mit ihm und versuchte gar nicht erst, es zu verbergen. Und, bei Gott, dafür musste er sie ganz einfach bewundern. Ebenso wie dafür, dass sie sich der Tatsache bewusst war, dass er mit ihr dasselbe Spielchen trieb.

Es würde faszinierend sein, zu sehen, wie viele Runden das Spiel dauern würde und, vor allem, wer am Schluss gewann.

 



Zuversichtlich, dass er mit ihr zurechtkäme, lenkte er den Wagen mit einem leisen Lächeln über den holprigen Weg in Richtung Cottage. Himmel, sie gefiel ihm wirklich. Er konnte sich an keine andere Frau erinnern, die sein Blut derart in Wallung gebracht, sein Hirn derart gefordert und seinen Humor derart mühelos entfacht hätte wie sie. Und zwar häufig alles zu gleicher Zeit.

Selbst ohne die Funken der körperlichen Anziehung, die zwischen ihnen sprühten, hätte er es genossen, mit ihr zusammen zu sein und sich an ihrer erstaunlichen, geradlinigen Cleverness zu erfreuen. So jedoch stand er im Begriff, auch im romantischen Sinn die beste aller möglichen Welten zu erforschen. Und es war ein Glück, dass nicht nur er, sondern auch sie sich eindeutig nicht mehr als eine vorübergehende Befriedigung durch das Zusammensein mit einem interessanten Gesprächs – und Bettpartner zu versprechen schien.

Die geschäftliche Seite ihrer Beziehung war nicht weiter kompliziert. Der Pub gehörte ihr ebenso wie ihren Brüdern, doch war sein Ansprechpartner Aidan und würde es auch weiterhin sein.

Natürlich war da noch ihre wunderbare Stimme, die ihn faszinierte, die er jedoch vollkommen losgelöst von ihrem
möglichen privaten Techtelmechtel nahm. Er hatte ein paar Ideen, die er jedoch besser noch eingehend überdachte, eher er mit ihr darüber sprach. Doch am Ende – da war er sich ganz sicher – verließe sie sich auf diesem Gebiet auf seine Erfahrung. Oder sie würde einfach wegen dem, was er ihr zu bieten hatte, schwach.

Sie wusste Geld zu schätzen und wollte genug, um stilvoll zu leben. Nun, da könnte er ihr sicher helfen.

Es ging vor allem um Profit, hatte sie ihm während des Spaziergangs an den Strand erklärt. Er hatte ein paar Vorstellungen, wie dieses Ziel gemeinsam zu erreichen wäre. Einfach mit einem Lied.

Äußerst zufrieden damit, wie gut er seine Zeit in Irland verbrachte und wie erfolgreich er in allem, was er hier angefangen hatte, bisher gewesen war, bog er in den schmalen Weg neben seinem Cottage ein.

Er stieg aus dem Wagen, schloss aus Gewohnheit ab und folgte dem Licht über der Haustür durch den Nebel bis ans Gartentor.

Er wusste nicht, weshalb er den Kopf hob, weshalb er mit einem Mal den Drang verspürte, in Richtung des Fensters seines Schlafzimmers zu sehen. Dann jedoch traf es ihn wie ein Blitz, dessen elektrische Spannung zischend von seinem Kopf bis zu seinen Zehen lief.

Erst dachte er an Darcy, daran, wie sie, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, vom Fenster ihres Schlafzimmers eingerahmt gewesen war. Wieder durchzuckte ihn ein Blitz, jedoch nicht, weil er sie erkannte, sondern weil er plötzlich erneutes leidenschaftliches Verlangen nach dem Teufelsweib empfand.

Die Frau, die er erblickte, stand ebenfalls am Fenster und war ebenfalls ungewöhnlich schön. Doch ihre Haare waren hell, hell wie der Nebel, der ihn im Augenblick umgab. Und ihre Augen leuchteten – wie er, ohne es in der Dunkelheit zu sehen, wusste – in einem wehmütigen Grün.


Diese Frau war seit über dreihundert Jahren tot.

Ohne sie aus den Augen zu lassen, öffnete er das Tor – und sah, dass ihr eine Träne langsam über die Wange rann. Mit pochendem Herzen ging er eilig durch das Meer von Blumen. Die Luft war erfüllt vom Duft der nebelfeuchten Blüten und von den perlenden Klängen des über der Tür hängenden, kleinen Windspiels.

Er schloss die Tür auf und trat eilig in den Flur.

Im Haus herrschte vollkommene Stille. Die kleine Lampe, die er hatte brennen lassen, warf lange dunkle Schatten auf die alten Dielen. Ohne auch nur daran zu denken, den Schlüssel abzulegen, ging er langsam und vorsichtig die Treppe in den ersten Stock hinauf, trat an die Tür des Schlafzimmers, atmete tief ein und drehte den Lichtschalter herum.

Er hatte nicht erwartet, sie auch noch im erleuchteten Zimmer zu sehen. Geister sah man schließlich bestenfalls im Dunkeln. Als jedoch der Raum in hellem Licht erstrahlte, stieß er den angehaltenen Atem mit einem leisen Zischen aus.

Die Hände ordentlich im Schoß gefaltet, stand sie ihm direkt gegenüber. Ihre feinen weizenblonden Haare fielen über die Schultern ihres schlichten grauen, bodenlangen Kleides, und die einzelne silbrig transparente Träne, die sie vergossen hatte, trocknete auf ihrer makellosen, blütenweißen Haut.

»Weshalb vergeuden wir das, was wir in uns haben? Weshalb warten wir immer so lange, bis wir es akzeptieren?«

Ihr melodiöser Singsang versetzte ihn in noch größeres Erstaunen als ihr bloßer Anblick.

»Wer –« Aber natürlich wusste er genau, wen er vor sich hatte, weshalb die Frage reine Zeitverschwendung war. »Was machen Sie hier?«

»Es ist angenehmer, zu Hause zu warten als woanders. Und ich warte bereits seit sehr langer Zeit. Er denkt, du bist der Dritte. Ich frage mich, ob er Recht hat, obwohl du dich bisher von ganzem Herzen gegen diese Rolle wehrst.«


Es war völlig unmöglich. Man unterhielt sich nicht mit Geistern. Aus irgendeinem Grund trieb jemand einen Schabernack mit ihm, und es war allerhöchste Zeit, dass er dem Spiel ein Ende machte. Also trat er einen Schritt nach vorn, um sie am Arm zu packen – und fuhr mit seiner Hand durch sie hindurch, als wäre sie aus Rauch.

Die Schlüssel fielen klirrend aus seinen tauben Fingern auf den Boden.

»Ist es so schwer, zu glauben, dass es mehr gibt als das, was du mit Händen greifen kannst?« Sie fragte es freundlich, da sie wusste, wie es war, wenn man mit seiner Überzeugung kämpfte. Sie hätte ihm gestatten können, ihre alte Hülle zu berühren, doch das hätte ihm weniger bedeutet. »In deinem Blut, in deinem Herzen weißt du es bereits. Jetzt geht es nur noch darum, es auch gedanklich zu erfassen.«

»Ich muss mich setzen.« Abrupt ließ er sich auf die Kante seines Bettes sinken. »Ich habe von Ihnen geträumt.«

Zum ersten Mal sah er sie lächeln. Amüsiert und mitfühlend. »Ich weiß. Dein Erscheinen hier an diesem Ort wurde schließlich bereits vor langer Zeit beschlossen.«

»Vom Schicksal?«

»Das ist ein Wort, das du nicht magst, ein Wort, das deinen Kampfgeist weckt.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Schicksal führt uns an gewisse Punkte eines Weges. Was du an diesen Punkten tust, liegt jedoch bei dir. Die letztendliche Entscheidung ist jedem selber überlassen. So war es auch bei mir.«

»Ach ja?«

»Allerdings. Ich habe getan, was ich für richtig hielt.« Leichter Ärger mischte sich in ihre melodiöse Stimme. »Das macht es noch nicht richtig, aber trotzdem musste ich tun, was meiner Meinung nach das Richtige war. Mein Gatte war ein guter, ein freundlicher Mann. Wir hatten gemeinsame Kinder, die die größte Freude meines Lebens waren, und ein Heim, in dem wir uns wohl gefühlt haben.«


»Haben Sie ihn geliebt?«

»Ja, o ja, nach einer Weile. Es war eine warme, ruhige Liebe, die mich mit ihm verband, und mehr hätte er nie von mir verlangt. Es war etwas anderes als das brennende Verlangen, das ich für den anderen empfand. Weißt du, ich dachte, die Gefühle, die ich für Carrick hegte, wären nichts weiter als ein loderndes Feuer, das nach einiger Zeit erlischt, sodass nichts weiter als kalte Asche bleibt. Aber ich habe mich geirrt.«

Sie drehte sich um und blickte aus dem Fenster durch den Regen in die Ferne. »Ich habe mich geirrt«, wiederholte sie. »Ich verbringe inzwischen viele, viele einsame Jahre hier in diesem Cottage, und immer noch empfinde ich in meinem Herzen dieses schmerzliche und zugleich glückselige brennende Verlangen. Die Liebe verbirgt sich allzu leicht hinter der Leidenschaft, sodass man sie nicht so ohne weiteres erkennt.«

»Die meisten Menschen würden sagen, dass man die Leidenschaft allzu leicht für Liebe hält.«

»Das stimmt natürlich auch. Aber ich für meinen Teil habe das Feuer gefürchtet, selbst als es mich danach verlangte, und ich habe aus Furcht vor diesem Verlangen nie tief genug in die Flammen geblickt.«

»Mit Leidenschaft kenne ich mich aus, aber von Liebe habe ich nicht die geringste Ahnung. Und trotzdem habe ich in vielen anderen Frauen anscheinend immer nach Ihnen gesucht.«

Sie wandte sich ihm wieder zu. »Dir ist noch nicht bewusst, was du wirklich suchst, aber ich hoffe, dass es dir bald klar wird. So oder so nähern wir uns dem Ende der Geschichte. Bedenke genau, was du hier bauen willst, und dann triff deine Wahl.«

»Ich weiß –«

Doch sie begann sich aufzulösen. Er sprang auf die Füße und streckte erneut die Arme nach ihr aus. »Warten Sie. Verdammt!«


Um sich zu beruhigen, lief er im Zimmer auf und ab, doch seine Nerven blieben angespannt.

Wie, zum Teufel, sollte er mit diesen Dingen umgehen? Mit Träumen, Geistern und Magie? Hier gab es nichts Solides, nichts, was sich einfach mit Händen greifen ließ. Das alles war vollkommen unglaublich.

Und doch musste er es einfach glauben. Und genau das war es, worüber er sich größte Sorgen machte.
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»Sie wirken heute Morgen ungewohnt erschöpft.«

Trevor trank einen weiteren Schluck von dem Kaffee, den er mit auf die Baustelle gebracht hatte, und bedachte Brenna mit einem todbringenden Blick. »Halten Sie die Klappe.«

Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihr amüsiertes Schnauben zu verbergen. Inzwischen kannte sie ihn gut genug, um sich keine Gedanken darüber zu machen, dass er sie derart anbellte. Wenn ein Mann wie er tatsächlich beißen wollte, tat er es ganz sicher ohne Vorwarnung.

»Und auch ungewöhnlich schlecht gelaunt. Wenn Sie wollen, kann ich einen der Männer losschicken, damit er einen Schaukelstuhl herausstellt. Dann können Sie sich unter einen Schirm setzen und ein kleines Nickerchen halten.«

Wieder nippte er an seinem Kaffee. »Haben Sie sich schon mal einen Zementmischer von innen angesehen?«

»So übernächtigt, wie Sie heute Morgen wirken, könnte ich mich sicher mühelos gegen Sie zur Wehr setzen. Nein, im Ernst, gehen Sie doch einfach rüber in die Küche, und trinken Sie dort in Ruhe Ihren Kaffee.«

»Baustellen heben für gewöhnlich meine Stimmung.«

»Meine auch.« Sie blickte auf das Durcheinander von Arbeitsgeräten, Maschinen und Männern, die Rohre verlegten und sich dabei gut gelaunt beschimpften. »Wir sind wirklich seltsame Geschöpfe, finden Sie nicht auch? Dad ist heute Morgen unterwegs, um hier und dort ein paar Reparaturen durchzuführen, sodass ich wirklich froh bin, dass Sie gekommen sind und, statt weiter zu schmollen, zupacken wollen.«


»Ich schmolle nicht. Ich schmolle nie.«

»Na, dann grübeln Sie eben. Ab und zu grüble ich selbst ganz gerne, obwohl ich mich für gewöhnlich lieber schlage, um meine schlechte Laune abzureagieren.«

»Shawn muss ein interessantes Leben führen.«

»Er ist ein wunderbarer Mann und die Liebe meines Lebens, also tue ich mein Möglichstes, um ihm jede Form der Langeweile zu ersparen.«

»Langeweile«, murmelte Trevor zustimmend, »ist auch tatsächlich tödlich.«

Sie nickte. Heute Morgen wirkte er anders als gewöhnlich, weder kühl noch reserviert, und auch seine Stimme verriet nicht die sonst hörbare, leichte Distanziertheit. Sie hielt ihn für einen Mann, der all diese Eigenschaften als Schutzwall gegen andere Menschen nutzte, solange er sie nicht für hundertprozentig vertrauenswürdig hielt.

Sie freute sich, dass sie den Test inzwischen bestanden zu haben schien.

»Heute Morgen werden die Leitungen vom neuen Brunnen und die des Faulbehälters kontrolliert. Wenn alles in Ordnung ist, werden wir sie bis heute Abend unter der Erde haben.«

Sie ging über die Baustelle, um Trevor die Fortschritte zu zeigen. Der Boden war schlammig vom Regen, der am Vorabend eingesetzt und immer noch nicht nachgelassen hatte. Als sich Brenna neben einen Graben hockte, lief das Wasser über den Rand ihrer Kappe und legte sich glitzernd auf die kleine Silberelfe, die sie stets dort trug.

Der Geruch von Schlamm, von Männern und von Diesel war etwas, das ihr ungemein gefiel.

»Wie Sie sehen, haben wir das von Ihnen gewünschte Material verwendet, und ich muss sagen, es ist wirklich toll. Dad und ich hatten während der Überschwemmung letzten Winter mit einer geborstenen Abwasserleitung zu tun, und das ist nichts, was ich in nächster Zeit noch mal erleben will.«


»Das Ding wird halten.« Er hockte sich ebenfalls über die Leitung und blickte sich um. Er sah es bereits vor sich – das längliche, niedrige, leicht geschwungene Theater, dessen steinerne Fassade mit der dunklen Holzumrandung sich hervorragend an den Pub anpassen würde. Äußerlich von reizvoller Schlichtheit, doch aus den besten Materialien, die die Technik den Menschen heute bot.

Schließlich bedeutete dies hier die Erfüllung eines Traums. Eines Traums, in dem es darum ging, das, was war, zu respektieren und sogar zu betonen, während man zugleich moderne Stoffe und den Erfindungsgeist der Menschen nutzte. Deshalb war er hier. Er hatte das Ziel, dem Ort, aus dem seine Familie stammte, den Magee’schen Stempel aufzudrücken. Mit alten Legenden und, wenn auch liebreizenden, Geistern hatte das alles nicht das Mindeste zu tun.

Er lenkte seine Gedanken in die Gegenwart zurück, hob den Kopf und merkte, dass Brenna ihn ungeduldig ansah. »Tut mir Leid, meine Gedanken sind ein wenig abgeschweift.«

Er wirkte verärgert, und sie zögerte ein wenig. Schließlich kannten sie einander erst seit ein paar Tagen. »Falls Ihnen etwas auf der Baustelle nicht passt, hoffe ich, dass Sie es mir sagen, damit ich alles in meiner Macht Stehende unternehmen kann, um den Schaden zu beheben. Schließlich werde ich dafür von Ihnen bezahlt. Und falls es um etwas Persönliches geht und Sie darüber reden möchten, höre ich Ihnen gerne zu.«

»Ich nehme an, es ist eine Mischung aus den beiden Dingen. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, aber ich denke, am besten grübele ich selbst erst noch ein wenig über die Sache nach.«

»Ich für meinen Teil grüble am besten, wenn ich beschäftigt bin.«

»So geht es mir auch.« Er richtete sich wieder auf. »Also, machen wir uns an die Arbeit.«


 



Die Arbeit war anstrengend und schmutzig und hätte den meisten Menschen sicher nicht unbedingt gefallen. Trevor jedoch erledigte sie gern. Er legte riesige Holzplanken quer über den Schlamm, damit keiner der Männer während des Materialtransports mit seiner Schubkarre und seinen Stiefeln irgendwo stecken blieb. Dann schleppte er Holz für Stützstreben und Deckenträger durch die Gegend, stellte sich unter die Plane zu den Klempnern, lauschte dem Prasseln des Regens, trank ungefähr vier Liter Kaffee und fühlte sich allmählich wieder halbwegs wie ein Mensch.

Brenna hatte Recht gehabt. Arbeit lenkte ab, sodass die Dinge, die einen beschäftigten, eine Zeit lang in einer Ecke des Gehirns vor sich hin köcheln konnten. Wenn er ausreichend beschäftigt wäre, käme er sicher früher oder später von ganz allein darauf, was er in Bezug auf das, was ihm passiert war, am besten unternehmen könnte.

Auf alle Fälle war ein solches Vorgehen, dachte er belustigt, wesentlich effizienter als bloße Grübelei.

Tropfnass, schlammverkrustet und wesentlich besser gelaunt, wuchtete er sich eine neue Planke auf die Schulter, als urplötzlich Schmetterlinge in seinem Bauch und in seinem Nacken zu flattern begannen. Wie am Vorabend nach seiner Heimkehr hob er auch jetzt langsam den Kopf.

Darcy stand am Fenster und sah durch den Regen reglos in seine Richtung.

Keiner von ihnen verzog das Gesicht. Die bloße Begegnung ihrer Blicke war ebenso primitiv, sinnlich und erotisch wie die Berührung zweier nackter Körper. Dies war etwas völlig anderes als der beiläufige Flirt vom ersten Morgen. Etwas völlig anderes als das von ihnen beiden begonnene clevere, verführerische Spiel.

Dies war brennendes Verlangen. Ja, das verstand er ganz genau, als er im kalten Regen stand und die Frau anstarrte, die beinahe eine Fremde für ihn war.


Eine Fremde, die er haben musste. Egal, wie schnell das Feuer hinterher erlosch. Verärgert darüber, dass dieses Verlangen ihn derart mühelos beherrschte, rückte er den Balken auf seiner Schulter zurecht und schleppte ihn hinüber zu den Schreinern.

Als er – unfähig, es zu lassen – noch einmal zurückblickte, war sie schon nicht mehr da.

 



Sie tat, als wäre nichts geschehen, als wäre der Blitz der Erkenntnis wirkungslos an ihr vorbeigezuckt. Als Trevor zum Mittagessen aus dem Regen in den Pub kam, bedachte sie ihn mit einem beiläufigen Lächeln und nahm, ohne ihren Arbeitsrhythmus auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen, weiter die Bestellungen der anderen Gäste auf.

Sie war bewundernswert, und sie machte ihn wütend. Nie zuvor hatte eine Frau derart problemlos diese beiden Gefühle gleichzeitig in ihm geweckt.

Es herrschte weniger Gedränge als am Vortag. Sicher wagten sich einige der Touristen wegen des schlechten Wetters nicht aus dem Hotel. In dem Wissen, dass es absurd war, wählte er absichtlich einen Tisch in Sineads Bereich. Es wäre interessant, zu sehen, welchen Schachzug Darcy als Nächstes unternähme.

Clever, dachte Darcy, als sie seine Strategie bemerkte. Obgleich er nun länger auf sein Essen warten müsste, hatte er seinen Standpunkt deutlich gemacht. Jetzt lag es an ihr, ob sie angriff oder sich zurückzog. Aber, überlegte sie, während sie das Trinkgeld von einem der Tische wischte, der gerade frei geworden war, schließlich gab es noch die Möglichkeit eines Schritts zur Seite.

»Bisschen nass heute draußen, nicht wahr, Trevor?«, rief sie durch den Raum, während sie schmutzige Teller in Richtung Theke trug.

»Mehr als ein bisschen.«


»Tja, genau das ist es, was uns zu den Menschen macht, die wir schon immer waren. An einem Tag wie diesem würden Sie in New York City sicher keinen Fuß vor die Tür Ihres schicken Büros setzen.«

Gut gelaunt schob er den schmutzigen rechten Stiefel über sein linkes Knie. »Mir gefällt es hier ganz gut. Und wie steht es mit dir?«

»Oh, wenn ich hier bin, denke ich daran, woanders zu sein, und andersherum. Ich bin eben ein launenhaftes Wesen.« Sie zog ihren Block hervor und trat mit einem breiten Lächeln an den nächsten Tisch. »Und was kann ich Ihnen heute bringen?«

Sie nahm diese und die Bestellungen an einem weiteren Tisch entgegen, brachte sie Shawn in die Küche und servierte bereits die Getränke, ehe Sinead es auch nur bis zu Trevor schaffte. Aus dem Augenwinkel nahm er Darcys Grinsen wahr.

Der Einfachheit halber beließ er es bei einer Schale Suppe und wartete, bis Darcy mit einer Anzahl frisch gefüllter Teller aus der Küche kam. »Ich müsste mich noch ein bisschen genauer in der Gegend umsehen, und heute scheint dafür ein guter Tag zu sein. Warum spielst du nach Ende deiner Schicht nicht die Fremdenführerin für mich?«

»Nett, dass Sie an mich denken, aber für eine ausgedehnte Führung habe ich zu wenig Zeit.«

»Ich kann selbst nur ein paar Stunden erübrigen. Wie sieht’s aus, Aidan, könnte ich mir Ihre Schwester zwischen der Mittags – und der Abendschicht kurz borgen?«

»Bis fünf Uhr kann sie tun und lassen, was sie will.«

»Borgen.« Darcy lachte leise auf. »Ich glaube eher nicht. Aber falls Sie in Erwägung ziehen würden, mich zu einem vernünftigen Preis als Fremdenführerin zu engagieren, könnten wir uns vielleicht einigen.«

»Fünf Pfund die Stunde.«


Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen und gleichzeitig irgendwie treuherzigen Blick. »Ich sagte, vernünftig. Zehn Pfund, und ich erspare Ihnen jede Menge unnötiger Sucherei.«

»Habgieriges Luder.«

»Geizhals«, schoss sie zurück, woraufhin mehrere Gäste fröhlich lachten.

»Also gut, zehn Pfund, aber dafür siehst du besser zu, dass du deine Sache gut machst.«

»Mein Lieber« – sie klimperte mit ihren langen Wimpern –, »kein Mann hat von mir je was anderes behauptet.«

Sie kehrte zurück in die Küche, und Trevor tauchte seinen Löffel in die Suppe, die Sinead endlich bei ihm abgeladen hatte. Beide waren vollkommen zufrieden mit dem Arrangement.

 



Sie musste sich ein wenig herrichten. Es hätte ihrer Natur und ihrer Gewohnheit widersprochen, wenn sie sich nicht die Zeit genommen hätte, sich die Lippen nachzuziehen, sich frisch zu parfümieren, die Frisur zu ordnen und einen Kleiderwechsel in Erwägung zu ziehen. Schließlich beschloss sie, dass die grüne Bluse, die schwarze Weste und die ebenfalls schwarze Hose für einen Tagesausflug mehr als angemessen waren.

Yankees, dachte sie, waren so verrückt danach, bei Regen oder Sonnenschein über die irischen Straßen zu ziehen, als hätten sie nie zuvor in ihrem Leben ein Feld oder einen Flecken grünes Gras gesehen.

Wegen des schlechten Wetters band sie ihre Haare mit einem schwarzen Band zusammen und griff nach einer Jacke, ehe sie wieder nach unten ging.

 



Sie war es gewöhnt, dass Männer auf sie warteten.

Shawn räumte fröhlich pfeifend das letzte Geschirr von der Mittagsschicht zurück in die Schränke. Sie hatte gedacht, dass Trevor ihm, um sich die Zeit zu verkürzen, eine Tasse des für ihn offenbar unverzichtbaren Kaffees in den Händen, Gesellschaft
leistete. Zu ihrer Überraschung jedoch traf sie ihn nicht in der Küche an.

»Ist Trevor drüben im Pub?«

»Keine Ahnung. Ich habe gehört, wie er Brenna gegenüber erwähnt hat, er müsste noch ein paar Telefongespräche führen. Das war, bevor du raufgegangen bist, um deine Kriegsbemalung aufzufrischen.«

Da sie derartige Bemerkungen grundsätzlich mit Missachtung strafte, segelte sie wortlos in den Pub, wo sie nur Aidan antraf, der im Begriff war, für den Nachmittag zu schließen.

»Hast du den Mann etwa rausgeworfen und gezwungen, in seinem Wagen zu warten?«

»Hm? Oh, Trevor? Nein, ich glaube, er hat gesagt, dass er noch jemanden anrufen muss.«

Der Schock durchzuckte ihren Körper bis hinunter zu den hübsch bemalten Zehen. »Er ist gegangen?«

»Ich schätze, dass er gleich zurückkommt. Da du ja sowieso noch hier bist, kannst du auch für mich abschließen. Und sieh zu, dass du pünktlich zurück bist.«

»Aber –« Nur mit Mühe brachte sie diese eine Silbe über die Lippen, doch selbst das war, da Aidan bereits aus der Tür war, vollkommen egal.

Sie hatte noch nie auf einen Mann gewartet. Irgendwie war es nicht richtig, dass sie sich fertig machte, ohne dass der mit ihr verabredete Mann nervös auf und ab lief und alle zwei Sekunden auf die Uhr sah. Dadurch wurden die Zeichen eindeutig zu ihren Ungunsten gesetzt.

Eher verwirrt als verärgert wollte sie bereits zurück in ihre Wohnung gehen und die Verabredung vergessen, als die Tür aufging und ein regenfeuchter Trevor über die Schwelle trat.

»Gut, du bist schon fertig. Tut mir Leid, ich wurde noch kurz aufgehalten.« Er hielt die Tür auf und sah sie lächelnd an. Die Verwirrung und der Ärger in ihrem Gesicht entsprachen genau seinen Erwartungen. Er war sich völlig sicher, dass
bisher noch jeder mit ihr verabredete Mann hechelnd vor Ungeduld darauf gewartet hatte, dass sie endlich in ihrer ganzen Pracht erschien.

Jetzt bist du an der Reihe, meine Hübsche, dachte er vergnügt.

»Meine Zeit ist kostbar, auch wenn Ihre Zeit es vielleicht nicht ist.« Sie stolzierte an ihm vorbei und bedachte ihn, bevor sie hinaustrat, mit einem bösen Blick.

»Zeit ist ein Teil des Problems.« Er schirmte sie mit seinem Körper gegen den stärksten Regen ab, während sie die Tür des Pubs sorgfältig hinter sich verschloss. »Jeder will etwas davon haben. Was ich jedoch gerne hätte, wären ein paar Stunden ohne Telefon und ohne Fragen, auf die ich irgendeine Antwort geben muss.«

»Dann werde ich ganz einfach schweigen.«

Er führte sie zu seinem Wagen, hielt ihr die Tür auf, bis sie auf ihrem Platz saß, und fragte sich, während er um die Motorhaube herum zur Fahrerseite ging, wie lange sie sich noch weiterärgern wollte.

»Ich dachte, wir fahren erst mal eine Weile Richtung Norden. Vielleicht stoßen wir irgendwann auf die Küstenstraße, und dann ... sehen wir einfach weiter.«

»Sie sitzen hinter dem Steuer, und Sie haben das Geld.«

Er lenkte den Wagen aus der Lücke. »Es heißt immer, es wäre besonders reizvoll, sich in Irland zu verfahren.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand, der ein Ziel hat, es besonders reizvoll fände.«

»Glücklicherweise bin ich augenblicklich völlig ziellos.«

Darcy machte es sich auf ihrem Sitz bequem. Obgleich es nur gemietet war, war das Fahrzeug sehr geräumig und verströmte den herben Duft von teurem Leder. Es gab durchaus unangenehmere Dinge, sagte sie sich, als mit einem attraktiven Mann in einem eleganten Wagen durch die Gegend zu fahren. Vor allem, wenn dieser Mann einen dafür noch bezahlte.


»Ich schätze, Sie sind jemand, der, bereits bevor er den allerersten Schritt tut, sein Ziel genau im Auge hat.«

»Ich verfolge kein bestimmtes Ziel, sondern ich habe höchstens eine ganz bestimmte Absicht«, verbesserte er. »Das ist nicht dasselbe.«

»Und heute haben Sie die Absicht, sich die nähere Umgebung von Ardmore anzusehen, um sich ein Bild davon zu machen, was für Menschen vielleicht Ihr Theater besuchen möchten und wie sie dort hinkommen.«

»Ja, das ist eine Absicht. Die andere ist, Zeit mit dir zu verbringen.«

»Dann waren Sie also so clever, gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Wenn Sie hier entlangfahren«, erklärte sie in ihrer Rolle als Fremdenführerin, »kommen Sie nach Dungarvan. Wenn Sie die Küstenstraße nehmen, kommen Sie nach Waterford City, und wenn Sie stattdessen in Richtung Norden fahren, sind Sie bald in den Bergen.«

»Welchen Weg würdest du gern nehmen?«

»Oh, ich bin nur als Begleitung dabei, oder etwa nicht? Viele Touristen fahren gerne nach An Rinn, das liegt zwischen Ardmore und Dungarvan. Es ist ein kleines Fischerdorf, in dem bis heute Gälisch gesprochen wird. Sonst gibt es nicht viel außer der schönen Aussicht auf die Klippen und die Berge, aber die Touristen finden es anscheinend einfach toll, zu hören, wie die alte Sprache tatsächlich im Alltag gesprochen wird.«

»Sprichst du Gälisch?«

»Nur ein bisschen. Nicht genug, um mich wirklich unterhalten zu können.«

»Es ist ein Jammer, dass diese Kenntnisse mit der Zeit einfach verloren gehen.«

»Das ist eine ziemlich sentimentale Sichtweise. Aber es ist nun einmal Tatsache, dass man mit Englisch wesentlich weiter kommt. Als ich in Paris war, habe ich immer jemanden gefunden,
der genug Englisch sprechen konnte, um mich zu verstehen. Gälisch hätte mich ganz sicher nicht weitergebracht.«

»Dann hegst du also nicht die geringste Sentimentalität in Bezug auf typisch irische Dinge, Darcy?«

»Hegen Sie irgendeine Form von Sentimentalität in Bezug auf etwas, was typisch amerikanisch ist?«

»Nein«, sagte er nach einem Augenblick. »Ich nehme es einfach als gegeben hin.«

»Da haben Sie’s.« Sie blickte in den regenverhangenen Himmel, dessen bisher durchgehend graue Farbe an den Rändern perlmuttfarben zu schimmern begann. »Es scheint aufzuklaren. Vielleicht bekommen wir gleich einen Regenbogen zu sehen. Das heißt, ich weiß natürlich nicht, ob Sie überhaupt Gefallen an solchen Sachen finden.«

»Und ob. Erzähl mir, was dir an Ardmore, an dem Ort als solchem, am besten gefällt.«

»An dem Ort als solchem?« Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr diese Frage je zuvor gestellt worden wäre, und es überraschte sie, dass sie die Antwort darauf sofort wusste. »Das Meer. Seine verschiedenen Stimmungen, der Geruch, die salzige Feuchtigkeit der Luft. An ruhigen Vormittagen wirkt es unendlich weich, und während eines Sturms brandet es so zornig gegen die hohen Klippen, als wolle es alles um sich herum zerstören.«

»Sein wunderbares Rauschen«, murmelte Trevor. »Es klingt wie das Pochen eines Herzens.«

»Das ist ja regelrecht poetisch. Einen solchen Satz hätte ich eher von Shawn erwartet als von jemandem wie Ihnen.«

»Im dritten Teil der Legende bringt Carrick seiner Liebsten Juwelen aus dem Herzen des Meeres.«

»Ah, ja.« Es gefiel ihr, dass er an die Legende dachte. Schließlich hatte sie in den letzten Tagen ebenfalls häufig an die Geschichte gedacht. »Und sie hat sie in Blumen verwandelt,
die zwar hübsch anzusehen, aber nicht das Geringste wert waren. Ich habe großen Respekt vor dem Stolz eines Menschen, aber nicht, wenn er derart kostspielig ist.«

»Du würdest also deinen Stolz ein paar hübscher Steine wegen über Bord werfen.«

»Ganz bestimmt nicht.« Sie bedachte ihn mit einem selbstbewussten Lächeln. »Ich würde einen Weg finden, um beides zu behalten.«

Falls das jemandem gelänge, dann eindeutig Darcy, dachte Trevor und fragte sich verwundert, weshalb ihn der Gedanke derart störte.

Die ersten Sonnenstrahlen fielen durch die Wolken, blitzten in dem immer noch nicht nachlassenden Nieselregen auf und tauchten die Umgebung in das gleiche seidig matte Licht, wie man es in einer blank polierten Muschel findet. Drei leuchtende, farbenprächtige Regenbogen spannten sich über den Himmel, und Trevor hatte das Gefühl, als erblühte selbst die Luft wie eine schlichte, zarte Blume, die Blütenblatt um Blütenblatt einzeln aufrollte.

Verzaubert hielt er den Wagen mitten auf der Straße an und blickte auf die drei farbenfrohen Bogen am inzwischen nicht mehr grauen, sondern seidig blauen Firmament.

Darcy hingegen blickte statt in Richtung Himmel lieber auf ihren Begleiter. Es war, als hätte er urplötzlich seinen Schutzschild sinken lassen, und hinter der Fassade des rauen, weltgewandten Unternehmers entdeckte sie einen überraschend weichen Kern. Es war geradezu rührend, welch unverfälschte Freude er angesichts des hübschen Schauspiels aus Nässe und aus Licht zu empfinden schien.

Als er sie plötzlich grinsend ansah, gab sie dem Verlangen nach, beugte sich zu ihm hinüber, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen spontanen, federleichten, freundschaftlichen Kuss.

»Das bringt angeblich Glück«, erklärte sie. »Es gibt irgendein
Sprichwort, in dem geht es um Regenbogen, um Küsse und um Glück.«

»Und falls es das nicht gäbe, müsste man es umgehend erfinden. Wollen wir mal sehen, wohin sie uns führen – die Regenbogen«, meinte er, als sie die Brauen hochzog. »Wohin die Küsse uns am Ende führen, kann ich mir in etwa denken, und was das Glück betrifft, so wurde ich in letzter Zeit regelrecht von ihm verfolgt.«

Er bog in eine schmale, schlecht markierte Straße ein. Fort von der Küste und immer noch fern des Gebirges, erstreckte sich vor ihnen ein scheinbar unendliches hügeliges, feucht glitzerndes Grün. Die Felder wurden durch Reihen grauer Steinmauern getrennt, die bei aller Funktionalität den wilden Liebreiz der Umgebung noch verstärkten. Er entdeckte ein Cottage ähnlich dem, in dem er augenblicklich lebte, mit cremefarbenen Mauern und einem reetgedeckten Dach. Eine kleine Herde weißer Schafe wanderte gemächlich über die ausgedehnten Weiden, und wie zur Komplettierung dieser Postkartenidylle wurde der blassblaue Himmel immer noch von den drei schillernden Regenbogen überspannt.

Trevor öffnete das Dach des Wagens und lachte, als Darcy leise fluchte, weil sich das Wasser, das sich auf dem Glas gesammelt hatte, über ihr ergoss. Das kühle Nass roch frisch und herrlich sauber und verstärkte noch den sinnlich süßen Duft ihrer sommerwarmen Haut.

Dann, als die Straße weiter anstieg, ragten plötzlich düster, grau und drohend die Überreste einer alten Festung in dem fahlen Himmel auf. Es standen nur noch drei Mauern des alten Gebäudes, die vierte war verfallen. Doch das, was noch zu sehen war, stak beinahe trotzig wie ein Mahnmal des für die alten Mächte und die alten Visionen vergossenen Blutes aus den grünen Feldern in die Luft.

Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und brachte ihn zum Stehen. »Sehen wir uns das Ding doch mal genauer an.«


»Was? Trevor, das ist doch nichts weiter als eine Ruine. Diese Dinger können Sie an beinahe jeder Straßenecke sehen. Es gibt viel besser erhaltene Gebäude, falls Sie sich für so was interessieren. Zum Beispiel die Kapelle oder die alte Kathedrale direkt bei uns in Ardmore.«

»Aber hier steht nun mal diese Ruine, und auch wir sind nun einmal hier.« Er beugte sich über sie, um ihr die Tür zu öffnen. »Genau diese Dinge sind es, derentwegen die Leute in diese Gegend kommen.«

»Diejenigen, die nicht vernünftig genug sind, um irgendwo Urlaub zu machen, wo es einen netten Pool und eine Ansammlung von Fünf-Sterne-Restaurants gibt.« Murrend stieg sie aus, setzte sich jedoch mit einem Seufzer langsam in Bewegung. »Das ist nur eine der zahllosen verfallenen Festungen und Burgen, die von den Anhängern Cromwells geplündert worden sind – Plündern und Brandschatzen scheinen die Lieblingsbeschäftigungen dieser Kerle gewesen zu sein.«

Das Gras war feucht, weshalb sie froh war, dass sie ihre Stiefel trug. Trotzdem achtete sie, da sie wusste, was Schafe und Kühe auf den Feldern taten, darauf, wohin sie trat.

»Kein Schild, kein Wegweiser, nichts. Das Ding steht einfach da.«

Darcy neigte den Kopf zur Seite und kam zu dem Schluss, dass es produktiver wäre, amüsiert statt verärgert zu sein. »Und was sollte es Ihrer Meinung nach sonst tun?«

Er legte eine Hand gegen die Steine und blickte an der Mauer empor. »Ich frage mich, wie viele Männer man gebraucht hat, um ein solches Gebäude zu errichten. Wie lange es gedauert hat, bis es fertig war. Von wem und warum der Bau überhaupt angeordnet wurde. Sicher zum Zweck des Schutzes und der Verteidigung.«

Er betrat die Ruine, und ihm zu Gefallen folgte Darcy nach.

Zwischen den herabgestürzten Steinen wuchs hohes, wildes, hartes Gras, und die den Elementen schutzlos ausgelieferten
Mauern waren nass vom Regen. Die Augen des Bauunternehmers sahen sofort, wo die einzelnen Etagen des Gebäudes angefangen hatten, und blickten voller Ehrfurcht auf die mächtigen, wenn auch inzwischen geborstenen Holzbalken.

»Sicher war es ziemlich zugig, und bestimmt hat es gestunken wie in einem Schweinestall«, stellte Darcy nüchtern fest.

Nochmals wurde der Himmel etwas heller, doch die Regenbogen waren immer noch zu sehen. »Wo bleibt dein Sinn für Romantik?«

»Ha. Ich bezweifle, dass die Frauen, die damals hier kochen und sauber machen mussten, wenn sie nicht gerade mal wieder ein Baby bekamen, ihr Leben als allzu romantisch angesehen haben. Ich schätze, ihnen ging es einzig darum, zu überleben.«

»Und das haben sie geschafft. Die Ruine hier, das Volk und das Land – sie alle haben überlebt. Genau das ist der Zauber, der die Menschen anlockt, der Zauber, der dir verborgen bleibt, weil du mittendrin steckst.«

»Das ist kein Zauber, sondern bloße Geschichte.«

»Es ist beides zugleich. Und genau das ist es, was ich hier schaffen werde, weshalb ich hierher gekommen bin.«

»Ein ziemlich großes Vorhaben.«

»Warum sollte man sich mit weniger begnügen?«

»Das ist endlich mal ein Gefühl, das ich verstehen kann. Und da Sie das Gallagher’s in dieses Vorhaben mit einbezogen haben, werde ich mein Bestes tun, um Ihnen bei der Realisierung des Projekts behilflich zu sein.«

»Das ist etwas, worüber ich noch mit dir sprechen wollte. Aber vielleicht ein andermal.«

»Und warum nicht jetzt?«

»Jetzt sollten wir, denke ich, eher dafür sorgen, dass mein Glück auch weiterhin anhält.«

Er nahm ihre Hände. Statt sie jedoch wie am Vorabend an seine Brust zu ziehen, trat er auf sie zu. »Ich denke, wenn man
sich in einer alten Burg unter drei Regenbogen küsst, sollte das riesige Töpfe voller Glück bringen.«

»Sie bringen die verschiedenen Mythen durcheinander. Die Töpfe sind nicht voller Glück, sondern voller Gold, und sie liegen am Ende des Regenbogens, nicht darunter.«

»Trotzdem sollten wir es versuchen.« Ebenso leicht und freundschaftlich wie zuvor sie ihn, küsste er sie auf den Mund. Das amüsierte Blitzen ihrer Augen bereitete ihm ehrliches Vergnügen, und so gab er ihr einen zweiten, etwas innigeren Kuss.

»Außerdem habe ich gehört, drei sei eine Glückszahl«, murmelte er und bedeckte ihre Lippen erneut mit seinem Mund – absichtlich, um sie beide zu testen, plötzlich hart und fest und fordernd.

Trotzdem reagierte sie, als hätte sie genau damit gerechnet, als hätte sie bereits darauf gewartet, ihm ihre Lippen öffnen zu können. Nicht, weil sie sich ihm ergab, sondern weil sie ebenso fordernd war wie er. Gleichermaßen leidenschaftlich, gleichermaßen hungrig. Ihrer beider Finger ballten sich zu Fäusten, als wäre ihnen klar, dass sie andernfalls vollkommen haltlos taumeln würden.

Aufgrund ihres erregten Herzschlags dicht an seiner Brust begann sein Puls zu rasen.

Es war erregend und betäubend, dass der Kuss genauso wild, genauso animalisch war wie beim ersten Mal. Ein Sturm braute sich in ihr zusammen und peitschte sie vorwärts. Und, Gott, selbst auf die Gefahr hin, dass sie am Ende geschunden und zerschlagen am Boden liegen würde, wollte sie noch höher hinaus.

Und zwar hier und jetzt. Welche Bedeutung hatte es, wo sie sich befanden, wer sie waren oder weshalb ihr ihr Verlangen so verzweifelt richtig vorkam?

Die plötzliche Zärtlichkeit, mit der seine Lippen über ihre Schläfe und in ihre Haare glitten, machte sie vollkommen schwach. Und rief die alte Vorsicht in ihrem Herzen wach.


»Falls solche Aktivitäten unter einem Regenbogen wirklich Glück bringen«, sagte sie mit leiser Stimme, »dann haben wir beide sicher bis an unser Lebensende nie mehr das geringste Pech.«

Er konnte weder lachen noch mit einem eigenen Scherz auf ihre Worte reagieren. In der Hülle des einfachen Verlangens erwachten tief in seinem Inneren andere, kompliziertere Gefühle. »Wie oft hat ein Kuss solche Gefühle in dir wachgerufen?«

Ehe sie etwas erwidern konnte, ließ er ihre Hände los, umfasste ihre Schultern und schob sie so weit von sich fort, dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Gib mir eine ehrliche Antwort. Wie oft hat ein Kuss solche Gefühle in dir wachgerufen?«

Sie hätte lügen können. Sie wusste, sie hatte zum Lügen einiges Talent, aber nur, wenn es nicht weiter wichtig war. Sein Blick war intensiv, direkt und, wie sie dachte, auch ein bisschen zornig. Was ihm ganz sicher nicht zu verdenken war. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir, abgesehen von gestern Abend, schon einmal so ergangen wäre.«

»Ebenso wenig wie mir. Ebenso wenig wie mir«, wiederholte er, zog seine Hände von ihren schmalen Schultern und lief erregt in der Ruine auf und ab. »Das ist etwas, worüber wir beide gründlich nachdenken müssen.«

»Trevor, ich denke, wir beide wissen, dass eine Flamme, je heißer sie ist und je schneller sie flackert, umso schneller auch erlischt.«

»Vielleicht.« Er dachte an Gwen, an das, was sie gesagt hatte. »Zumindest ist es das, was die Erfahrung uns gelehrt hat.«

»Ja, genau.« Ebenso, wie die Erfahrung sie beide gelehrt hatte, dass sie nicht in der Lage waren, sich wirklich zu verlieben. Er hatte Recht. Sie waren wirklich ein jämmerliches Paar. »Das hat uns die Erfahrung gelehrt. Ebenso wie wir beide aus Erfahrung wissen, dass wir miteinander schlafen werden, ehe
sich unsere Wege wieder trennen. Aber es gibt Dinge, durch die alles kompliziert wird. Geschäftliche Dinge.«

»Das hier hat nichts mit dem Geschäft zu tun.«

»Nein, und das sollte es auch nicht. Aber da wir nun einmal eine Geschäftsbeziehung haben – gemeinsame geschäftliche Interessen, die auch meine Familie betreffen. Und deshalb müssen ein paar Dinge besprochen und geklärt sein, bevor wir miteinander ins Bett gehen. Ich will dich, und ich habe die feste Absicht, dich auch zu bekommen, aber nur zu bestimmten Bedingungen.«

»Was willst du, einen gottverdammten Vertrag?«, fragte er wütend.

»Nicht so förmlich. Und sprich nicht in diesem Ton mit mir. Du bist doch nur wütend, weil dein Blut in deinen Lenden pocht und du deshalb nicht als Erster daran gedacht hast.«

Er öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und wandte sich ab. Verdammt, es stimmte, was sie sagte. »Also werden wir ausarbeiten, was wir persönlich voneinander wollen und erwarten, und dafür Sorge tragen, dass diese Beziehung vollkommen unabhängig von unserer geschäftlichen Verbindung bleibt.«

»Genau. Und wie du selbst gesagt hast, denken wir am besten erst mal gründlich über alles nach. Vielleicht denkst du, dass ich mit jedem schlafe, den ich attraktiv oder auch nur nett finde.« Sie sprach mit derart kühler Stimme, dass er sich zu ihr umdrehte und ihr reglos ins Gesicht sah. »Aber Tatsache ist, dass ich das nicht tue. Ich bin vorsichtig und obendrein sehr wählerisch, und ich muss eine gewisse Zuneigung zu einem Mann empfinden, muss ein gewisses Verständnis für ihn haben, bevor ich mit ihm ins Bett gehe.«

»Darcy, das war mir bereits nach einer Stunde in deiner Gesellschaft klar. Ich bin ebenfalls sehr wählerisch.« Er trat wieder auf sie zu. »Ich mag dich, und allmählich fange ich auch an, dich zu verstehen. Und wenn es an der Zeit ist, werden wir miteinander schlafen.«


Sie entspannte sich und sah ihn lächelnd an. »Ich denke, das war mal ein ernsthaftes Gespräch. Wir müssen aufpassen, dass wir das nicht zur Gewohnheit werden und uns dann durch eine allzu große Nähe von unserem eigentlichen Vorhaben abbringen lassen. Und jetzt musst du mich, so Leid es mir auch tut, bitte zurückbringen.«

Sie reichte ihm die Hand.

»Nächstes Mal nehmen wir die Küstenstraße.«

»Nächstes Mal führst du mich zum Abendessen bei Kerzenlicht und mit Champagner aus und küsst mir zum Abschied so die Hand, wie du es schon zweimal gemacht hast.«

Auf dem Weg zurück zum Wagen hob sie ihren Kopf und erhaschte einen letzten Blick auf die verblassenden Regenbogen. »Aber auf dem Weg ins Restaurant können wir, wenn du darauf bestehst, die Küstenstraße nehmen.«

»Klingt nach einem durchaus fairen Geschäft. Dann sieh also zu, dass du in Kürze einen freien Abend hast.«

»Ich werde sofort anfangen, daran zu arbeiten.«
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Warmes, trockenes Wetter tauchte den Himmel und das Meer wie als Vorzeichen des herannahenden Sommers in ein leuchtend klares Blau. Die wenigen Wolken waren watteweiß und harmlos, und die Blumen in den Gärten sogen die Sonne wie zuvor den Regen begierig auf. Der Rundturm warf seinen langen, schlanken Schatten auf die Gräber, über die er wachte, und hoch oben auf den Klippen kräuselte eine milde Brise das Wasser im Brunnen des Heiligen Declan, sodass es aussah wie transparenter Krepp.

Im Dorf arbeiteten die Männer in Hemdsärmeln, und die Arme bekamen in der Sonne einen rötlich verbrannten Ton. Das Holz – und Steinskelett des Theaters – das Gerippe von Trevors großem Traum – bekam allmählich eine konkrete Gestalt.

Mit dem Voranschreiten der Arbeit wuchs auch die Zahl der Zuschauer. Der alte Mr. Riley erschien täglich, pünktlich morgens um zehn, brachte einen Klappstuhl mit und nahm, seine Kappe zum Schutz gegen die Sonne tief in die Stirn gezogen, eine Thermoskanne Tee als einzige Gesellschaft, mit einem leisen Seufzer Platz. Dann saß er da und verfolgte das Geschehen oder döste friedlich vor sich hin, bis er sich um Punkt ein Uhr wieder erhob, seinen Stuhl zusammenklappte und sich zum Mittagessen ins Haus seiner Urenkelin begab.

Häufig kam einer seiner alten Freunde, gesellte sich zu ihm, und sie führten über einer Partie Schach oder Rommé ein Gespräch über den Bau.

Allmählich betrachtete Trevor den alten Mr. Riley als Maskottchen des Theaters.


Hin und wieder kamen irgendwelche Kinder, hockten sich im Halbkreis um Riley herum, verfolgten mit großen Augen, wie irgendwelche riesengroßen Stahlträger an ihren Platz gehoben wurden, und spendeten nach erfolgreicher Beendigung der Arbeit großzügig Applaus.

»Das sind ein paar von Mr. Rileys Ururenkeln und ihre Freunde«, erklärte Brenna Trevor, als er seine Sorge über die allzu große Nähe der Kinder zur Baustelle aussprach. »Sie gehen ganz sicher nicht weiter als bis zu seinem Stuhl.«

»Seine Ur-urenkel? Dann ist er anscheinend wirklich so alt, wie er aussieht.«

»Letzten Winter wurde er hundertzwei. Die Rileys sind eine langlebige Sippe, obwohl sein armer Vater – Gott hab ihn selig – bereits im zarten Alter von sechsundneunzig starb.«

»Erstaunlich. Und wie viele Ururenkel hat er?«

»Tja, lassen Sie mich überlegen. Fünfzehn. Nein, sechzehn. Wenn ich mich recht entsinne, kam im letzten Winter noch ein Kind dazu. Allerdings leben sie nicht alle hier in unserer Gegend.«

»Sechzehn? Großer Gott!«

»Nun, er hatte acht Kinder, von denen sechs noch leben. Und sie haben es insgesamt, glaube ich, auf beinahe dreißig Kinder gebracht, die wiederum jede Menge Kinder haben. Also ist es ja wohl kein Wunder, wenn er so viele Nachkommen um sich scharen kann. Zwei seiner Urenkel und der Mann einer seiner Enkelinnen arbeiten sogar hier auf Ihrer Baustelle.«

»Wie hätte ich das wohl vermeiden sollen?«

»Jeden Sonntag nach der Messe besucht er das Grab seiner Frau, der guten Lizzie Riley. Sie waren fünfzig Jahre verheiratet. Dann nimmt er seinen alten Klappstuhl mit, setzt sich zwei Stunden zu ihr und erzählt ihr den Dorfklatsch und sämtliche Neuigkeiten, die es in der Familie gab.«

»Wie lange ist sie schon tot?«

»Oh, seit etwa zwanzig Jahren.«


Dann war der alte Riley ein und derselben Frau seit siebzig Jahren treu. Ein erschreckender und, wie Trevor dachte, zugleich anrührender Gedanke. Manche Menschen kamen mit einer solch dauerhaften Bindung anscheinend tatsächlich zurecht.

»Der gute Mr. Riley ist wirklich ein Schatz«, fügte Brenna gut gelaunt hinzu. »He, Declan Fitzgerald, pass mit dem Brett auf, bevor du es jemandem ins Gesicht schlägst.«

Kopfschüttelnd marschierte Brenna über die Baustelle, schnappte sich das zweite Ende des Brettes und trug es zusammen mit dem Arbeiter dorthin, wo er es brauchte.

Beinahe wäre Trevor ihr gefolgt. Er hatte die Absicht gehabt, den Großteil seines Nachmittags mit dem Schleppen von Brettern, dem Wuchten von Balken und dem Schwingen eines Hammers zu verbringen. Das Dröhnen der Presslufthämmer und der Kompressoren und das beständige Rumpeln des Zementmischers zogen die jungen Zuschauer in den Bann. Neben ihnen hockte Mr. Riley, nippte gut gelaunt an seinem Tee, und spontan gesellte sich Trevor, statt mit der Arbeit zu beginnen, zu dem alten Mann.

»Was denken Sie?«

Riley verfolgte, wie Brenna das Brett an die richtige Stelle hievte. »Ich denke, du baust solide und hast genau die richtigen Leute eingestellt. Mick O’Toole und seine hübsche Brenna, die wissen, was sie tun.« Riley richtete den Blick aus seinen trüben Augen auf den Amerikaner. »Und das denke ich auch von dir, junger Magee.«

»Wenn das gute Wetter hält, steht der Rohbau noch vor Ablauf der gesetzten Frist.«

Riley verzog sein runzliges Gesicht zu einem Lächeln. Es wirkte, als spannte man ein dünnes Blatt weißes Papier über einen Stein. »Du wirst dein Ziel erreichen, wenn du es erreichst, Junge. So ist nun mal der Lauf der Dinge. Du siehst aus wie dein Großonkel.«


Das hatte auch seine Großmutter einmal widerstrebend eingeräumt, dachte Trevor und ging vor Riley in die Hocke, damit dieser sich nicht den Hals verrenken musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können.

Es ist einfach so, dass du aussiehst wie sein Bruder John, Trevor, der so jung gestorben ist. Es macht es deinem Großvater schwer zu ... ach, es macht es ihm einfach schwer.

»Ach, ja?«

»Allerdings. Johnnie Magee, ich habe ihn gekannt, genau wie deinen Großvater. Ein gut aussehender junger Bursche, unser Johnnie, mit rauchig grauen Augen und einem freundlichen Lächeln. Schlank und geschmeidig wie eine Gerte, ganz genau wie du.«

»Wie war er?«

»Oh, sehr ruhig und tiefgründig. Voller Gedanken und Gefühle, vor allem für Maude Fitzgerald. Außer ihr wollte er nicht viel.«

»Und was er statt ihrer dann bekam, war Krieg.«

»Ja, so war es nun einmal. 1916, auf den Schlachtfeldern in Frankreich, fielen viele junge Männer, ebenso wie hier, während unseres eigenen kleinen Krieges um Irlands Unabhängigkeit. Und wie zu allen Zeiten an vielen anderen Orten, wenn man es genau nimmt. Männer ziehen in die Schlacht, und die Frauen warten und heulen sich die Augen aus dem Kopf.«

Er legte eine knochige Hand auf den Kopf eines der an seiner Seite hockenden kleinen Kinder. »Die Iren wissen, dass das der Lauf der Dinge ist. Genau wie die Alten. Und ich bin beides, alt und Ire.«

»Sie haben gesagt, Sie hätten meinen Großvater gekannt.«

»Das stimmt.« Riley lehnte sich, seine Teetasse in der Hand, zurück und kreuzte seine dünnen Beine. »Dennis, ja, der war wesentlich kräftiger gebaut als sein Bruder und eher in der Lage, über den eigenen Tellerrand hinauszublicken. Irgendwie
war Dennis Magee stets unzufrieden, falls ich das so sagen darf. Ardmore war nicht der richtige Ort für jemanden wie ihn, und er hat den Sand von unserem Strand aus seinen Schuhen geschüttelt, sobald er dazu in der Lage war. Ich frage mich nur, ob er das, wonach er gesucht hat, irgendwann gefunden hat und ob er dann zufrieden war.«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Trevor ehrlich. »Ich würde nicht sagen, dass er ein besonders glücklicher Mann gewesen ist.«

»Das tut mir Leid, vor allem, da es für Menschen, die in der Nähe unglücklicher Menschen leben, oft sehr schwer ist, selbst glücklich zu sein. Seine Braut war, soweit ich mich entsinne, ein eher ruhiges Mädchen. Mary Clooney, deren Familie eine Farm in der Nähe unseres Dorfes hatte und die, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, eines von zehn Kindern war.«

»Ich habe den Eindruck, dass Ihr Gedächtnis erstaunlich gut ist.«

Riley lachte meckernd auf. »Oh, mein Hirn hat mich bisher noch nie im Stich gelassen. Nur der Körper braucht mittlerweile etwas länger, ehe er in Schwung kommt.« Der Junge wollte wissen, was an dem Ort, von dem er stammte, vor all der Zeit passiert war, dachte Riley. Und warum auch nicht? »Lass mich dir sagen, das Baby, der Junge, der später dein Vater werden sollte, war ein wirklich hübsches Kerlchen. Ich habe oft gesehen, wie er an der Hand von seiner Mama die Straßen entlanggestolpert ist.«

»Und an der Hand von seinem Vater?«

»Nun, vielleicht nicht ganz so oft, aber hin und wieder schon. Dennis hat sich abgerackert, um genug Geld für die Fahrt nach Amerika zusammenzubekommen. Ich hoffe, sie hatten dort ein gutes Leben.«

»Das hatten sie. Mein Großvater wollte immer Häuser bauen, und genau das hat er auch getan.«


»Dann hat er sein Ziel offenbar erreicht. Ich erinnere mich daran, dass dein Vater, Dennis junior, gerade, als er alt genug war, um den ersten Bart zu bekommen, einmal hierher zurückkam.« Riley machte eine Pause und schenkte sich Tee aus seiner Thermoskanne nach. »Er schien zu einem netten jungen Mann herangewachsen zu sein, und ein paar der Mädchen aus unserer Gemeinde haben sich im Handumdrehen in ihn verguckt.« Er zwinkerte vergnügt. »Genau wie jetzt in dich. Trotzdem hat er damals, abgesehen von der Erinnerung an ihn, nichts hier zurückgelassen. Du hingegen machst es anders.«

Riley winkte in Richtung der Baustelle. »Du willst hier etwas bauen.«

»So sieht es zumindest aus.«

»Tja, Johnnie wollte nicht mehr als ein kleines Cottage und sein Mädchen, aber dann hat ihn der Krieg geholt. Seine Mutter starb keine fünf Jahre nach ihm an gebrochenem Herzen. Meinst du nicht auch, dass es schwer für einen Mann ist, wenn er immer im Schatten eines toten Bruders lebt?«

Trevor hob den Kopf und blickte in die milchigen, doch erstaunlich wachen Augen seines Gegenübers. Der alte Mann war wirklich clever, sagte er sich, doch um über hundert Jahre alt zu werden, musste man vermutlich clever sein. »Wahrscheinlich schon, selbst wenn man beinahe fünftausend Kilometer fährt, um diesem Schatten zu entfliehen.«

»Das ist richtig. Und genau deshalb ist es besser, gar nicht erst davonzulaufen, sondern sich ganz einfach etwas Eigenes zu schaffen.« Er nickte. »Nun, wie gesagt, du hast das gleiche Gesicht und die gleichen Augen wie der längst verstorbene John Magee. Nachdem der Blick seiner Augen zum ersten Mal auf Maude Fitzgerald gefallen war, trug er ihr Bild in seinem Herzen. Glaubst du an Liebe auf den ersten Blick und daran, dass sie ewig währen kann, junger Magee?«

Trevor blickte erst in Richtung von Darcys Fenster und
dann wieder auf den alten Mann. »Ich kann mir vorstellen, dass es das für manche Menschen gibt.«

»Du musst daran glauben, um sie zu bekommen.« Zwinkernd hielt Riley Trevor seinen Becher hin. »Nicht nur Dinge, die man aus Holz und Stein baut, können von Dauer sein.« Nochmals legte er eine seiner knorrigen Hände auf den Kopf des ihm am nächsten sitzenden Kindes.

»Manche von uns können einfach besser mit Holz und Stein umgehen als mit ihren Gefühlen«, kommentierte Trevor und nippte geistesabwesend an dem dampfenden Gebräu. Bereits nach dem ersten kleinen Schluck schossen ihm die Tränen in die Augen, und er rang erstickt nach Luft. »Himmel«, brachte er mühsam heraus, als der beinahe pure Whiskey ihm brennend durch die Kehle in den Magen rann.

Riley lachte derart heftig, dass er pfeifend nach Luft rang und sein runzliges Gesicht puterrot wurde. »Also bitte, Junge, was ist eine Tasse Tee ohne einen Schuss guten irischen Whiskeys, kannst du mir das sagen? Du willst doch wohl nicht ernsthaft behaupten, sie hätten dein irisches Blut in Amerika derart verwässert, dass du damit nicht zurechtkommst.«

»Um elf Uhr morgens habe ich damit tatsächlich einige Probleme.«

»Was hat denn bitte die Uhrzeit damit zu tun?«

Der Mann, dachte Trevor, wirkte älter als Methusalem und nippte bereits seit einer Stunde beinahe ohne Unterbrechung an diesem tödlichen Gemisch. Um das Gesicht zu wahren, leerte Trevor tapfer seinen Becher und wurde dafür mit einem breiten, zahnlosen Grinsen belohnt.

»Du bist in Ordnung, junger Magee. Du bist wirklich in Ordnung. Und weil das so ist, werde ich dir etwas sagen. Dieses wunderschöne Mädchen, das über dem Gallagher’s wohnt, wird sich niemals mit einem Mann zufrieden geben, der nicht heißblütig, willensstark und zugleich wirklich gewitzt ist. Ich
gehe davon aus, dass du all diese Eigenschaften in dir vereinst.«

Trevor gab Riley den Becher zurück. »Ich bin nur hier, um ein Theater zu bauen.«

»Wenn das wahr ist, dann lass mich dir auch das noch sagen: Es heißt, dass die Jugend bei den Jungen reine Vergeudung ist, aber ich bin der Ansicht, dass die Jungen ihre Jugend selbst vergeuden.« Er schenkte sich einen neuen Becher Tee ein. »Und deshalb werde ich sie wohl selbst heiraten müssen.« Er nippte, und seine Augen blitzten auf. »Also, Junge, halt dich lieber ran, denn schließlich habe ich dir einige Jahrzehnte an Erfahrung mit den Frauen voraus.«

»Das werde ich mir merken.« Trevor stand langsam wieder auf. »Was hat John Magee getan, bevor er in den Krieg zog?«

»Du meinst, womit er seinen Lebensunterhalt verdient hat?« Falls Riley es eigenartig fand, dass Trevor es nicht wusste, so behielt er es für sich. »Er war Fischer. Sein Herz gehörte der See und der guten Maude, sonst nichts und niemandem.«

Trevor nickte, sagte: »Danke für den Tee«, und kehrte zu seinen Arbeitern zurück.

 



Das Mittagessen ließ er heute ausfallen. Er hatte zu viele Anrufe zu erledigen und Faxe zu beantworten, als dass er sich die Zeit für eine Stunde im Pub und die nachmittägliche Dosis Darcy hätte nehmen können, und er hoffte, dass sie nach ihm Ausschau halten und sich Gedanken machen würde, weil er nicht erschien. Falls er sie tatsächlich so gut kannte, wie er glaubte, dann würde sie erwarten, dass er kam, nein, dass er gezwungen war zu kommen. Und es würde sie ärgern, dass er es nicht tat.

Gut, dachte Trevor, als er die Haustür seines Cottage aufschloss. Es war gut, sie ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ihr allzu großes Selbstvertrauen und die damit einhergehende Arroganz waren gefährliche Waffen. Und er wollte
verdammt sein, wenn er nicht gerade von diesen beiden Eigenschaften besonders angezogen wurde.

Belustigt ging er direkt hinauf in sein kleines Büro und tauchte für dreißig Minuten ganz in die Arbeit ein. Es war eines seiner besonderen Talente, dass er jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf verbannen und sich völlig auf die Geschäfte konzentrieren konnte, wenn es nötig war. Und um nicht doch von der Erinnerung an das Gespräch mit Riley und an das Zusammensein mit Darcy abgelenkt zu werden, brauchte er diese Fähigkeit dringender als jemals zuvor.

Sobald die laufenden Arbeiten besprochen, die Faxe gelesen und E-Mails verschickt waren, richtete er seine Gedanken auf ein weiteres, zukünftiges Projekt.

Es war an der Zeit, dass er den Grundstein dafür legte, und so griff er abermals nach dem Hörer seines Telefons und wählte die Nummer des Pubs. Er war froh, als Aidan an den Apparat kam, denn es war ihm wichtig, dass er stets direkt mit dem Kopf des jeweiligen Unternehmens oder, wie in diesem Fall, der Familie, in Verhandlungen trat.

»Hier ist Trev.«

»Hallo. Ich hätte gedacht, dass ich Sie um diese Tageszeit an einem meiner Tische sitzen sehe.«

Aidan musste brüllen, um sich über dem allgemeinen Mittagessenslärm verständlich zu machen, und Trevor sah ihn deutlich vor sich, wie er während ihrer Unterhaltung weiter mit einer Hand die Zapfhähne bediente. Im Hintergrund hörte er Darcys Lachen.

»Ich hatte noch ein paar geschäftliche Dinge zu erledigen. Wenn Sie Zeit hätten, würde ich gerne Sie und Ihre Familie treffen, um etwas mit Ihnen zu besprechen.«

»Um etwas zu besprechen? Wegen des Theaters?«

»Zum Teil. Könnten Sie also, sagen wir, zwischen den Schichten eine Stunde für mich erübrigen?«

»Oh, ich denke, dass das geht. Heute noch?«


»Je eher, umso besser.«

»Fein. Dann kommen Sie zu uns nach Hause. Für gewöhnlich halten wir unsere Familienbesprechungen immer am Küchentisch ab.«

»Das ist mir durchaus recht. Würden Sie wohl auch Brenna bitten zu kommen?«

»Kein Problem.« Dazu müsste sie ihre Arbeit auf der Baustelle verlassen, dachte Aidan, enthielt sich jedoch eines Kommentars. »Dann sehen wir uns also später.«

Am Küchentisch. Trevor erinnerte sich an mehrere Gespräche innerhalb seiner eigenen Familie, die ebenfalls dort stattgefunden hatten. Vor seinem ersten Schultag, als er ins Baseball-Camp gefahren war, nach seiner Führerscheinprüfung und so weiter und so fort. Sämtliche einschneidenden Erlebnisse in seinem und im Leben seiner Schwester hatten sie dort diskutiert. Die Küche war der Ort gewesen, an dem die strengsten Tadel, aber auch das höchste Lob ausgesprochen worden waren.

Seltsam, entsann er sich jetzt, auch von seiner gelösten Verlobung und von seinen Plänen, in Ardmore ein Theater zu errichten und den Bau selbst zu überwachen, hatte er seinen Eltern am Küchentisch erzählt.

Und – wurde ihm klar, als er daran dachte, wie viel Uhr es gerade in New York war – höchstwahrscheinlich säßen seine Eltern gerade in diesem Moment ebenfalls an diesem Tisch. Also griff er noch einmal nach dem Hörer und rief sie zu Hause an.

»Guten Morgen. Hier ist der Haushalt der Magees.«

»Hallo, Rhonda, hier ist Trev.«

»Mister Trevor.« Die Haushälterin der Magees hatte ihn nie anders angesprochen, noch nicht einmal in Augenblicken, in denen sie gedroht hatte, ihm als kleinem Jungen für schlechtes Benehmen den Hintern zu versohlen. »Wie gefällt es Ihnen in Irland?«


»Sehr gut. Haben Sie meine Postkarte bekommen?«

»Natürlich. Sie wissen ja, wie sehr ich mich darüber freue. Erst gestern habe ich zur Köchin gesagt, dass Sie nie vergessen, mir eine Karte für mein Album zu schicken. Ist es dort wirklich so grün wie auf dem Bild?«

»Noch grüner. Sie sollten einmal herkommen, Rhonda.«

»Oh, Sie wissen doch, dass ich nur dann in ein Flugzeug steige, wenn mir jemand eine Waffe an den Kopf hält. Ihre Eltern sitzen gerade beim Frühstück. Sie werden sich freuen, von Ihnen zu hören. Einen Augenblick. Passen Sie gut auf sich auf, Mister Trevor, und kommen Sie bald zurück.«

»Das werde ich. Danke.«

Er wartete und stellte sich vor, wie die gertenschlanke schwarze Frau in der frisch gestärkten weißen Schürze eilig über den weißen Marmorboden, vorbei an Kunstgegenständen, Antiquitäten und Vasen voller frischer Blumen in den hinteren Teil des alten Herrenhauses eilte. Sie würde seinen Anruf ganz sicher nicht über die Gegensprechanlage melden. Sämtliche Familienangelegenheiten wurden stets persönlich, von Angesicht zu Angesicht, verkündet.

In der Küche roch es sicherlich nach Kaffee, frischem Brot und den Veilchen, die seine Mutter liebte. Sein Vater hatte den Wirtschaftsteil der Zeitung aufgeschlagen, während seine Mutter die Leitartikel las und ihren Gatten mit erbosten Reden über den Zustand der Welt im Allgemeinen und die Engstirnigkeit vieler Menschen im Besonderen unterhielt.

Es wäre nichts zu spüren von der unbehaglichen Stille, der ständigen, hinter der Fassade der Höflichkeit verborgenen Spannung, von der das Heim seiner Großeltern geprägt gewesen war. Irgendwie war sein Vater diesem Leid entronnen, wie zuvor sein eigener Vater Ardmore entronnen war. Dennis junior hatte sich behauptet und sich ein völlig eigenes Leben aufgebaut.

»Trev! Wie geht es dir, mein Baby?«


»Gut. Fast so gut, wie es dir deiner Stimme nach zu gehen scheint. Ich dachte mir, dass du und Dad gerade beim Frühstück sitzt.«

»Wir sind nun mal Gewohnheitsmenschen. Und durch deinen Anruf wird der bereits schöne Beginn des Tages tatsächlich noch versüßt. Erzähl mir, was du siehst.«

Es war dieselbe Frage, die sie ihm immer stellte, wenn er unterwegs war, und so erhob er sich automatisch von seinem Platz hinter dem Schreibtisch, ging in Richtung Fenster und blickte hinaus. »Das Cottage hat einen Vorgarten. Erstaunlich, wenn man bedenkt, wie klein das Haus ist. Wer auch immer den Garten konzipiert hat, scheint genau gewusst zu haben, was er wollte. Sieht aus wie ein ... Zaubergarten. Der Garten einer guten Hexe, die den armen Jungfern hilft, irgendwelche bösen Zauber aufzuheben, mit denen sie belegt sind. Es herrscht ein wunderbares Durcheinander aus Farben, Formen und Gerüchen. Dahinter erstrecken sich, so weit das Auge reicht, wilde Fuchsienhecken, deren rote Blüten sich leuchtend von den dunkelgrünen Blättern abheben und die höher sind als ich. Die Straße, die sie säumen, ist schmal wie ein Graben und voller Schlaglöcher. Wenn man schneller als dreißig fährt, schlagen einem unweigerlich die Zähne aufeinander. Dann geht es sanft den unglaublich grünen Hügel runter in Richtung Dorf, in dem weiß getünchte Häuser mit reetgedeckten Dächern entlang der blitzsauberen Straßen aufgereiht sind. Außerdem sehe ich den Kirchturm und ein Stückchen weiter einen Rundturm, den ich noch besuchen muss. Das alles liegt unmittelbar am Meer. Es ist ein schöner Tag, und man sieht die Sonnenstrahlen auf dem Wasser blitzen. Es ist wirklich alles wunderschön.«

»Ja, das ist es. Du klingst glücklich.«

»Weshalb denn auch nicht?«

»Du hast bereits seit allzu langer Zeit nicht mehr richtig glücklich auf mich gewirkt. So, jetzt lasse ich dich mit deinem
Vater reden, der schon mit den Augen rollt, weil er, wie ich mir vorstellen kann, mit dir über die Geschäfte reden will.«

»Mom.« Die morgendliche Unterhaltung mit dem alten Mann und seiner Schar von Ururenkeln hatte so vieles in ihm in Bewegung gesetzt, und jetzt sagte er, was er augenblicklich am stärksten empfand: »Du fehlst mir.«

»Oh. Oh, jetzt hör nur, was du getan hast.« Sie schniefte vernehmlich. »Also sprich am besten mit deinem Vater, während ich ein bisschen heule.«

»Zumindest hast du es geschafft, sie von dem Leitartikel über Handfeuerwaffen abzulenken, über den sie sich gerade echauffiert hat«, dröhnte Dennis Magees Stimme durch die Leitung. »Wie kommst du mit dem Bau des Theaters voran?«

»Bisher hält sich alles sowohl zeitlich als auch finanziell in dem von uns festgelegten Rahmen.«

»Gut zu hören. Und, meinst du, dass es auch weiterhin so bleibt?«

»Im Großen und Ganzen sicher. Du, Mom, Doro und ihre Familie haltet euch besser nächsten Sommer eine Woche frei. Schließlich sollten die Magees zur Eröffnung alle hier sein.«

»Im guten alten Ardmore. Ich muss sagen, ich hätte nie gedacht, dass ich noch mal dorthin zurückkehren würde. Den Berichten zufolge hat sich dort kaum etwas verändert.«

»Das soll es ja auch gar nicht. Ich werde dir einen schriftlichen Bericht über den Verlauf der Bauarbeiten schicken, aber das ist nicht der Grund für meinen Anruf. Dad, bist du je im Faerie Hill Cottage gewesen?«

Es gab eine kurze Pause und einen leisen Seufzer. »Ja. Ich war neugierig auf die Frau, die mit meinem Onkel verlobt gewesen war. Vielleicht weil mein Vater sie so gut wie nie auch nur erwähnt hat.«

»Und was hast du herausgefunden?«

»Dass John Magee als Held gestorben ist, ehe er auch nur die Chance hatte, überhaupt zu leben.«


»Was Großvater gestört hat.«

»Das ist eine harte Formulierung.«

»Er war ein harter Mann.«

»Was er für seinen Bruder oder für seine gesamte Familie empfunden hat, hat er für sich behalten. Ich habe nie versucht, diesbezüglich in ihn zu dringen. Was für einen Sinn hätte das schon gehabt? Ich wusste, er würde mir nie erzählen, was er wirklich fühlte oder weshalb er aus Irland fortgegangen war.« In Dennis’ Stimme lag eine leichte Müdigkeit, eine vage Frustration.

»Tut mir Leid. Ich hätte nicht auf das Thema zu sprechen kommen sollen.«

»Nein, es wäre dumm, nicht davon zu sprechen. Schließlich ginge es dir, da du jetzt dort bist, trotzdem durch den Kopf. Ich denke – zurückblickend denke ich, dass er entschlossen war, ein Amerikaner zu sein und mich zu einem Amerikaner zu erziehen. Dies hier ist das Land, in dem er sich einen Namen machen wollte. Hier in New York konnte er er selbst sein.«

Ein kalter, harter Mann, der seinen Geschäftsbüchern mehr Beachtung geschenkt hatte als seiner eigenen Familie. Aber Trevor fand es sinnlos, dies gegenüber seinem Vater zu erwähnen, der seinen Großvater schließlich von ihnen allen am besten gekannt hatte.

»Und was hast du selbst gefunden, als du hierher zurückkamst?« , fragte er stattdessen.

»Eine wunderbare Landschaft, liebenswerte Menschen, eine gewisse Rührung, eine stärkere Bindung, als ich erwartet hatte.«

»Ja, genau. Genau das ist es.«

»Ich hatte immer die Absicht, noch einmal hinzufahren, aber irgendwie kam immer was dazwischen. Und ehrlich gesagt, bin ich einfach durch und durch ein Städter. Eine Woche auf dem Land, und ich werde nervös. Du und deine Mutter, ihr hattet schon immer eine Vorliebe für das Rustikale, aber
ländlicher als in irgendeinem Vorort von New York muss es für mich nicht werden. Grinse nicht, Carolyn«, tadelte er milde. »Das ist unhöflich.«

Trevor blickte nochmals aus dem Fenster. »Das hier ist tatsächlich etwas völlig anderes als ein New Yorker Vorort.«

»Allerdings. Ein paar Wochen in dem Cottage, das du angemietet hast, und du könntest mich irgendwo einliefern. Eine malerische Umgebung hat für mich auf Dauer einfach keinen Reiz.«

»Aber trotzdem warst du hier, trotzdem hast du Maude Fitzgerald besucht.«

»Ja. Himmel, das muss inzwischen fünfunddreißig Jahre her sein. Sie hat damals gar nicht so furchtbar alt auf mich gewirkt, aber sie muss schon weit über siebzig gewesen sein. Ich erinnere mich an sie als an eine durchaus elegante Frau. Sie hatte nichts von dem alten Hutzelweibchen, als dass ich oberflächlicher Kerl sie mir vorgestellt hatte. Sie hat mich mit Tee und Kuchen bewirtet und mir ein altes Foto von meinem Onkel John gezeigt. Es stand in einem brauen Lederrahmen. Das weiß ich noch, weil es mich an das Lied – wie hieß es noch gleich? – ›Willie MacBride‹ erinnert hat. Und dann ist sie mit mir zu seinem Grab spaziert. Es liegt auf dem Hügel in der Nähe der Ruinen und des Rundturms.«

»Dort bin ich noch nicht gewesen. Aber ich gehe ganz sicher irgendwann noch hin.«

»Worüber wir gesprochen haben, weiß ich nicht mehr genau. Schließlich ist es schon so lange her. Aber an eines erinnere ich mich, weil es mir damals so seltsam erschien. Wir standen über Johnnies Grab, und sie nahm meine Hand und sagte, der Sohn, den ich mal haben würde, würde eines Tages nach Ardmore zurückkommen und dort eine Veränderung bewirken, auf die ich stolz wäre. Ich nehme an, sie sprach von dir. Die Leute haben behauptet, sie sei eine Seherin. Nur ich habe nie an solcherlei Dinge geglaubt.«


»Wenn man erst mal hier ist, fängt man an, alles Mögliche zu glauben.«

»Da kann ich dir nicht widersprechen. Während meines Aufenthalts bin ich eines Abends noch an den Strand gegangen. Ich hätte schwören können, dass ich leise Flötenklänge hörte und einen Mann auf einem weißen Pferd durch den Himmel reiten sah. Natürlich hatte ich vorher ein paar Pints im Gallagher’s getrunken.«

Noch während sein Vater lachte, rann Trevor ein eisiger Schauder über den Rücken. »Und wie sah er aus?«

»Der Pub?«

»Nein, der Mann auf dem Pferd.«

»Es war nichts weiter als die Halluzination eines Betrunkenen. Hörst du, jetzt lacht mich deine Mutter aus«, murmelte Dennis, und durch die Telefonleitung hörte Trevor das fröhliche Gelächter seiner Mutter.

»Dann lasse ich euch jetzt am besten in Ruhe weiter frühstücken.«

»Nimm dir etwas Zeit und amüsier dich, solange du in Irland bist. Schick mir einfach den Bericht, Trev, und dann merken wir uns alle den nächsten Sommer vor. Ruf mal wieder an.«

»Das mache ich ganz sicher.«

Trevor legte auf und starrte weiter nachdenklich aus dem Fenster in den Garten. Halluzinationen, Illusionen und Realität. Hier in Ardmore gab es zwischen diesen Dingen nur sehr wenig Raum.

Er erledigte noch ein paar kleine Arbeiten und machte, da ihm bis zu seinem Gespräch mit den Gallaghers noch etwas Zeit blieb, einen Spaziergang zum Grab von John Magee.

Über den alten Gräbern wehte ein kühler Wind. Durch die Bodenerosion hatten sich viele Grabsteine verschoben, hingen schief über dem hohen Gras und warfen ihre langen Schatten auf die Toten. John Magees Grabstein jedoch stand
so kerzengerade wie der einstige Soldat, in dessen Gedenken er errichtet worden war. Es war ein schlichtes, vom Wetter und der Zeit verwittertes Mahnmal, dessen Inschrift Trevor allerdings noch deutlich lesen konnte.

JOHN DONALD MAGEE 
1898–1916 
Zu jung, um als Soldat zu sterben


»Seine Mutter hat diese Inschrift in ihrer Trauer ausgesucht«, erklärte der lautlos aus dem Nichts neben Trevor aufgetauchte Carrick. »Meiner Meinung nach ist man immer zu jung, um als Soldat zu sterben.«

»Woher wollen Sie wissen, weshalb sie diese Inschrift hat anbringen lassen?«

»Oh, es gibt nur wenig, was ich nicht weiß, und noch weniger, was ich nicht herausfinden könnte. Ihr Sterblichen errichtet Mahnmale für eure Toten. Ich finde, dass das eine interessante, typisch menschliche Angewohnheit ist. Ihr nehmt Steine und Blumen als Symbole für das, was ewig währt, und das, was irgendwann vergeht. Und weshalb kommst du, Trevor Magee, hierher an diesen Ort, um das Grab eines Mannes zu besuchen, den du gar nicht gekannt hast?«

»Ich nehme an, weil er mit mir verwandt war. Aber genau weiß ich es nicht.« Er bedachte Carrick mit einem frustrierten Blick. »Was, zum Teufel, soll das alles?«

»Mit das meinst du anscheinend mich. Du hast mehr von deiner Mutter als von deinem Großvater in dir, also kennst du die Antwort auf diese Frage, obwohl dein verwässertes Yankee-Blut das, was du mit eigenen Augen siehst, nicht akzeptieren kann. Du bist schon weit herumgekommen. Du bist an mehr Orten gewesen und hast mehr Dinge gesehen als die meisten anderen in deinem Alter. Bist du etwa auf keiner deiner bisherigen Reisen mit Magie in Berührung gekommen?«


Trevor hätte gern geglaubt, dass er mehr von seiner Mutter als von seinem Großvater in sich hatte, doch besaß er in Bezug auf alles Irreale nicht die Spur der für Carolyn Magee typischen locker-leichten Akzeptanz. »Bevor ich hierher kam, führte ich zumindest nie Gespräche mit irgendwelchen Feenprinzen oder Geistern.«

»Du hast mit Gwen gesprochen?« Das belustigte Blitzen in Carricks Augen wich einem eindringlichen Leuchten, und er packte Trevors Arm mit einer Hand, die elektrisch aufgeladen schien. »Was hast sie gesagt?«

»Ich dachte, dass Sie alles wissen oder zumindest herausfinden können.«

Abrupt zog Carrick seine Hand zurück, wandte sich von Trevor ab und begann mit schnellen, hektischen Schritten zwischen den Gräbern auf und ab zu gehen. Um ihn herum flirrte die Luft. »Sie ist das Einzige, was mir wirklich wichtig ist, und zugleich das Einzige, was ich nur verschwommen sehe. Weißt du, wie es ist, Magee, wenn man ein Wesen von ganzem Herzen, mit allem, was man in sich hat, begehrt und zugleich genau weiß, dass es unmöglich ist, dieses Wesen zu erreichen?«

»Nein.«

»Ich habe die Sache verbockt. Aus lauter Stolz habe ich die Sache verbockt. Nicht, dass es allein meine Schuld gewesen wäre. Sie hat ebenfalls Fehler gemacht. Aber inzwischen ist es vollkommen egal, wen von uns beiden die Schuld an unserem Unglück trifft.«

Er blieb stehen, wandte sich wieder zu Trevor um, und die Luft wurde vollkommen reglos. »Würdest du mir also bitte erzählen, was sie zu dir gesagt hat?«

»Sie hat von Ihnen gesprochen, davon, dass sie das, was geschehen ist, von Herzen bedauert, und von auflodernder Leidenschaft und ewig währender Liebe. Sie hat gesagt, dass sie Sie vermisst.«


Das Leuchten in Carricks Augen wurde stärker. »Falls sie – wenn Sie noch einmal mit ihr sprechen sollten, würden Sie ihr dann wohl bitte sagen, dass ich auf sie warte und dass ich nach unserer letzten Begegnung keine andere je geliebt habe?«

Aus irgendeinem Grund kam es Trevor nicht länger eigenartig vor, dass er gebeten wurde, eine Botschaft an einen Geist zu übermitteln, und so erklärte er mit mitfühlender Stimme: »Ich werde es ihr sagen.«

»Sie ist wunderschön, nicht wahr?«

»Ja, sie ist wunderschön.«

»Angesichts solcher Schönheit kann ein Mann vergessen, tiefer, das heißt, bis ins Herz zu sehen. Ich habe es vergessen, und es kam mich sehr teuer zu stehen. Aber du wirst nicht denselben Fehler machen. Deshalb bist du hier.«

»Ich bin hier, um ein Theater zu bauen und etwas über meine Wurzeln zu erfahren.«

Carrick kam zurückgeschlendert. »Du wirst beides machen und noch mehr. Dein Vorfahr hier war ein anständiger Junge, vielleicht etwas verträumt, zu weichherzig für das Soldatenleben und das Leid, das der Krieg die Menschen einander zuzufügen zwingt. Aber aus Pflichtgefühl ging er und ließ seine Liebe allein hier zurück.«

»Haben Sie ihn gekannt?«

»Ja, sie beide, obwohl nur Maude auch mich kannte. Sie hat ihm, bevor er loszog, ein Amulett gegeben, das ihn vor allem Unglück schützen sollte.«

Er schnippte mit den Fingern, und plötzlich baumelte eine Kette mit einer kleinen Silberscheibe von seiner Hand herab. »Ich nehme an, sie hätte gewollt, dass du es jetzt bekommst.«

Zu neugierig, um vorsichtig zu sein, streckte Trevor die Hand nach der Kette aus. Das Silber war so warm, als wäre es von jemandem direkt auf der Haut getragen worden, und in seiner Mitte entdeckte er eine zierliche Gravur.

»Was steht da?«


»Das ist gälisch und heißt schlicht und einfach ›ewige Liebe‹. Sie hat ihm das Amulett gegeben, und er hat es stets getragen. Doch am Ende war der Krieg, wenn auch nicht stärker als die Liebe, so doch stärker als das Amulett. Er wollte ein ganz einfaches Leben, anders als sein Bruder, der nach Amerika ausgewandert ist. Der Vater deines Vaters wollte mehr, und er hat dafür geschuftet, dass er es auch bekam. Das ist eine bewundernswerte Sache. Was willst du, Trevor Magee?«

»Ich will etwas bauen.«

»Das ist ebenfalls durchaus bewundernswert. Wie wirst du dein Theater nennen?«

»Darüber habe ich noch nicht genauer nachgedacht. Warum?«

»Ich bin sicher, dass du den Namen sorgfältig auswählen wirst, weil du ein Mann bist, der in allem sehr sorgfältig ist. Das ist auch der Grund, weshalb du noch allein lebst.«

Trevors Finger schlossen sich fester um die Kette. »Ich lebe gern allein.«

»Das ist durchaus möglich, aber vor allem hast du eine Abscheu davor, Fehler zu machen.«

»Das ist richtig. So, und jetzt muss ich leider gehen. Ich habe noch einen Termin.«

»Ich begleite dich ein Stückchen. Dies wird ein wunderbarer Sommer. Wenn du die Ohren spitzt, kannst du den Kuckuck hören. Das ist ein gutes Omen. Ich wünsche dir viel Glück für deinen Termin und vor allem mit der guten Darcy.«

»Danke, aber ich bin sicher, dass ich mit beidem durchaus allein fertig werde.«

»Oh, wenn ich das nicht glauben würde, wäre ich ganz sicher nicht so gut gelaunt. Auch sie wird mit dir fertig werden. Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich sage, dass es die Wartezeit ein wenig verkürzt, zu verfolgen, auf welch amüsante Weise ihr beide euch das Leben schwer macht, bis der Plan am Ende aufgeht.«


»Ich bin kein Teil von einem Plan.«

»Plan war vielleicht das falsche Wort. Es ist eher eine Frage dessen, was augenblicklich ist, und dessen, was noch wird. Und obgleich du dabei stärker mitbestimmen kannst als ich, hat auch dein Wort letztendlich lächerlich wenig Gewicht.«

Plötzlich blieb Carrick stehen. Unterhalb des alten Friedhofs sah er das Cottage mit den cremefarbenen Mauern, dem sonnenbeschienenen Reetdach und dem Garten voller leuchtend bunter Blumen. »Früher ist sie mit klopfendem Herzen und strahlenden Augen dort herausgekommen, um sich mit mir zu treffen. Doch ihre Angst und ihre Liebe waren derart eng miteinander verwoben, dass keiner von uns beiden sie voneinander lösen konnte. Ich war mir so sicher, sie mit kostbaren Geschenken und Versprechungen betören zu können, dass ich ihr die einzige Sache, die ihr wirklich wichtig war, zu geben vergaß.«

»Und Sie bekamen keine zweite Chance?«

Ein wehmütiges Lächeln umspielte Carricks Lippen. »Vielleicht hätte ich eine bekommen, wenn ich nicht solange gewartet hätte, ehe ich es noch einmal versuchte. Weiter als bis hier kann ich erst gehen, wenn das Warten vorbei ist. Sieh zu, dass du mit Darcy fertig wirst, Magee, sonst nimmt sie die Zügel in die Hand.«

»Über mein Leben und meine Geschäfte bestimme ich immer noch allein«, erklärte Trevor beinah rüde, ehe er den Abhang hinunter in Richtung seines Cottage und seines Wagens ging. Doch konnte er der Versuchung, sich noch einmal umzublicken, einfach nicht widerstehen.

Es überraschte ihn nicht allzu sehr, dass er Carrick nicht mehr sah. Alles, was er hinter sich entdeckte, war der sanft ansteigende grüne Hügel, von dessen Kuppe herunter der helle, zweitönige Ruf eines Vogels klang.

Der Ruf des Kuckucks, dachte Trevor.

Doch dann befahl er sich, diesen rührseligen Gedanken zu
verdrängen und weiterzugehen. Er konnte es sich ganz einfach nicht leisten, sich auf Dauer mit längst verstorbenen Verwandten, deren unglücklichen Lieben, den Besuchen irgendwelcher Feenprinzen und Botschaften an, wenn auch wunderschöne, Geister zu beschäftigen.

Er war ein Unternehmer, und er war der Geschäfte wegen hier.

Trotzdem legte er sich die Kette um den Hals und schob das Amulett unter sein Hemd, sodass es warm auf seinem Herzen lag.
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Die Heimmannschaft war stets im Vorteil. Das war Trevor durchaus bewusst, doch sah er einfach keine Möglichkeit, dieses Problem zu umgehen. Nicht nur das Haus, sondern das Dorf, der Bezirk, ja, das gesamte Land waren Gallagher’sches Terrain. Solange er das Treffen nicht nach New York verlegen konnte, spielte er eben die Rolle des wohlgelittenen Gastes.

Außerdem waren sie in der Überzahl. Was sich ebenfalls nicht ändern ließ.

Nicht, dass es ihn weiter stören würde, einen Handel abzuschließen, wenn die Chancen für ihn schlecht standen. Die Herausforderung machte den Erfolg am Ende umso süßer.

Er wusste schon genau, wie er die Sache anzugehen hatte. Die Fragen, die Zweifel, das allgemeine Unbehagen, das seine Erfahrungen mit dem Übersinnlichen in ihm wachgerufen hatten, müssten einfach warten, bis der Arbeitstag für ihn vorüber war.

In dem Augenblick, in dem er an die Tür des Gallagher’s chen Hauses klopfte, war er ganz Unternehmer. Und er nahm die Verantwortung und auch die Privilegien, die die Rolle des Geschäftsmanns mit sich brachte, ebenso ernst wie sonst.

Darcy öffnete die Tür, bedachte ihn mit einem kessen Lächeln und neigte ihren Kopf in einer gleichermaßen arroganten wie amüsierten Geste ein wenig zur Seite.

Himmel, am liebsten wäre er an Ort und Stelle über das Weib hergefallen und hätte die Sache endlich hinter sich gebracht.


Stattdessen sah er sie mit einem breiten Grinsen an. »Guten Tag, Miss Gallagher.«

»Guten Tag, Mr. Magee.« Statt zurückzutreten, machte sie provozierend einen Schritt nach vorn. »Willst du mich nicht küssen?«

Er wollte sie verschlingen. »Später.«

Sie bog ihren Kopf nach hinten, sodass die dichte, dunkle Wolke ihrer Haare über ihre Schultern fiel. »Vielleicht bin ich dann nicht mehr in der Stimmung.«

»Wenn ich dich küsse, wirst du schon in Stimmung kommen.«

Sie zuckte die Schultern und wandte sich um. »Ich mag selbstbewusste Männer. Meistens. Die anderen sitzen schon in der Küche. Weshalb willst du uns sprechen? Geht es um das Theater?«

»Teilweise.«

Ihr Ärger nahm ein wenig zu, doch während sie ihn in Richtung Küche führte, sprach sie in möglichst gleichmütigem Ton weiter. »Nicht nur selbstbewusst, sondern auch noch geheimnisvoll. Jetzt ist es wirklich vollends um mich geschehen.«

»Zum wievielten Mal in deinem Leben?«

»Oh, ich habe schon vor Jahren aufgehört zu zählen. Ich habe ein derart flatterhaftes Herz. Und wie oft warst du bisher verliebt?«

»Ich bin immer noch bei null Mal.«

»Das ist wirklich ein Jammer. Seine Hoheit, Sir Trevor Magee«, unterbrach Darcy die hitzige Debatte der um den Küchentisch versammelten Mitglieder ihrer Familie.

»Falls ich störe ...«

»Keineswegs.« Aidan erhob sich und winkte in Richtung von Brenna und Shawn, die einander finster anstarrten. »Wenn die beiden sich nicht sechsmal die Woche anschnauzen, sind wir derart in Sorge, dass wir umgehend den Arzt rufen.«


»Du hast gesagt, dass du die detaillierte Planung des Hauses mir überlassen würdest«, erinnerte Brenna ihren Gatten.

»Aber hier geht es um das Material und die Farbe der Küchenausstattung. Und wer von uns ist zuständig für die verdammte Kocherei?«

»Das blaue Laminat ist hübsch und vernünftig.«

»Granit ist dezent und strapazierfähig. Das hält zwei Leben lang.«

»Tja, augenblicklich brauchen wir uns ja wohl nur Gedanken über ein Leben zu machen, oder etwa nicht? Trevor –«

Bereits als sie sich umdrehte, hob Trevor abwehrend die Hand. »Nein, o nein. Denken Sie besser gar nicht erst daran, mich nach meiner Meinung zu fragen. Ich habe keine Meinung, wenn es um Streitereien zwischen Eheleuten geht.«

»Das hier ist kein Streit.« Beleidigt lehnte sich Brenna auf ihrem Stuhl zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. »Sondern eine Diskussion. Das Laminat habe ich ruck, zuck fertig. Weißt du, wie lange es dauern wird, die ganze verfluchte Küche in Granit zu machen?«

»Wenn man das Richtige gefunden hat, ist man durchaus bereit zu warten.« Shawn beugte sich vor und gab ihr einen Kuss. »Und sich dann umso mehr darüber zu freuen.«

»Bildest du dir etwa ein, dass du mich so rumkriegst?«

»Natürlich.«

Sie atmete ein, zischend wieder aus und sagte zärtlich: »Mieser Schweinehund.«

»Tja, nun, da wir diese lebenswichtige und zugleich haarige Angelegenheit geklärt hätten ...« Aidan winkte Trevor in Richtung eines Stuhls. »Hätten Sie vielleicht gern ein Bier oder eine Tasse Tee?«

Dies hier war ihr Terrain, erinnerte sich Trevor, als er Platz nahm. »Danke, ein Bier wäre nicht schlecht.« Er wandte sich an Jude: »Wie geht es Ihnen?«

»Gut.« Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er erpicht darauf
wäre, zu hören, dass sie das Gefühl hatte, als wäre ein Sattelschlepper auf ihrer Blase abgestellt worden. »Aidan hat gesagt, Sie wären heute nicht zum Mittagessen in den Pub gekommen. Ich mache Ihnen gern ein Sandwich.«

»Danke, ich habe keinen Hunger.« Er beugte sich vor und hielt sie, als sie sich erheben wollte, entschieden zurück. »Bleiben Sie sitzen. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich alle so kurzfristig Zeit genommen haben, um sich mit mir zu treffen.«

»Kein Problem.« Aidan stellte das Bier vor Trevor auf den Tisch und setzte sich wieder auf seinen Platz. Am Kopfende. Vorteil Gallagher. Was sie eindeutig alle wussten. »Wirklich kein Problem. Brenna sagt, auf dem Bau verläuft alles nach Plan, und ich muss sagen, dass das in unseren Breitengraden durchaus ungewöhnlich ist.«

»Ich habe ganz einfach eine gute Vorarbeiterin.« Er griff nach seiner Flasche, prostete Brenna zu und hob sie an seine Lippen. »Ich denke, nächsten Mai müssten wir fertig sein.«

»Solange noch?« Darcy riss entsetzt die Augen auf. »Und wird etwa die ganze Zeit ein solcher Lärm sein?«

»Welcher Lärm?«, fragte er gleichmütig und erklärte, ohne auf ihr Schnauben einzugehen, gut gelaunt: »Ich hoffe, dass wir den Einheimischen bereits im nächsten Frühjahr schon mal ein paar kleinere Aufführungen werden bieten können. Aber die große offizielle Eröffnung ist für die dritte Juniwoche vorgesehen.«

»Mittsommer«, stellte Darcy fest.

»Die Mitte des Sommers ist im Juli.«

»Kennen Sie denn nicht unseren heidnischen Kalender? Ihm zufolge ist Mittsommer am zweiundzwanzigsten Juni, und ich finde, Sie haben den Termin hervorragend gewählt. Letztes Jahr an Mittsommer hat Jude ihr erstes ceili veranstaltet, und es war wirklich ein Erfolg, findest du nicht auch, mein Schatz?«, fragte Aidan seine Frau.


»Am Ende schon. Aber weshalb soll die Eröffnung erst einen Monat nach Fertigstellung des Gebäudes stattfinden?«, wandte sich Jude an den Amerikaner.

»Vor allem, um ganz sicherzugehen, dass auch alles fertig ist, aber auch, um die Erwartung der Leute zu steigern, um in Ruhe die passenden Ensembles buchen und um genügend Werbung machen zu können. Für Mai habe ich eine kleine Eröffnung, sozusagen im privaten Rahmen, vorgesehen. Etwas Exklusives. Mit den Dorfbewohnern, Verwandten und einer kleinen Zahl handverlesener VIPs.«

»Wirklich clever«, murmelte Darcy anerkennend.

»Diese Dinge gehören nun mal auch zu meinem Job. Auf diese Weise bekommen wir zusätzliche Werbung, das Interesse an der offiziellen Eröffnung im Juni wird gesteigert, und wir haben Zeit für letzte Details.«

»Wie zum Beispiel eine Generalprobe.«

Er nickte Darcy zu. »Genau. Ich hätte gerne Ihrer aller Hilfe beim Erstellen der Liste der Gäste aus der Gegend.«

»Kein Problem«, erklärte ihm Aidan.

»Außerdem hätte ich es gern, dass Sie drei gemeinsam auftreten.«

Aidan griff nach seinem Bier. »Im Pub.«

»Auf der Bühne«, verbesserte ihn Trevor. »Auf der Hauptbühne.«

»Im Theater?« Ohne getrunken zu haben, stellte Aidan seine Flasche zurück auf den Tisch. »Warum?«

»Weil ich Sie gehört habe und weil Sie einfach perfekt sind.«

»Tja, nun, Trev, das ist natürlich schmeichelhaft.« Nachdenklich nahm sich Shawn einen Keks aus der Schale, die Jude auf den Tisch gestellt hatte. »Aber alles, was Sie bisher von uns gehört haben, war ein bisschen Musik, die wir nur so zum Spaß gemacht haben. Schließlich sind wir keine Profis. Nichts in der Art, wie Sie es für Ihr Theater wollen.«

»Sie sind genau das, was ich für mein Theater will.« Sein
Blick fiel auf Darcy, verharrte einen Moment und wanderte dann weiter. Sie hatte bisher noch nichts dazu gesagt. »Schließlich will ich im Rahmen dieses Projekts auch einige der einheimischen Talente vorführen. Ich wünsche mir eine Mischung aus neuen und bereits bekannten Sachen. Und da kann ich mir nichts Passenderes vorstellen, als wenn die Gallaghers bei der Eröffnung gemeinsam eine Auswahl von Shawns Stücken vortragen.«

»Eine Auswahl meiner Stücke?« Shawn erbleichte. »Zur Eröffnung? Ich will mich ja nicht in Ihre Geschäfte einmischen, Trevor, aber das wäre ganz sicher ein Fehler.«

»Das wäre es nicht.« Brenna schlug ihm auf die Schulter. »Ganz im Gegenteil. Es ist sogar brillant. Einfach perfekt. Obwohl Sie bisher nur drei von seinen Stücken gekauft haben, Trev.«

Trevor neigte den Kopf zur Seite. »Bisher hat er mir auch nur drei Stücke gezeigt.«

»Da haben wir’s mal wieder.« Erneut ließ Brenna die Faust auf die Schulter ihres Gatten krachen. »Du Hornochse. Er hat noch Dutzende anderer Stücke. Wenn Sie bei uns vorbeikommen, können Sie sie sich gerne ansehen. Besser noch, er kann sie Ihnen sogar vorspielen. Er hat nämlich tatsächlich bereits sein Klavier in unser halb fertiges Wohnzimmer gestellt. Und seine Fiedel und –«

»Halt die Klappe«, murmelte ihr Mann.

»Sag mir nicht, dass ich die Klappe halten soll, wenn –«

»Halt die Klappe«, wiederholte Shawn derart bestimmt, dass Brenna, wenn auch zähneknirschend, tatsächlich verstummte. »Ich muss darüber nachdenken.« Er raufte sich die Haare. »Und zwar in aller Ruhe.« Als seine Gattin zornig zischte, sagte er leise: »Brenna«, und sie gab sich endgültig geschlagen. Welche andere Möglichkeit hätte sie angesichts seines Verständnis und Geduld heischenden Blickes denn auch gehabt?


»Lass mich nur noch eines sagen. Du hast so viel zu geben, Shawn, und das sollte dir keine Angst machen. Aber die Tatsache, dass es dir Angst macht, ist wahrscheinlich einer der Gründe dafür, dass du überhaupt derart brillant bist. Also lass uns ein Abkommen treffen.«

Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Was für ein Abkommen?«

»Lass mich nur ein weiteres Lied aussuchen und es Trevor zeigen. Schließlich habe ich das erste Lied auch nicht gerade schlecht gewählt.«

»Das ist richtig. Also gut. Brenna wird Ihnen morgen ein Lied bringen, damit Sie sehen können, ob es Ihnen überhaupt gefällt.«

»Ich freue mich schon darauf.« Trevor zögerte. Das Problem war, er mochte diese Menschen. »Ich wünschte, Sie nähmen sich endlich einen Agenten.«

»Ist sie nicht bereits schlimm genug?« Shawn wies mit dem Daumen in Richtung seiner Frau. »Sie liegt mir bereits Tag und Nacht mit meinen Liedern in den Ohren und hat sich jeden der Verträge, die Sie mir geschickt haben, mindestens zweimal gründlich durchgelesen, bevor sie mich hat unterschreiben lassen. Mir hätten dabei die Augen wehgetan. Am besten halten wir es also einfach weiter wie bisher.«

»Was mir die Sache ziemlich leicht macht.« Trevor ließ das Thema fallen und wandte sich an Aidan. Von Unternehmer zu Unternehmer, dachte er beinahe amüsiert. »Sie drei sind das Gallagher’s, und das Gallagher’s ist Ardmore. Das Theater wird ein Teil des Ganzen, und deshalb werden wir alle davon profitieren. Der Pub und das Theater hängen schon jetzt aus dem einfachen Grund zusammen, dass sich Ihr Unternehmen bereits als Zentrum für Musik einen Namen gemacht hat. Wenn jetzt Sie drei zusammen bei der Eröffnung auf der Bühne des Theaters stehen, werden wir jede Menge Publicity bekommen. Und Publicity bedeutet den Verkauf von Eintrittskarten,
und der Verkauf von Eintrittskarten bedeutet einen erklecklichen Gewinn. Sowohl für das Gallagher’s als auch für das Theater.«

»So weit kann ich Ihnen durchaus folgen. Aber dass wir das Gallagher’s sind, würde ich nicht sagen. Wir führen lediglich den Pub.«

»Aber was meinen Sie, welchen Nutzen das Gallagher’s daraus ziehen würde, wenn Sie drei gemeinsam Shawns Stücke vortragen und aufnehmen würden?«

»Aufnehmen?«

»Bei Celtic Records. Die CD würde im Theater verkauft«, fuhr Trevor mit ruhiger Stimme fort. »Wir haben einen ziemlich guten Ruf – wir kümmern uns um unsere Künstler, sorgen dafür, dass ihre CDs ansprechende Cover kriegen, dass für sie geworben wird, dass sie an verschiedene Läden ausgeliefert werden. Aber ein Trio wie das Ihre kann man nicht aus dem Ärmel schütteln. Sie sind die geborenen Musiker.«

»Wir sind keine Künstler, sondern Wirtsleute.«

»Sie irren sich. Sie haben ein natürliches Talent. Mir ist durchaus bewusst, und es ist mir auch wichtig, dass Ihnen vor allem Ihr Pub am Herzen liegt, aber Ihre künstlerische Tätigkeit könnte und würde eine äußerst interessante, lukrative und befriedigende Nebenbeschäftigung sein.«

»Weshalb ist dir das wichtig?«

Dies war die erste Frage, die ihm Darcy stellte, und Trevor wandte sich ihr zu. »Weil mir das Theater wichtig ist und ich mich nie mit weniger als dem Besten zufrieden gebe. Es bringt mir Profit«, fügte er hinzu. »Und ist es nicht vor allem der Profit, um den es geht?«

Zunächst sagte Aidan nichts, dann aber nickte er zustimmend mit dem Kopf. »Sie werden zugeben, dass das alles etwas überraschend für uns kommt, sodass wir erst darüber nachdenken und alles eingehend besprechen müssen. So oder so müssen wir fünf uns in dieser Sache einigen. Wir brauchen
sozusagen erst mal das grobe Gesamtbild, ehe wir auch nur erwägen können, in die Details zu gehen. Von denen es ganz sicher sehr viele geben wird.«

»Natürlich.« In dem Bewusstsein, dass dies der Augenblick war, um von der Bühne abzutreten und den Gedanken bei den anderen Fuß fassen zu lassen, stand Trevor auf. »Falls Sie noch irgendwelche Fragen haben, wissen Sie ja, wo ich anzutreffen bin. Brenna, lassen Sie sich ruhig Zeit, bis Sie zurückkommen. Ich gehe solange selbst auf die Baustelle.«

»Danke. Trotzdem werde ich gleich da sein.«

Als Aidan sich ebenfalls erheben wollte, legte Darcy eine Hand auf seinen Arm und sagte zu Trevor: »Ich bringe dich noch an die Tür.«

Zahllose Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Sie wusste, es war unerlässlich, dass sie den wichtigsten Gedanken zu fassen bekam, sodass sie fürs Erste am besten einfach schwieg.

Erst an der Haustür sagte sie zu Trevor: »Mit deinem Vorschlag hast du uns wirklich ganz schön überrascht.«

»Den Eindruck habe ich auch, obwohl ich mich frage, weshalb er derart überraschend für euch war. Ihr alle habt gut funktionierende Ohren und Gehirne. Ihr alle wisst genau, wie ihr drei zusammen klingt.«

»Vielleicht ist genau das der Grund für unsere Überraschung.« In dem Wissen, dass ihre Familie sicher bereits angeregt über die Sache diskutierte, blickte sie zurück. Sie selbst wollte ihre Gedanken und ihre Gefühle erst genau sortieren, ehe sie sie in das bereits bestehende Durcheinander einbrächte. »Wenn es ums Geschäft geht, bist du alles andere als impulsiv.«

»Das ist richtig.«

»Dann ist das also keine Schnapsidee, die dir plötzlich in den Kopf gekommen wäre.«

»Ich denke bereits darüber nach, seit ich dich singen gehört
habe. Du hast eine Stimme, die einem erst das Herz bricht und einem dann direkt in die Eingeweide fährt. Du bist ganz einfach talentiert.«

»Hm.« Sie schlenderte vor ihm über den schmalen Weg zwischen Judes Blumenbeeten. »Und du meinst, dass uns das, was du uns eben vorgeschlagen hast, allen gemeinsam zum Vorteil gereichen wird?«

»Ich meine es nicht, Darcy, sondern ich weiß es. Es ist Teil meiner Arbeit, so etwas zu wissen.«

Sie blickte zurück und sah ihn über ihre Schulter vollkommen reglos an. »Ja, das glaube ich auch. Und wie viel würdest du für unseren Auftritt zahlen?«

Er begann zu lächeln. Man konnte ganz einfach darauf vertrauen, dass sie nicht lange um den heißen Brei herumreden würde. »Darüber müssten wir verhandeln.«

»Und was wäre die Verhandlungsbasis?«

»Fünftausend für den Auftritt. Die Aufnahme stünde auf einem anderen Blatt.«

Sie zog die Brauen in die Höhe. Durch diesen einen Auftritt würde sie erheblich mehr verdienen als durch wochenlange Arbeit als Serviererin im familieneigenen Pub. »Pfund oder Dollar?«

Er schob die Daumen in die Taschen seiner Jeans. »Pfund.«

Sie begann leise zu summen. »Tja, falls wir zu dem Schluss kommen, dass wir tatsächlich Interesse an einem solchen Auftritt haben, wirst du, um mit dieser jämmerlichen Summe durchzukommen, ganz schön mit Aidan herumstreiten müssen.«

»Darauf freue ich mich schon. Schließlich ist Aidan der Geschäftsmann der Familie.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, trat Trevor auf sie zu. »Shawn ist der Künstler ...«

»Und was, bitte, bin ich?«

»Der Ehrgeiz. Und zusammen bildet ihr ein unschlagbares Team.«


»Wie ich bereits sagte, du bist wirklich clever.« Sie wandte sich von ihm ab und blickte auf das Meer, das in sanften, flachen Wellen an den Strand plätscherte. »Ich habe tatsächlich Ehrgeiz. Aber ich will dir gegenüber ehrlich sein, Trevor, und zugeben, dass mir der Gedanke, nicht nur zum Vergnügen zu singen, nie zuvor gekommen ist.«

Zu ihrer Überraschung strich er sanft mit einem Finger über ihre Kehle. »Das, was du da drin hast, kann dich reich machen. Berühmt. Und ich kann dir dabei helfen.«

»Das ist ein tolles Angebot, und natürlich appellierst du damit an meine niedersten Instinkte.« Sie ging ein Stückchen weiter, bis sie am Rand der Straße des Dorfes zum Stehen kam, in dem sie seit ihrer Geburt gelebt hatte. »Wie reich?«

Er lachte fröhlich auf. »Du gefällst mir.«

»Ich mag dich ebenfalls von Minute zu Minute mehr. Ich sehne mich nach Reichtum, und ich schäme mich auch nicht, es laut zu sagen.«

Er nickte mit dem Kopf in Richtung Haus. »Dann musst du sie zu dem Auftritt überreden.«

»Nein, das werde ich nicht tun. Ich werde meine Gedanken einbringen, werde, wenn nötig, sogar schreien, um Gehör zu finden, und werde meine Brüder wie immer beleidigen, aber ich werde sie nicht dazu drängen, etwas zu tun, das ihnen nicht behagt. Entweder wollen wir es alle oder keiner. So war es bei uns Gallaghers schon immer.«

»Behagt dir die Vorstellung, auf einer Bühne zu stehen und für Geld zu singen?«

»Ich bin mir noch nicht sicher, aber die Vorstellung, es einmal zu versuchen, finde ich nicht schlecht. Jetzt muss ich wieder rein, denn sicher haben sie sich inzwischen die Köpfe heiß geredet. Nur ...«

»Was?«

»Da du gewissermaßen ein Experte auf diesem Gebiet bist, wollte ich dich etwas fragen.« Sie legte eine Hand auf seinen
Arm und blickte ihm reglos in die Augen. Ehe sie die Antwort hörte, wollte sie sie sehen. »Shawn. Er ist brillant, nicht wahr?«

»Ja.«

Es war eine schlichte Antwort. Und sie war perfekt. »Habe ich es doch gewusst.« Tränen schimmerten in ihren leuchtend blauen Augen. »Trotzdem muss ich erst darüber hinwegkommen, bevor ich zurückgehe, sonst hebt er derart ab, dass ich, wenn ich ihm das nächste Mal eine Pfanne über den Schädel schlagen will, gar nicht erst zu ihm hinaufkomme. Aber ich bin wirklich furchtbar stolz auf ihn.« Eine Träne rann über ihre Wange, und sie begann zu schniefen. »Verdammt.«

Trevor starrte sie mit großen Augen an, ehe er sein Halstuch aus seiner Hosentasche zog. »Hier.«

»Ist es sauber?«

»Himmel, du kannst einen wirklich ganz schön durcheinander bringen, Darcy. Hier.« Er tupfte persönlich ihre Wangen trocken, und dann gab er ihr das Tuch. »Du würdest es für ihn tun, stimmt’s?«

Sie schneuzte sich vernehmlich. »Was?«

»Auftreten, eine CD aufnehmen. Selbst wenn dir persönlich die Vorstellung verhasst wäre, würdest du es Shawn zuliebe tun.«

»Schließlich tut so was nicht weh, oder?«

»Hör auf.« Er packte ihre Arme und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Ungeachtet dessen, was es dich kosten würde, würdest du es ihm zuliebe tun.«

»Er ist mein Bruder. Es gibt nichts, was ich nicht für ihn tun würde.« Sie atmete aus, trat einen Schritt zurück und drückte ihm das Halstuch wieder in die Hand. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich es umsonst mache.«

Als sie sich zum Gehen wandte, focht er einen kurzen inneren Kampf. Sein Stolz kämpfte gegen sein Verlangen. Wobei das Verlangen die Oberhand gewann. »Sieh zu, dass du endlich
einen freien Abend kriegst. Verdammt, Darcy, nimm dir endlich einen Abend frei.«

Bei dieser wenig sanften Einladung rann ihr ein erregter Schauder den Rücken hinab. Doch der Blick, mit dem sie ihn bedachte, verriet nichts als blanken Spott. »Mal sehen.«

 



Sobald sie im Haus war, lehnte sie sich an die Haustür und schloss die Augen. Schwach, irgendwie machte dieser Mann sie einfach schwach. Es war ein seltsames Gefühl, vor allem, da es in deutlichem Kontrast stand zu der neuen Energie, die bei seinem Angebot und bei seinen Versprechen von Reichtum und Berühmtheit in ihr aufgelodert war.

Ihre Knie wollten zittern, ihre Füße jedoch hätten liebend gern vor Freude getanzt.

Und trotz allem hatte sie nicht die geringste Ahnung davon, was sie wirklich wollte.

Sie machte sich auf den Weg in Richtung Küche, blickte dann aber durch die Tür des Wohnzimmers auf das dort stehende uralte Klavier. Musik war ebenso ein Teil von ihrem Leben wie der familieneigene Pub. Seit sie geboren war. Doch bisher hatten sie immer der Freude wegen musiziert, nie jedoch für Geld. Eine ihrer frühesten Erinnerungen war, dass sie, eingehüllt in Musik und fröhliches Gelächter, auf dem Schoß ihrer Mutter auf demselben Klavierhocker gesessen hatte, auf dem man noch heute, wenn man spielen wollte, Platz nahm.

Sie hatte eine kraftvolle und klare Stimme. Sie war keine Träumerin – sie wusste, die Menschen bewunderten ihren Gesang. Doch all ihre Hoffnungen in die Musik zu setzen und darein, dass Trevor Magee etwas daraus machte, war etwas völlig anderes.

Sicher wäre es klüger, den ersten Schritt ohne allzu große Erwartungen zu tun. Auf diese Weise blieben ihr mögliche Enttäuschungen erspart.


Sie ging weiter Richtung Küche und hörte Brennas zornbebende Stimme. »Eine Kartoffel hat mehr Verstand als du, Shawn. Der Mann gibt dir die Chance deines Lebens, und du zögerst so lange, bis du sie am Schluss verpasst.«

»Wie du selbst gesagt hast, ist es die Chance meines Lebens, oder etwa nicht?«

»Ich glaube, das hier« – sie hielt die Kette mit den Ringen in die Höhe – »gibt mir durchaus ein gewisses Mitbestimmungsrecht.«

»Es ist meine Musik, und noch nicht mal du kannst sie mir einfach abluchsen.«

»Du hast dich bereit erklärt, ihm ein weiteres Stück zu zeigen«, mischte sich Aidan schlichtend ein. »Warten wir doch einfach ab, was er davon hält. Und was seinen Vorschlag angeht, sollten wir ihn tatsächlich gründlich von allen Seiten durchleuchten.« Er hob den Kopf und winkte Darcy zurück an ihren Platz. »Außerdem haben wir bisher noch gar nicht gehört, was Darcy davon hält.«

»Wenn ihr der Auftritt die Möglichkeit gibt, im Rampenlicht zu stehen und obendrein noch Kohle zu kassieren«, antwortete Shawn an ihrer Stelle, »dann wissen wir alle längst, was sie davon hält.«

Darcy bedachte ihn mit einem säuerlichen Lächeln. »Da ich im Gegensatz zu manch anderem hier am Tisch nicht vollkommen blöd bin, habe ich weder gegen eine gewisse Berühmtheit noch gegen ein gewisses Maß an Reichtum etwas einzuwenden. Aber« – sie wartete, bis Shawn die Augen zusammenkniff  – »außerdem denke ich, dass ein Mann wie Magee weder ein einmaliges noch ein kleines Geschäft im Auge hat, und ich bin nicht sicher, ob wir auf das, was er wirklich im Sinn hat, vorbereitet sind.«

»Er will Shawns Musik, und er will, dass ihr drei sie gemeinsam vortragt.« Brenna warf die Hände in die Höhe. »Was in meinen Augen durchaus nicht unvernünftig ist.«


»Wie gesagt, wir sind zu dritt«, erklärte Aidan und blickte den anderen reihum ins Gesicht. »Und wir haben verschiedene Bedürfnisse. Das Wichtigste in meinem Leben sind Jude, das Baby, der Pub und unser Haus. Daran will und werde ich nichts ändern. Shawn hat das neue Heim und das neue Leben, das er sich mit Brenna aufbaut, ebenfalls den Pub und natürlich seine Musik. Aber er entscheidet, ob und, wenn ja, wann und wie seine Musik vermarktet werden soll. Habe ich Recht?«

»Allerdings, das hast du.«

»Und Darcy, ich denke, dass das, was Magee heute sowohl laut als auch zwischen den Zeilen gesagt hat, vielleicht genau das ist, was du brauchst.«

»Ich bin mir noch nicht sicher. Musik war immer etwas Persönliches für uns, etwas, das wir mit der Familie und mit Freunden geteilt haben. Das, was Brenna gesagt hat, erscheint mir wie der simpelste Teil des Vorhabens – wenn wir einfach an dem Abend singen würden, um die Bande zwischen dem Pub und dem Theater noch zu stärken, wäre das durchaus vernünftig. Und schließlich ist es ja nicht so, dass wir drei kreischen wie liebeskranke Kater und dadurch Schande über die Familie bringen würden. Aber dieser Trevor Magee ist ein gewitzter Bursche. Also müssen wir noch gewitzter sein und dafür Sorge tragen, dass das, was wir tun oder nicht tun, genau das ist, was wir wollen.«

Aidan nickte und wandte sich an seine Frau. »Du hast bisher noch gar nichts zu der Sache gesagt, Jude Frances. Machst du dir über diese Angelegenheit keine Gedanken?«

»Oh doch, sogar ziemlich viele.« Nun, da das Geschrei verstummt war, ging sie davon aus, dass alle bereit waren, sie in Ruhe anzuhören, und so faltete sie ihre Hände vor dem Bauch und begann mit ruhiger Stimme. »Zuerst die praktischen Erwägungen. Ich habe keine Ahnung von Publicity oder der Unterhaltungsindustrie im Allgemeinen, aber ich habe den Eindruck,
dass das von Trevor gezeichnete Szenario gut durchdacht, gleichzeitig schlicht und deshalb durchaus Erfolg versprechend ist. Das heißt, wir alle würden davon profitieren.«

»Das ist wahr«, stimmte ihr Aidan unumwunden zu. »Aber wenn wir unsere Musik in das Theater bringen, wo bleibt dann unser Pub?«

»Er bietet den ungezwungenen, den unförmlichen Rahmen für gelegentliche musikalische Darbietungen. Die umso erwünschter sein werden, wenn ihr erst auf einer großen Bühne aufgetreten seid und vielleicht sogar eine CD aufgenommen habt. Dann kann jeder, der auf ein Bier hereinkommt, darauf hoffen, dass ihr vielleicht, während er bei euch zu Gast ist und ihr hinter der Bar steht oder mit vollen Essenstellern aus der Küche kommt, gerade in der Stimmung seid, ein Lied zu singen. Vor allem die Touristen werden hingerissen sein.«

»Tja, das ist wirklich brillant«, murmelte Darcy beifällig.

»Nicht wirklich. Schließlich habe ich selbst bereits in eurem Pub gesessen und euch dort singen gehört, sodass ich einfach weiß, wie wunderbar das ist. Und Trevor geht es da nicht anders. Er ist sich der Tatsache bewusst, welche positive Wechselwirkung ein Auftritt von euch dreien für das Theater und den Pub hätte. Als Nächstes« – sie atmete tief ein – »zu jedem Einzelnen von euch. Aidan, durch einen offiziellen gemeinsamen Auftritt von euch dreien würden die Dinge, die du ins Zentrum deines Lebens gestellt hast, ganz sicher nicht verändert. Nichts könnte diese Dinge je verrücken. Es geht hier nicht um entweder/oder. Du kannst dich gar nicht falsch entscheiden, gerade weil du diesen festen Lebensmittelpunkt hast, der dir wichtiger als alles andere ist.«

Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ist sie nicht einfach wunderbar? Habt ihr jemals einen Menschen wie meine Jude erlebt?«

Jude legte ihrer beider Hände sanft auf ihren Bauch. »Und du, Shawn, hast ein herrliches Talent. Es ist ein Zeichen ihrer
Liebe und ihrer Bewunderung für dein spezielles Können, dass Brenna derart ungeduldig darauf drängt, dass du diese Gabe endlich mit anderen teilst.«

»Wenn das so ist, muss sie mich wirklich lieben.«

»Das ist nun mal das Kreuz, das ich tragen muss.« Brenna biss herzhaft in ein Plätzchen und bedachte ihren Mann mit einem bösen Blick.

»Ich würde meinen«, fuhr Jude gelassen fort, »dass die Wiedergabe und Aufnahme deiner Musik durch deine Familie die perfekte Lösung wäre. Du vertraust ihnen, und sie verstehen dich. Wäre es demnach nicht einfacher für dich, den ersten Schritt zu gehen, wenn du ihn zusammen mit deinen Geschwistern tust?«

»Sie sollen die Sache nicht meinetwegen machen.«

»Beantworte einfach die Frage«, fuhr Darcy ihren Bruder ungehalten an. »Du fischgesichtiger Feigling.«

»Natürlich wäre es einfacher, aber –«

»Und jetzt mach die Klappe wieder zu.« Darcy nickte zufrieden. »Und lass Jude ausreden. Ich denke, jetzt kommt sie zu mir, und ich liebe es, im Mittelpunkt zu stehen.«

»Du schreckst zumindest nicht davor zurück, Aufmerksamkeit zu erregen.« Jude griff nach ihrer Tasse und nippte vorsichtig an ihrem Tee. Inzwischen konnte sie nicht mehr lange auf einer Stelle sitzen, ohne dass ihr der Rücken schmerzte. »Ein solcher Auftritt wäre demnach etwas vollkommen Natürliches für dich. Es würde dir Spaß machen, im Scheinwerferlicht auf der Bühne zu stehen und den Beifall des Publikums zu hören.«

Shawn schnaubte verächtlich. »Sie würde vor Vergnügen schnurren wie eine zufriedene Katze. Schließlich war die hervorstechendste Eigenschaft unserer lieben Darcy schon immer ihre grenzenlose Eitelkeit.«

»Kann ich etwas dafür, dass erst mit mir ein attraktiver Mensch in unsere Familie kam?«


»Das kann ich nicht beurteilen, denn schließlich habe ich dein Gesicht zum letzten Mal ohne zentimeterdicke Farbe gesehen, als du dreizehn warst.«

»Nur bedauerlich, dass ich deine Visage jedes Mal zu sehen bekomme, wenn ich mich nur umdrehe.«

»Da zwischen euch beiden eine solche Ähnlichkeit besteht, dass ihr, statt in einen Spiegel zu schauen, auch einfach einander ansehen könntet, solltet ihr euch vielleicht besser ein anderes Thema für eure Sticheleien suchen.« Ehe einer der beiden Streithähne auch nur eine Silbe äußern konnte, hob Aidan abwehrend die Hand. »Lasst Jude ausreden.«

»Ich bin so gut wie fertig.« Erstaunlich, dachte sie, wie schnell sie sich an den ungestümen Rhythmus dieser Familie gewöhnt hatte. »Wie gesagt, ich könnte mir vorstellen, dass es dir gefallen würde, auf der Bühne zu stehen und mit dem Publikum zu spielen. Aber selbst wenn dir die Vorstellung eine Heidenangst machen würde, selbst wenn du bereits den Gedanken daran hassen würdest, würdest du es tun. Weil du nämlich alles für die beiden tätest.«

Obgleich diese Feststellung dem, was sie am Ende des Gesprächs mit Trevor selbst verkündet hatte, gefährlich nahe kam, schnaubte Darcy jetzt betont verächtlich auf. »Ich mache, was mir Spaß macht.«

»Meistens schon«, pflichtete ihr Jude unbekümmert bei. »Aber das hier würdest du für Aidan tun, und Aidan ist der Pub. Und du würdest es für Shawn tun, und Shawn ist die Musik. Zuletzt würdest du es für dich selbst des Vergnügens wegen tun.«

»Aber das Vergnügen spielt durchaus eine Rolle, oder etwa nicht?« Darcy erhob sich und wollte lässig Richtung Herd gehen, als Aidan ihre Hand nahm.

Er zog sie an sich heran, sie blieb stur, er zog erneut, und schließlich setzte sie sich mit einem leisen Seufzer auf den brüderlichen Schoß. »Darcy, Liebling, sag mir, was du willst.«


»Ich denke, ich will eine Chance.«

Er nickte, und ohne dass Darcy es bemerkte, sahen die beiden Brüder einander über den Tisch hinweg an. »Lass uns ein, zwei Tage über die Sache nachdenken. Und dann reden wir noch mal mit diesem Magee und warten, welche Asse er noch aus dem Ärmel zieht.«
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Das Surren und Knirschen und Krachen unterhalb ihres Fensters trieb Darcy jeden Morgen zeitig aus dem Bett. Immer wenn sie daran dachte, dass es beinahe noch ein Jahr lang so weitergehen sollte, hätte sie am liebsten ihren Kopf unter das Kissen geschoben und sich selbst erstickt.

Da Selbstmord jedoch nicht ihrem Typ entsprach, versuchte sie das Beste aus dem Elend zu machen. Sie konnte die Musik aufdrehen oder einfach liegen bleiben und sich einbilden, sie wäre in einer großen, lärmenden Stadt.

New York, Chicago. Ursache des Lärms wären der dichte Verkehr und die zahllosen Menschen, die unterhalb ihrer wunderbaren luftigen Penthouse-Wohnung über die Bürgersteige eilten.

Meistens funktionierte es. Wenn nicht, stand sie schließlich murrend auf und verbrachte einige Minuten fluchend unter der Dusche.

Oder aber sie trat ans Fenster, sah den Männern eine Weile bei der Arbeit zu. Und hielt Ausschau nach Trevor. Doch ganz sicher würde sie nicht täglich nach ihm sehen – oder sich sehen lassen.

Dann würde sie für ihn allzu berechenbar.

Doch sie sah ihn gerne und sah gerne, was er am frühen Morgen tat. An manchen Tagen stand er mit vom Wind zerzausten Haaren am Rand der tiefen Grube und diskutierte – typisch Mann, die Daumen in den Hosentaschen und mit möglichst kluger, ernster Miene – mit Brenna oder Mick.

An anderen Tagen – und das gefiel ihr besser – schwang er
selbst mit bloßem Oberkörper einen Hammer oder Bohrer, und wenn der Winkel günstig war, konnte sie das Spiel der harten Muskeln sehen.

Es war wirklich seltsam. Nicht, dass sie nicht schon immer gern Männer angesehen hätte, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass der Anblick eines ganz bestimmten Mannes, vor allem, wenn er bei harter körperlicher Arbeit schwitzte, derart von Interesse für sie gewesen wäre.

Er war wirklich gut gebaut, dachte sie, als sie an diesem Morgen aus dem Fenster schaute. Das war ein Teil des Reizes, den er auf sie ausübte. Eine Frau, die einen hoch gewachsenen, drahtigen Männerkörper nicht zu schätzen wusste, nun, die hatte Darcys Meinung nach ein ernsthaftes Problem. Auch seine Art, sich zu bewegen, war durchaus attraktiv. Leichtfüßig und selbstbewusst und gleichzeitig bestimmt.

Sie stellte sich vor – weshalb auch nicht? –, dass er auch im Bett selbstbewusst und bestimmend war. Bestimmende Männer waren gründlich, und Gründlichkeit im Bett war sicher nicht verkehrt.

Trotzdem überlegte sie, was passieren müsste, damit er die Beherrschung vielleicht einmal verlor. Denn schließlich waren Leidenschaft und Wildheit nicht unbedingt falsch.

Es beunruhigte sie, dass sie so oft an ihn dachte und dass sie morgens, mittags und auch abends Ausschau nach ihm hielt.

Manchmal kam er in den Pub. Manchmal jedoch auch nicht. Sie war sich völlig sicher, dass die fehlende Regelmäßigkeit seiner Besuche reine Absicht war. Sie spielten miteinander und waren sich dessen beide bewusst.

Verdammt, das war etwas, das ihr an ihm missfiel! Der Mann war genauso arrogant und selbstbewusst wie sie.

Bisher hatte sie noch keinen freien Abend arrangiert, und zwar absichtlich nicht. Es stimmte, dass sie ihn warten lassen wollte. Doch auch sich selbst zwang sie zu warten, da sie die
wunderbare Spannung in ihrem Inneren genoss. Sie wusste ganz genau, dass es, wenn sie den Abend mit dem Mann verbrachte, ganz sicher nicht beim Abendessen blieb.

Das Essen wäre ihnen beiden vollkommen egal.

Es war lange her, seit sie zum letzten Mal Verlangen nach einem Mann empfunden hatte. Nach einem ganz bestimmten Mann. Es stimmte, sie vermisste die körperliche Nähe. Die Leidenschaft, die Hitze, das Auflodern des Feuers, kurz bevor sie kam.

Sie war eine Frau, die Spaß hatte am Sex. Das Problem bestand ganz einfach darin, dass sie seit über einem Jahr keinen Mann getroffen hatte, der sie auch nur annähernd hätte in Versuchung führen können.

Jetzt allerdings war sie mehr als nur versucht, dachte sie, als Trevor seinen Kopf hob und ihr durch einen bloßen Blick einen erregten Schauder über den Rücken rinnen ließ. Der Mann führte sie auf alle möglichen Arten in Versuchung. Also ... war es an der Zeit, dafür zu sorgen, dass sie einen Abend für ihn freibekam.

Mit einem hintergründigen Lächeln trat sie schließlich einen Schritt zurück. Sollte er ruhig ein wenig überlegen, was dieses Lächeln ihm verhieß.

Rastlos wanderte sie durch ihre kleine Wohnung und stellte mehr aus Gewohnheit denn aus echtem Verlangen den Wasserkessel auf den Herd. Dies war die erste Wohnung, die sie ganz für sich hatte. Es hatte sie schockiert, sich nach dem Umzug eingestehen zu müssen, wie sehr sie ihre Brüder und sogar deren Unordnung vermisste.

Sie selbst war schon immer ordentlich gewesen, was man den Zimmern deutlich ansah. Die Wände hatte sie in einem zarten Rosaton gestrichen. Tja, im Grunde hatte Shawn den Großteil der Arbeit erledigt, aber er hatte seine Sache durchaus nicht schlecht gemacht. Aus ihrem Schlafzimmer zu Hause hatte sie ihre gerahmten Lieblingsposter mitgenommen.
Monets Wasserlilien und eine Waldlandschaft, die sie in einem Buchladen entdeckt und deren Verträumtheit sie sofort angesprochen hatte.

Die Vorhänge hatte sie selbst genäht. Wenn sie wollte, besaß sie im Umgang mit Nadel und Faden tatsächlich einiges Geschick. Auch die Kissen, die sich auf dem alten Sofa türmten, hatte sie selbst gefertigt, denn praktisch, wie sie nun mal war, hatte sie gewusst, dass es vorteilhafter wäre, ein paar Stücke Samt oder Satin zu kaufen und sich die Zeit zu nehmen, selbst etwas zu nähen, als etwas Fertiges zu kaufen – vor allem, da sie für die eingesparte Summe sicher ein paar neue Schuhe oder Ohrringe bekam.

Auf einem kleinen Tischchen stand die große Spardose, in die sie stets ihr Trinkgeld steckte und in der eines schönen Tages sicher genug Geld enthalten wäre, um nochmals auf Reisen zu gehen. Und zwar stilvoll, an ein möglichst aufregendes Ziel.

Vielleicht irgendeine Tropeninsel. Dort würde sie in einem winzigen Bikini am Strand spazieren gehen und mit einem langen Strohhalm einen wunderbaren Drink aus einer Kokosschale schlürfen.

Oder Italien, wo sie auf einer sonnenbeschienenen Terrasse sitzen und über mit roten Ziegeln gedeckte Dächer hinweg auf irgendwelche prächtigen Kathedralen blicken würde.

Oder aber New York. Dann würde sie auf der Fifth Avenue flanieren, sich all die Schätze hinter den Schaufenstern ansehen und irgendeinen hübschen Schnickschnack kaufen, der dort auf sie zu warten schien.

Eines Tages, dachte sie und wünschte sich, sie sähe sich auf allen diesen Reisen nicht immer allein.

Doch egal. Sie hatte ihre Woche in Paris genossen, obgleich sie dort allein gewesen war, und deshalb würde sie auch auf ihren zukünftigen Reisen, selbst wenn sie sie ohne Begleitung unternähme, mehr als nur zufrieden sein.


Im Moment jedoch war sie hier und würde, um Geld für die Erfüllung ihrer Träume zu verdienen, weiterarbeiten.

Sie kochte sich ihren Tee und sagte sich, dass sie sich, da sie so früh aufgestanden war, am besten noch eine Weile auf ihr Sofa legen, in einem ihrer geliebten Hochglanzmagazine blättern und sich einen ruhigen Morgen machen würde.

Dann allerdings fiel ihr Blick auf die Violine, die – mehr zur Zierde denn aus praktischen Erwägungen – auf einem Ständer lag. Stirnrunzelnd stellte sie die Tasse wieder fort und griff nach dem Instrument. Es war alt, aber es hatte einen wunderbaren Klang. Sollte es das sein, fragte sie sich? Sollte ihr die Musik, die immer schon zu ihrem Leben gehört hatte, am Ende die Türen öffnen, durch die sie an die Orte ihrer Träume kommen würde? Sollte sie ihr irgendwann den Reichtum und den Ruhm verschaffen, nach denen es sie verlangte?

»Wäre das nicht seltsam?«, murmelte sie leise. »Wenn ausgerechnet etwas, über das du niemals nachgedacht hast, weil es einfach schon immer da war, die große Veränderung in deinem Leben ausmachen würde?«

Sie nahm den Bogen in die Hand, schob sich die Violine vorsichtig unter das Kinn und spielte, was ihr in den Sinn kam.

 



Sicher würde sie herunterkommen, dachte Trevor, verließ die Baustelle und glitt unter dem Vorwand, ein Telefongespräch führen zu müssen, durch die Tür der Küche. Doch sie war nicht da.

Plötzlich hörte er die Musik, das sehnsüchtige, romantische Schluchzen einer Geige. Die Art von Musik, die, wie er dachte, mondhellen Nächten vorbehalten war.

Er folgte den zarten Klängen.

Hinter der Tür am oberen Ende der Treppe schienen die Töne anzuschwellen und auf den Schwingen der Hoffnung
durch den Raum zu schweben, ehe sie, glitzernden Tränen gleich, wieder hinabperlten.

Ihm kam gar nicht in den Sinn zu klopfen.

Sie stand, halb von ihm abgewandt, mit geschlossenen Augen wie verloren da. Ihr vom Schlaf zerzaustes Haar ergoss sich wie seidig weicher Regen über ihren langen blauen Morgenmantel, und einer ihrer schlanken Füße klopfte leise den Takt des Stückes, das sie spielte.

Ihr Anblick raubte ihm den Atem.

Ihre Musik ließ seine Kehle brennen.

Sie spielte für sich selbst, und die Freude, die sie dabei empfand, ließ ihre wunderschönen Züge leuchten.

Alles, was er wollte, was er geplant hatte, wovon er träumte, schien diese eine Frau in diesem einen Augenblick in sich zu vereinigen. Was ihn zutiefst erschütterte.

Die Musik schwoll weiter an, ehe sie verebbte und schließlich verklang.

Mit einem leisen Seufzer öffnete sie die Augen, sah ihn in der Tür stehen, und ihr Herzschlag setzte aus. Ehe sie sich zusammenreißen und ihre Gefühle hinter einem herablassenden Lächeln verbergen konnte, kam er bereits auf sie zu.

Sie spürte, wie ihr Atem stockte, als hätte jemand eine Hand um ihren Hals – oder ihr Herz – gelegt. Und schon pressten sich seine Lippen leidenschaftlich, heiß und köstlich auf ihren vollen Mund.

Als wären die Fiedel und der Bogen urplötzlich aus Blei, fielen ihre Arme schlaff zu Seite. Seine Hände glitten über ihr Gesicht hinauf in ihre Haare, während sich sein Verlangen in Form glühender Hitze von seinem Körper auf den ihren übertrug und sie sich – da ihr keine Wahl blieb – dem Ansturm der Begierde willenlos ergab.

Dies war der Augenblick der sinnlichen, beinahe fließenden weiblichen Unterwerfung, der bisher noch jedem Mann das Gefühl gegeben hatte, ein König zu sein. Da sie sich ihm
hingab und da er selbst vor schmerzlichem Verlangen beinahe gezittert hätte, verringerte er den Druck von seinem Mund und seinen Händen, um sie zärtlich und genießerisch zu kosten.

Als er sich schließlich von ihr löste, kämpfte sie gegen einen Schauder und zwang sich zu einem Lächeln. »Tja, nun, guten Morgen.«

»Halt noch einen Augenblick den Mund.« Er zog sie erneut an seine Brust, legte jedoch lediglich sanft eine seiner Wangen auf ihren dunklen Schopf.

Sie sollte einen Schritt nach hinten machen. Diese Form der Zärtlichkeit war wesentlich intimer und zugleich ebenso erregend und vor allem ebenso unwiderstehlich wie der berauschende Kuss, sodass sie – wenn auch gegen ihren Willen – reglos stehen blieb.

»Trevor.«

»Pst.«

Aus irgendeinem Grund musste sie plötzlich lachen. »Du bist wirklich ganz schön herrisch!«

Die Anspannung, von der er befürchtet hatte, dass sie ihm den Schädel sprengen würde, legte sich, und er erklärte: »Ich weiß gar nicht, warum ich mir die Mühe mache. Du gehorchst ja sowieso nicht.«

»Weshalb sollte ich auch?«

Inzwischen hatte er sich weit genug gefasst, um zu merken, dass ihr Morgenmantel aus einem hauchdünnen, beinahe durchsichtigen Material bestand. »Schließt du diese Tür eigentlich jemals ab?«

»Weshalb sollte ich?« Jetzt trat sie einen Schritt zurück. »Für gewöhnlich kommt niemand hier herein, wenn ich es nicht will.«

»Das werde ich mir merken.« Er hob eine seiner Hände und strich ihr die Haare aus der Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass du Violine spielen kannst.«


»Oh, wie du bereits selbst gesagt hast, haben wir Gallaghers die Musik einfach im Blut.« Sie winkte mit der Geige und legte sie dann vorsichtig zurück auf den Ständer. »Ich war einfach in der Stimmung, ein bisschen zu spielen, das war alles.«

»Was war das für ein Lied?«

»Eine von Shawns Kompositionen. Allerdings gibt es dazu bisher noch keinen Text.«

»Das ist auch nicht erforderlich.« Bei diesen Worten Trevors begannen ihre Augen vor Stolz zu glühen.

»Spiel noch etwas«, forderte Trevor sie auf.

Sie legte auch den Bogen fort und zuckte die Schultern. »Jetzt habe ich keine Lust mehr.« Sie griff nach ihrer Tasse, und in ihre Augen trat ein amüsiertes und zugleich herausforderndes Blitzen. »Außerdem sollte ich in Zukunft vielleicht nur noch für die Menschen spielen, die dafür bezahlen.«

»Würdest du einen Vertrag für eine Solo-Aufnahme unterzeichnen?«

Beinahe wäre sie erschrocken, doch dann riss sie sich zusammen und erklärte nüchtern: »Nun, das käme auf die Bedingungen an.«

»Was willst du?«

»Oh, ich will so dies und das. Und natürlich auch alles andere.«

Sie ging in Richtung Sofa, setzte sich und schlug ihre Beine übereinander. »Ich bin ein selbstsüchtiges, habgieriges Geschöpf. Ich möchte in Luxus leben, verwöhnt und gleichzeitig bewundert werden. Es macht mir nichts aus, dafür zu arbeiten, aber ich möchte, dass diese Dinge am Schluss für mich herausspringen.«

Er setzte sich auf die Sofalehne und strich mit einer Fingerspitze an ihrem Schlüsselbein entlang, bis sie schließlich oberhalb ihres Busens lag. »All diese Dinge kann ich dir verschaffen.«


Ihr Blick wurde derart eisig, dass er das Blut in den Adern jedes anderen hätte gefrieren lassen. »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.« Mit einer heftigen Bewegung schlug sie seine Hand zur Seite. »Aber das ist nicht die Art von Arbeit, an die ich gedacht habe.«

»Gut. Dann sollten wir diese beiden Aspekte unserer Beziehung auch weiterhin voneinander trennen.«

Jetzt sprühten ihre Augen Funken. »Dann war das also ein Versuch? Und was hättest du getan, wenn ich mich vor dir ausgezogen hätte?«

»Das kann ich nicht sagen.« Er nahm ihre Tasse und genehmigte sich einen Schluck von ihrem inzwischen abgekühlten Tee. »Du bist eine wirklich verführerische Frau, Darcy. Aber wenn du dich mir so schnell hingegeben hättest, hättest du mich ganz sicher enttäuscht.« Als sie zornbebend auf die Füße springen wollte, hielt er sie zurück. »Ich bitte dich um Entschuldigung.«

»Ich lasse mich ganz sicher nicht flachlegen, nur weil ich daran verdienen könnte.«

»Das habe ich auch nicht gedacht.« Andere Frauen hatten ihm derartige Angebote unterbreitet. Was ihm schon immer sauer aufgestoßen war. »Ich bin sowohl als Geschäfts – als auch als Privatmann an dir interessiert, aber ich möchte, dass du weißt, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat.«

Immer noch kämpfte sie gegen ihren Zorn an, der, wie sie aus Erfahrung wusste, furchtbar werden konnte. »Und jetzt hättest du gern die Bestätigung, dass es mir ebenso geht.«

»Die habe ich bereits bekommen.«

»Du hättest ruhig etwas stilvoller vorgehen können.«

»Das ist wahr.« Er war so kalt und so berechnend vorgegangen, wie es sicher auch sein Großvater getan hätte, dachte er zerknirscht und sagte voller Reue: »Es tut mir wirklich Leid.«

»Und von welchem der beiden Männer in dir kommt diese Entschuldigung?«


Touché, dachte er. »Da sich beide schlecht benommen haben, kommt sie auch von beiden.«

Sie nahm ihm ihre Tasse wieder ab. »Dann nehme ich sie auch von beiden an.«

»Gut. Vielleicht können wir uns jetzt anderen Dingen zuwenden. Ich muss für ein paar Tage nach London.« Er hatte die Absicht gehabt, die Reise zu verschieben, aber ... weshalb sollte er ihr nicht einen kleinen Vorgeschmack auf den von ihr ersehnten Luxus geben? Und so bat er: »Komm doch einfach mit.«

Sie hatte sich immer noch nicht vollkommen beruhigt, aber diese plötzliche Wendung des Gesprächs brachte sie aus dem Konzept, sodass sie verwirrt und voller Argwohn fragte: »Du willst, dass ich mit dir nach London komme? Und warum?«

»Erstens, weil ich endlich mit dir ins Bett will.« Wieder nahm er ihre Tasse und dachte, dass der Tee inzwischen eine Art Verbindung zwischen ihnen war.

»So weit waren wir bereits. Allerdings gibt es auch hier bei uns in Ardmore Betten.«

»Hier in Ardmore haben wir beide immer viel zu viel zu tun. Und zweitens will ich, dass du mitkommst, weil ich gern mit dir zusammen bin. Warst du schon mal in London?«

»Nein.«

»Es wird dir gefallen.«

»Das würde es bestimmt.« Sie griff nach der Tasse und nippte an dem inzwischen kalten Getränk, um Zeit zum Überlegen zu gewinnen. Er bot ihr etwas, das sie sich schon immer gewünscht hatte. Die Möglichkeit, stilvoll zu reisen, London zu sehen, und zwar nicht allein.

Natürlich würde er erwarten, dass sie mit ihm schlief. Aber das wollte sie schließlich schon die ganze Zeit. Was also machte es für einen Sinn, sich verschämt zu geben, obgleich sie beide wussten, dass es früher oder später dazu kommen würde?

»Wann fährst du los?«


»Ich bin völlig flexibel.«

Sie lachte leise auf. »Nein, das bist du nicht. Aber wenn du keinen festen Termin hast, finde ich vielleicht einen Weg, um dich zu begleiten. Ich muss mit Aidan sprechen und eine Vertretung engagieren. Er wird nicht gerade froh sein, aber trotzdem kriege ich ihn bestimmt herum.«

»Da bin ich mir ganz sicher. Sag mir, wann du Zeit hast, und ich kümmere mich um alles andere.«

Endlich fand sie ihr geübtes, katzenhaftes Lächeln wieder. »Oh, das gefällt mir. Ich mag es, wenn ein Mann sich kümmert. Und jetzt solltest du gehen.« Sie erhob sich und strich mit ihren Fingern über seine Kieferlinie. »Sobald ich kann, komme ich zu dir.«

Er umfasste ihre Handgelenke gerade fest genug, um ihr zu zeigen, dass es ihm durchaus ernst war. »Spiel keine Spielchen mit mir, Darcy. Ich bin nicht wie die anderen.«

Nachdem er sie losgelassen hatte und in den Flur hinausgetreten war, blieb sie reglos stehen. Ja, das stimmte. Er war anders als sämtliche Männer, die sie bisher gekannt hatte. Demnach wäre es sicher interessant, herauszufinden, wer er wirklich war.

 



»Du hast gerade erst Urlaub gehabt.«

Sie hatte Aidan zu Hause abfangen wollen, statt zu warten, bis er in den Pub kam. Um das noch zu schaffen, hatte sie beinahe rennen müssen, sodass sie wirklich froh war, dass er, als sie ankam, noch beim Frühstück saß. Seine erste Reaktion entsprach genau ihrer Erwartung, weshalb sie sich nicht im Geringsten entmutigen ließ.

»Ich weiß, und es war ein wunderbarer Urlaub.« Gut gelaunt schenkte sie ihm Tee nach und warf heimlich eine Ecke Toastbrot für Finn unter den Tisch. »Ebenso wie ich weiß, dass es ziemlich viel verlangt ist, mir so schnell neuen Urlaub zu gewähren, aber das ist eine Gelegenheit, die ich einfach
nicht verpassen möchte. Du selbst bist ziemlich weit herumgekommen, Aidan.«

Sie sprach mit leiser, ruhiger Stimme. Ebenso wirksam wäre es gewesen, fordernd, fluchend und zornig aufzutreten, doch sie war sich sicher, dass sie ihn mit Freundlichkeit noch schneller weich bekam.

»Du bist schon an so vielen Orten gewesen, hast schon so vieles gesehen. Du weißt, wie es ist, wenn einen das Fernweh plagt. Es liegt uns im Blut.«

»Genau wie der Pub, und gerade jetzt beginnt der Sommer und damit die Hochsaison.« Er strich sich Butter auf sein Brot, und Finn, der die Routine kannte, rückte ein wenig näher, damit er auch von ihm einen Happen zugesteckt bekam. »Jude kann so wenige Wochen vor der Geburt des Babys unmöglich für dich einspringen.«

»Das würde ich auch niemals wollen. Wenn ich sie, bis das Baby da ist, auch nur noch ein einziges Tablett durch die Gegend schleppen sehe, nehme ich es ihr persönlich ab und haue es ihr auf den Kopf.«

Da er wusste, dass das Gefühl und die Drohung durchaus ernst gemeint waren, seufzte Aidan leise auf. »Darcy, ich verlasse mich darauf, dass du dafür sorgst, dass der Service im Gallagher’s auch weiterhin reibungslos verläuft.«

»Natürlich, schließlich tue ich Tag für Tag nichts anderes. Ich habe sogar mit Sinead gearbeitet, obwohl es Augenblicke gab, in denen ich den Kopf des Mädchens am liebsten gegen die Theke geschlagen hätte. Aber in den letzten Wochen hat sie deutliche Fortschritte gemacht.«

»Das stimmt.« Trotzdem starrte Aidan weiter stirnrunzelnd auf sein Frühstück.

»Ich dachte, ich frage Betsy Clooney, ob sie mir den Gefallen tut und zwei Tage für mich einspringt. Sie hat schon öfter bei uns gearbeitet, weiß also bestens, was wann und wie zu tun ist.«


»Himmel, Darcy, Betsy hat inzwischen einen ganzen Stall voll Kinder. Sie hat seit zehn Jahren nicht mehr im Pub gejobbt.«

»Die Arbeit hat sich seither nicht allzu sehr verändert, und ich wette, dass sie Betsy sogar Spaß machen würde. Außerdem ist sie sehr zuverlässig, Aidan, das weißt du ganz genau.«

»Das ist sie, aber –«

»Und da wäre noch etwas, das ich dir schon länger sagen wollte. Die kleine Alice Mae ist auf der Suche nach einem Ferienjob.«

»Alice Mae?« Um ein Haar wäre Aidan an seinem Toast erstickt. »Die ist doch gerade erst fünfzehn geworden.«

»Wir haben alle drei schon viel früher mit der Arbeit angefangen, ohne dass uns dabei ein Zacken aus der Krone gefallen wäre. Brenna hat gesagt, dass ihre kleine Schwester ihr Taschengeld aufbessern will, und ich würde ihr gern eine Chance geben. Sie ist ein fixes Mädchen, und als echte O’Toole wird sie ganz sicher hart arbeiten. Ich würde sie gleich heute in der Mittagsschicht einsetzen. Dann käme sie, bis ich nach London fahre, sicher problemlos allein zurecht.«

»Himmel, ich sehe sie noch vor mir, wie sie in Windeln hier herumgestolpert ist.«

»Tja, du wirst eben allmählich alt.« Sie erhob sich lange genug von ihrem Platz, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich will nach London fahren, Aidan, und ich werde dafür sorgen, dass der Service im Pub auch während meiner Abwesenheit reibungslos funktioniert.«

»Es gab mal eine Zeit, in der haben nur Gallaghers im Gallagher’s gearbeitet. Und vielleicht hin und wieder Brenna, die jedoch praktisch immer schon Teil der Familie war.«

»Aber dabei können wir es auf Dauer nicht belassen.« Da sie jedoch Aidans Gefühle verstand und es selbst ein wenig bedauerte, dass nicht einfach immer alles beim Alten bleiben konnte, erhob sie sich nochmals, trat hinter ihren Bruder und
schlang ihm die Arme um den Hals. »Wir haben bereits einiges verändert. Ich schätze, es fing damit an, dass Ma und Dad nach Boston zogen. Das Unternehmen wurde mit den Jahren immer größer, aber trotzdem wird es und werden wir immer das Gallagher’s bleiben.«

»Genau, und so will ich es auch haben. Obgleich es durchaus Augenblicke gibt, in denen ich mich an früher erinnere und mich frage, ob das, was ich getan habe, immer richtig war.«

»Du warst schon immer derjenige, der sich von uns allen die meisten Gedanken macht. Aber natürlich war das, was du getan hast, richtig. Gut und richtig, Aidan, und zwar für das Gallagher’s und auch für uns. Ich bin wirklich stolz auf dich.«

Mit der Rechten tätschelte er ihre Hände und warf gleichzeitig mit der Linken ein Stück Schinken für Finn unter den Tisch. »Jetzt versuchst du also auf diese Weise, mich herumzukriegen.«

»Wenn ich daran gedacht hätte, hätte ich es sicher so probiert.« Sie drückte ihn noch einmal und trat einen Schritt zurück. »Ich muss einfach nach London. Ich muss einfach.«

Er wusste genau, was sie empfand. Er kannte das tiefe, brennende Verlangen, in die Welt hinauszuziehen, um etwas zu erleben. Er selbst hatte sich fünf Jahre Zeit gelassen, um das Fernweh zu besiegen. Wohingegen sie lediglich zwei Tage Urlaub von ihm erbat.

Trotzdem ...

»Ich will dir gegenüber ehrlich sein. Der Gedanke, dass du mit diesem Magee zusammen nach London fahren willst, gefällt mir ganz und gar nicht.«

Darcy riss die Augen auf und presste die Lippen aufeinander. Als Jude in diesem Augenblick hereinkam, kam sie zu dem Schluss, dass dies perfektes Timing war, und wandte sich ihr zu. »Hast du das gehört?«

»Nein, tut mir Leid. Was hätte ich hören sollen?«


»Urplötzlich entwickelt Aidan ein lebhaftes Interesse an meinem Sexualleben.«

»Tue ich nicht. Verdammt.« Es war schwer, ihn in Verlegenheit zu bringen, doch sie hatte es geschafft. »Ich habe kein Wort von Sex gesagt.« Als Darcy ihn reglos anstarrte, atmete er zischend aus und erklärte mit bemüht würdevoller Stimme. »Ich habe es höchstens unterschwellig angedeutet.«

»Ach, du hast es höchstens angedeutet?«

»Ich glaube, ich gehe besser wieder rauf«, begann Jude vorsichtig.

»Nein, das tust du nicht.« Darcy winkte sie in Richtung eines Stuhls, und sofort schob sich Finn in Erwartung eines neuen Leckerbissens wieder unter den Tisch. »Setz dich, denn jetzt wird es erst richtig interessant. Dein Mann, mein allerliebster Bruder, deutet unterschwellig an, dass es ihm missfällt, wenn ich mit Trevor Magee ins Bett gehe.«

»Großer Gott.« Aidan vergrub den Kopf zwischen den Händen. »Vielleicht gehe besser ich rauf.«

»Das wirst du schön bleiben lassen. Jude, möchtest du vielleicht eine Tasse Tee?« Ohne die Antwort abzuwarten, holte Darcy eine Tasse und schenkte der Freundin ein. »Zunächst einmal sollten wir ergründen, ob dein Gatte, mein Bruder, generell oder nur in diesem einen bestimmten Fall etwas dagegen hat, dass ich Sex habe.« Mit einem zuckersüßen Lächeln setzte sie sich wieder hin. »Nun, Aidan, wie sieht es aus?«

»Du gehst mir wirklich auf die Nerven.«

»Also bitte, immer mit der Ruhe.«

»Ich habe kein Wort von Sex gesagt. Ich habe mir lediglich die Bemerkung erlaubt, dass mir der Gedanke nicht gefällt, dass du mit ihm nach London fährst.«

»Du fährst nach London?«, fragte Jude und beschloss, sich zu entspannen und einen Toast zu essen.

»Trevor hat mich gebeten, ihn auf eine kurze Geschäftsreise zu begleiten, aber es scheint, als wäre es dem guten Aidan
lieber, dass ich hier mit ihm schlafe statt in England. Ist das korrekt?«

»Ich will überhaupt nicht, dass du mit ihm ins Bett gehst, weil das die Dinge nur unnötig komplizieren würde«, brüllte er frustriert, als die beiden Frauen ihn reglos ansahen. »Und wenn du es tust, dann will ich davon nichts wissen.«

»Dann werde ich dir die Einzelheiten, rücksichtsvoll, wie ich nun mal bin, ersparen«, erklärte Darcy in derart kühlem Ton, dass sein eigener Zorn noch heißer wurde.

»Pass auf, was du sagst.«

»Pass du ebenfalls auf«, schoss sie zurück. »Mein Privatleben, vor allem in diesem speziellen Bereich, geht außer mir selbst niemanden etwas an. Trotzdem kann ich dich beruhigen. Trevor und ich sind uns der Tatsache durchaus bewusst, dass die Situation ein wenig kompliziert ist, aber als vernunftbegabte Menschen werden wir sorgfältig darauf achten, das Private vom Geschäftlichen zu trennen.«

Mit immer noch eisiger Miene erhob sie sich von ihrem Platz. »Ich werde sowohl mit Alice Mae als auch mit Betsy Clooney sprechen. Die Frage meiner Vertretung wird also, bevor ich fahre, ganz sicher geklärt. Schönen Tag noch, Jude«, fügte sie hinzu und küsste ihre Schwägerin freundschaftlich auf die Wange, ehe sie erhobenen Hauptes hinaussegelte.

 



Die Luft in der Gallagher’schen Küche schien vor Spannung zu vibrieren, doch Jude knabberte weiter wortlos an ihrem Toast.

»Nun, was hast du dazu zu sagen?«, wollte Aidan schließlich von ihr wissen.

»Nichts.«

»Ha.« Stirnrunzelnd trommelte er mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Aber du ziehst in Erwägung, etwas dazu zu sagen.«

Sie beschloss, die Marmelade zu versuchen. »Nicht wirklich. Ich bin der Meinung, dass Darcy bereits alles gesagt hat.«


»Habe ich mir’s doch gedacht!« Er wies vorwurfsvoll mit seinem ausgestreckten Finger auf seine gelassene Frau. »Du bist also auf ihrer Seite.«

»Natürlich.« Sie blickte ihn lächelnd an. »Ebenso wie du.«

Er sprang von seinem Stuhl auf, begann durch den Raum zu stapfen, und solidarisch kam Finn unter dem Tisch hervorgekrochen und trottete hinter ihm her. »Sie bildet sich tatsächlich ein, sie würde mit dieser Sache oder, besser gesagt, mit diesem Menschen einfach problemlos fertig. Sie hält sich allen Ernstes für eine weltgewandte Frau. Himmel, Jude, bisher hat sie ein durch und durch behütetes Leben geführt. Sie hatte weder die Zeit noch die Gelegenheit zu lernen, wie hart die Wirklichkeit sein kann.«

Jude legte ihren Toast auf den Teller. »Aidan, manche Mädchen kommen auf die Welt und wissen bereits zu diesem Zeitpunkt, wie diese Dinge laufen.«

»Das mag durchaus sein, aber bisher hatte sie es nie mit einem Mann wie diesem Magee zu tun. Ich halte ihn für gut und ehrlich, aber gleichzeitig für sehr gerissen, und ich will ganz einfach nicht, dass er sie benutzt.«

»Denkst du, dass er das tut?«

»Ich weiß es nicht, und genau das ist ein Teil meines Problems. Aber ich weiß, dass er attraktiv und reich ist und dass er Darcy – egal, wie viele Witze sie schon darüber gemacht hat, sich eines Tages genau einen solchen Mann zu angeln – vielleicht den Kopf verdreht. Und wie soll sie dann noch erkennen, wohin die Sache führt?«

»Aidan?«, mahnte seine Gattin leise. »Und wie willst du es erkennen?«

»Ich will nicht, dass er ihr wehtut.«

»Ich schon.«

Vor Entsetzen verschlug es ihm die Sprache. Er starrte seine Frau mit großen Augen an, stützte sich schwer mit einer Hand auf die Lehne seines Stuhls und fand schließlich, wenn
auch unter Mühen, seine Stimme wieder. »Wie kannst du so was sagen? Wie kannst du wollen, dass er Darcy wehtut?«

»Wenn es ihm gelingt, ihr wehzutun, dann ist er ihr wichtig. Aidan, bisher hat ihr noch nie ein Mann wirklich etwas bedeutet. Bisher waren alle Männer, mit denen sie ausgegangen ist, Spielzeug, Unterhaltung, Abwechslung für sie. Wünschst du ihr nicht auch, dass sie einmal jemanden findet, der ihr wichtig ist?«

»Natürlich wünsche ich ihr das. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ausgerechnet Magee dieser Mann sein soll.« Wieder stapfte er verärgert in der Küche hin und her. »Nicht, solange sie beide mit dem Unterleib denken.« Er schüttelte den Kopf. »Eine Reise nach London. Die beiden kennen einander kaum, und schon ist davon die Rede, gemeinsam nach London zu fahren.«

»Ich bin an einem verregneten Abend in einen rauchgeschwängerten Pub gekommen und habe dich gesehen. Dadurch hat sich mein Leben verändert, ohne dass ich auch nur wusste, wer du warst.«

Er blieb stehen, und vor Liebe barst ihm beinahe das Herz. »So etwas gibt es in einem von einer Million Fälle.« Er setzte sich wieder hin und ergriff ihre beiden Hände. »Außerdem hat auch das Schicksal bei uns beiden mitgespielt.«

»Vielleicht tut es das ja bei den beiden auch.«

Er kniff die Augen zusammen. »Denkst du, dass es etwas mit der Legende zu tun hat? Mit dem letzten Teil?«

»Ich denke, dass noch ein Mitglied eurer Familie übrig ist. Ein Herz, das bisher weder angerührt noch verschenkt wurde. Und ich finde es interessant – nein, eher faszinierend –, dass Trevor Magee hierher gekommen ist. Als Schriftstellerin ...« Sie machte eine kurze Pause, da es sie immer noch erregte, zu wissen, dass sie tatsächlich Schriftstellerin war. »Ich habe Probleme zu glauben, dass das ein reiner Zufall ist. Schließlich gibt es uralte Familienbande. Darcy ist von Seiten
eurer Mutter eine Fitzgerald und somit eine Verwandte der alten Maude, deren große Liebe Trevors Großonkel war. Die beiden haben einander ebenso verloren wie Carrick und die arme Gwen.«

»Jetzt gehen einfach deine Fantasie und deine romantische Seite mit dir durch, Jude Frances.«

»Ach ja?« Sie zuckte die Schultern. »Warten wir’s doch einfach ab, oder was meinst du?«

 



Sie wartete nicht ab. Alice Mae war bereits unterwegs, und auch Betsy hatte sich über das Angebot, zwei Tage im Pub zu helfen, eindeutig gefreut. Zufrieden fegte Darcy durch die Küche und zur Hintertür hinaus.

Es war ein leichter Schock, nicht mehr direkt nach draußen, sondern in den Durchgang aus soliden, holzgerahmten grauen Mauern zu gelangen, der die Verbindung zwischen den beiden Gebäuden darstellen würde. Doch allmählich, dachte sie, erkannte sie selbst mit ihrem ungeübten Auge eine gewisse Form.

Überall standen Männer auf Gerüsten, hämmerten, bohrten oder nieteten. Wie sollte sie sich bei all dem Lärm Gehör verschaffen können?

Jemand, ihrer Meinung nach ein unheilbarer Optimist, hatte ein Radio angestellt. Alles, was sie hörte, waren irgendwelche schrillen Töne, die vielleicht Musik darstellen sollten.

Sie sah, wie sich das Dach in einer Art Bogen über dem Gebäude schließen würde, dessen dicke, dunkle Balken denen, die das Pub seit über hundert Jahren trugen, nachempfunden waren.

Plötzlich empfand sie Stolz. Das Gallagher’s stellte die Wurzel und das Theater einen Ast des Baumes dar.

Vorsichtig stieg sie über die Kabel und die Seile, die sich über den Boden schlängelten. Sie hatte Trevor längst gesehen. Er stand auf einer Plattform am anderen Ende der Baustelle,
dort, wo der Durchgang breiter wurde. Um seine Hüfte lag lässig der Werkzeuggürtel, und in seiner Hand surrte irgendein elektrisches Gerät. Ebenso zum Schutz vor herumfliegenden Splittern und Betonbrocken wie gegen die helle frühsommerliche Sonne hatte er sich eine leicht getönte Brille aufgesetzt.

Er wirkte tatkräftig, ein wenig derb und einfach vollkommen richtig für die Stimmung, in der sie sich befand.

In dem Bewusstsein, dass zahlreiche Männer bei ihrem Anblick ihre Arbeit unterbrachen, baute sich Darcy unterhalb des Podestes auf.

Mick O’Toole schlenderte, ein Bündel Betonrippenstahl auf seiner Schulter, gemächlich an ihr vorbei.

»Du lenkst die Männer von der Arbeit ab, hübsche Darcy.«

»Ich bin sofort wieder weg. Und, wie kommen Sie mit der Arbeit voran, Mr. O’Toole?«

»Der Kerl weiß nicht nur, was, sondern auch wie er alles haben will. Und da ich immer seiner Meinung bin, könnte es nicht besser gehen.«

»Und, wird es ein schönes Theater werden?«

»Allerdings. Es wird Ardmore alle Ehre machen. Pass auf, meine Liebe. Hier gibt es jede Menge Dinge, über die man stolpern kann.«

»Das habe ich bereits bemerkt«, murmelte sie leise. Vor allem von Trevor Magee persönlich wurde sie erschreckend aus dem Gleichgewicht gebracht.

Mick ging weiter, sie drehte sich um und sah, dass Trevor inzwischen auf sie zu warten schien. Ja, so war es richtig.

»Könnte ich vielleicht kurz mit Ihnen reden, Mr. Magee?«, brüllte sie zu ihm hinauf.

»Miss Gallagher, was kann ich für Sie tun?«

So, dann würde er sich also nicht die Mühe machen, herunterzukommen. Nun, ihr sollte es recht sein.

Sie warf ihre Haare in den Nacken und rief mit lauter Stimme:
»Ich brauche heute und morgen, um eine neue Aushilfskellnerin einzuarbeiten. Aber ab Donnerstag hätte ich, wenn Ihnen das passen würde, durchaus Zeit.«

Sein Herz machte einen Sprung, doch er nickte einfach mit dem Kopf und sagte: »Dann also Donnerstagmorgen. Ich bin um sechs Uhr da.«

»Das ist ziemlich früh.«

»Warum sollten wir unnötig Zeit vergeuden?«

Einen Moment lang sahen sie einander völlig reglos an. »Ja, warum?«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, schlenderte zurück in Richtung Küche und sprang erst, nachdem die Tür hinter ihr zugefallen war, vor Freude in die Luft.
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Nach reiflicher Überlegung und gründlichem Abwägen des Für und Wider beschloss Darcy, pünktlich fertig zu sein. Die Gründe für die Schaffung dieses Präzedenzfalls waren, wie sie bereitwillig zugab, durchaus egoistischer Natur. Sie wollte ganz einfach jede Minute ihrer beiden freien Tage ungestört genießen.

Sie hatte nur leichtes Gepäck, was ebenfalls ungewöhnlich für sie war, sodass ihr kleiner Koffer erst nach stundenlangem Planen, Ein – und wieder Auspacken bereitgestanden hatte. Außerdem hatte sie ihr Sparschwein geplündert, was sie nur im allergrößten Notfall tat. Aber sie musste einfach etwas Hübsches zur Erinnerung an diese Reise kaufen, oder etwa nicht?

Zwei Tage lang hatte sie wie ein Maulesel geschuftet, um sicherzugehen, dass die Arbeit im Pub auch ohne sie reibungslos verlief, und statt anschließend ins Bett zu gehen, hatte sie ihrem Aussehen mit einer Maniküre, einer Pediküre und einer Gesichtsmaske den letzten Schliff verpasst.

Ihre Dessous hatte sie mit einer Weitsicht und Gewieftheit, mit der höchstens Generäle ihre Schlachtpläne entwarfen, zusammengestellt.

Trevor Magee würde sicherlich vom Schlag getroffen – wenn sie sich gnädig von ihm verführen ließ.

Bei dem Gedanken flatterten zahllose kleine Schmetterlinge durch ihren flachen, straffen Bauch. Dabei wollte oder, besser, musste sie sich kühl, gelassen und erfahren geben. Sie hatte nicht die Absicht, die Rolle der culchie – der Landpomeranze
 – zu spielen, wenn sie mit ihm in London und irgendwann im Bett war. Teil des Problems war, dass Trevor genau Aidans Beschreibung entsprach.

Er war allzu gewieft.

Selbst wenn er in Arbeitskleidern neben seinen Männern schwitzte oder, schwere Bretter auf den Schultern, durch den tiefsten Schlamm stapfte, blitzte unter all dem Schweiß und Dreck immer der privilegierte, gebildete, reiche Sohn aus gutem Haus durch.

Sie hatte bereits andere privilegierte Männer getroffen. Tatsache war, sie hatte ein Talent, diese Typen – Söhne reicher Eltern auf Geschäftsreise oder im Urlaub – schon von weitem zu erkennen.

Aber hauptberuflich Sohn, das war Trevor sicherlich zu keiner Zeit gewesen. Bei allem Reichtum hatte er stets selbst geschuftet und die Macht, die ihm sein Erbe zusammen mit dem gleichzeitigen engagierten Einsatz über die Jahre verliehen hatte, stand ihm wirklich gut. Und deshalb zollte Darcy ihm – anders als den meisten anderen Menschen, die sie kannte – ehrlichen Respekt.

Nie zuvor war ihr ein Mann wie Trevor über den Weg gelaufen. Und auch wenn er sie durchaus faszinierte, rief das, was sie für ihn empfand, gleichzeitig Argwohn in ihr wach.

Es war nicht so, dass er sie einfach interessierte. Nein, sie begehrte ihn. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie einen Mann derart begehrt. Sie begehrte seinen Mund und seine Hände, ja, seinen ganzen Körper.

In den wenigen Stunden, während deren sie in der letzten Nacht geschlafen hatte, hatte sie tatsächlich von dem Kerl geträumt. Seltsame, verwirrende Dinge. Er war auf einem weißen Flügelpferd zu ihr gekommen, und gemeinsam waren sie, eingehüllt in ein perlmuttschimmerndes Licht, über das saphirblaue Meer und die glitzernden grünen Felder ihrer Heimat, vorbei an einem Obstgarten mit Bäumen voller goldener
Äpfel und silberner Birnen in Richtung eines ebenfalls silbernen Palastes geflogen, durch dessen offene Fenster eine leise, anrührend süße Melodie an ihr Ohr gedrungen war.

In dem Traum, für eine kurze, unwirkliche Zeit, war sie verliebt gewesen. Und zwar in einer Weise, die sie für unmöglich gehalten und eigentlich auch nie gewünscht hatte. So vollkommen, so blind, so glückselig verliebt, dass nichts wichtig gewesen war außer den Momenten mit ihm.

Während ihres Fluges durch Sonnenlicht und Mondschein und hellen Feenglanz hatte er nur vier Worte zu ihr gesagt.

Alles. Und noch mehr.

Und alles, was sie hatte sagen und auch fühlen können, als sie sich zu ihm herumgedreht und ihre Wange an sein Gesicht gelegt hatte, war gewesen: Du. Du bist alles und noch mehr.

Sie hatte es tatsächlich so gemeint, hatte diesen Satz mit all der Inbrunst, die sie je besessen hatte und jemals besitzen würde, formuliert. Und als sie wach geworden war, hatte sie den Wunsch verspürt, dieses mächtige Gefühl noch einmal zu empfinden. Doch sie hatte es im Traum verloren, und so hatte sie sich mit einem leisen Lächeln über ihre wilden Fantasien ans Aufstehen gemacht.

Schließlich standen sowohl Trevor als auch sie mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Realität.

Punkt sechs Uhr trug sie ihre Tasche mit vor Aufregung pochendem Herzen die Treppe hinunter. Was würde sie in den nächsten achtundvierzig Stunden sehen, tun, erleben?

Alles. Dieser Gedanke rief Jubel in ihr wach. Alles. Und noch mehr.

Sie sah sich ein letztes Mal im Pub um. Alles war aufgeräumt und blank geputzt. Sinead, Alice Mae und Betsy wären durchaus in der Lage, die Arbeit zu bewältigen, die sie oft genug allein verrichtete. Sie hatte ihnen den Arbeitsablauf eingetrichtert und zusätzlich zur Erinnerung eine handgeschriebene Checkliste hinter den Tresen gelegt. Zufrieden verließ sie
das Haus und fasste den Entschluss, während sie unterwegs war, nicht ein Mal an das Gallagher’s zu denken.

Es war genau sechs Uhr.

Es freute sie, zu sehen, dass Trevor gerade, als sie durch die Tür kam, in die Einfahrt einbog. Dann waren sie also bereits in Bezug auf den möglichst reibungslosen Ablauf ihrer Reise einer Meinung, dachte sie zufrieden. Auf diese Weise liefe sicher alles völlig glatt.

Es überraschte sie, dass er einen Anzug trug. Bestimmt italienisch, dachte sie, als er aus dem Wagen stieg, um ihr Gepäck zu nehmen. Sündhaft teuer, da war sie sich ganz sicher, aber zugleich von dezenter Eleganz. Das Steingrau passte hervorragend zu seinen Augen, und mit dem ebenfalls dezenten grauen Hemd und der gedeckten Krawatte sah er durch und durch wie der smarte europäische Unternehmer aus.

Er verströmte die Aura der Macht, dachte sie erneut. Und es stand ihm gut.

»Hallo.« Als er ihre Tasche in den Kofferraum legte, befingerte sie den Ärmel seiner Jacke. »Du siehst heute Morgen aber wirklich gut aus.«

»Fast unmittelbar nach unserer Landung habe ich bereits die erste Besprechung.« Er klappte den Kofferraum zu, trat an die Beifahrerseite und öffnete die Tür. »Es wird von der Zeit her tatsächlich etwas knapp.« Als sie an ihm vorbeiglitt, stieg ihm ihr Duft in die Nase, und er wünschte die Besprechung und alle Teilnehmer zum Teufel.

Sie wartete, bis er auf seinem Platz saß. »Ich hätte gedacht, dass ein Mann in deiner Position seinen Terminplan selbst bestimmt.«

»Wenn du das machst und während eines Gesprächs auch nur einen zusätzlichen Punkt ansprichst, gerät normalerweise gleich alles aus den Fugen. Um dabei nicht den Kopf zu verlieren, hilft nur ein starkes Ego.«

»Das scheinst du zu haben.«


Er lenkte den Wagen auf die Straße. »Der Trick ist, dafür zu sorgen, dass das auch die anderen erkennen. Ich habe einen Wagen mit Fahrer bestellt, der dich von Heathrow zum Haus bringt, damit du dich dort schon mal einrichten kannst. Er wird dir den ganzen Tag über zur Verfügung stehen, falls du etwas besichtigen oder einkaufen gehen willst.«

»Ach ja?« Man stelle sich mal vor. »Nun, das war sehr aufmerksam von dir.«

»Morgen habe ich mehr Zeit, aber heute ist leider nicht viel drin.« Er sah sie von der Seite an. »Allerdings müsste ich heute Abend gegen sechs mit allem fertig sein. Für acht habe ich uns einen Tisch im Restaurant bestellt. Ist dir diese Planung recht?«

»Durchaus.«

»Gut. Meine Assistentin hat mir ein Fax geschickt, in dem sie mehrere interessante Ausflugsziele in London aufgelistet hat. Ich habe es in meiner Aktentasche. Du kannst es dir während des Fluges gerne ansehen. Vielleicht hilft es dir ja bei der Planung deines Tages.«

»Das ist ein sehr netter Gedanke, und ich sehe mir das Schreiben auch gerne an. Aber du brauchst dir keine Sorgen darüber zu machen, dass ich mich nicht zu beschäftigen weiß.«

Wieder sah er sie von der Seite an. Sie trug einen taubenblauen Hosenanzug mit einer kurzen Jacke und dazu eine weiche Bluse aus schimmerndem, cremig rosafarbenem Stoff. Eine mehr als gute Wahl. Äußerst feminin und zugleich von dezenter Eleganz.

»Nein, das denke ich auch.«

Seltsamerweise störte ihn der Gedanke, dass sie nicht ziellos durch die Gegend laufen, ihn vermissen und ihn sehnsüchtig erwarten würde.

Ihre Beziehung hatte wirklich eher den Charakter eines geschäftlichen Abkommens als eines ... was, zum Teufel, stellte
er sich vor? Eine heimliche Romanze? Das Wort gefiel ihm nicht. Es passte einfach nicht zu ihnen. Weder er noch sie waren der Typ Mensch, der vor lauter Romantik je den Sinn für die Wirklichkeit verlor. Sie beide wussten, was sie wollten. Besser, man ging auch in diesen Dingen nüchtern und systematisch vor.

Trotzdem ärgerte es ihn.

 



Pünktlich auf die Minute erreichten sie den Flughafen von Waterford, wo Darcy eine erste Kostprobe der Vorzüge großen Reichtums geboten bekam. Ihr Gepäck wurde ihnen sofort abgenommen, und sie wurden unter zahllosen »Hier entlang, Mr. Magee« und »Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Reise, Mr. Magee« durch die Sicherheitskontrollen komplimentiert.

Die Erinnerung an die Mühsal ihres jüngsten Fluges nach Paris bestätigte Darcy in dem Entschluss, in Zukunft entweder nur noch erster Klasse oder überhaupt nicht mehr zu reisen. Doch selbst ihre Vorstellung von erster Klasse wurde von Trevor übertroffen, als er sie auf das Rollfeld führte, wo ein eleganter kleiner Flieger auf sie zu warten schien.

»Gehört der etwa dir?«

»Der Firma«, erklärte er und führte sie am Arm die wenigen Stufen ins Innere des Flugzeuges hinauf. »Ich bin sehr viel unterwegs, sodass es einfach praktisch ist, ein eigenes Transportmittel zu haben.«

Sie betrat den Flieger und rang hörbar nach Luft. »Das kann ich mir vorstellen.«

In den breiten dunkelblauen Ledersesseln saß man sicher sehr bequem. An den cremefarbenen Wänden zwischen den Fenstern steckten in silbernen Haltern schlanke, mit taufrischen gelben Rosen bestückte Kristallvasen. Ihre Füße versanken in einem zentimeterdicken Teppich.

Eine uniformierte Stewardess mit einem netten Lächeln
und makelloser Haut begrüßte sie mit ihrem Namen und fragte, ob ihr vor dem Start ein Kir Royal genehm wäre.

Champagner zum Frühstück, dachte sie begeistert. Man stelle sich nur vor. »O ja, vielen Dank.«

»Ich hätte gerne einen Kaffee, Monica. Möchtest du dich vielleicht noch ein wenig umsehen?«, wandte er sich wieder seiner Begleiterin zu.

»Das wäre schön.« In der Hoffnung, nicht allzu beeindruckt zu wirken, stellte Darcy ihre Tasche auf den Boden.

»Das hier ist die Bordküche.«

Sie spähte durch den Vorhang und sah, dass die effiziente Monica bereits den Kaffee kochte und gerade im Begriff stand, eine Champagnerflasche zu entkorken. Es schien, als würde jeder Millimeter dieses engen, mit glänzenden Edelstahlkonsolen ausgestatteten Raums irgendeiner sinnvollen Verwendung zugeführt.

»Und dies hier ist das Cockpit.« Trevor winkte durch die offene Tür, und der Mann, der vor dem Paneel voll kompliziert wirkender Apparate hockte, drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Alles bereit zum Start, Mr. Magee. Guten Morgen, Miss Gallagher. Sie dürfen sich auf einen kurzen, angenehmen Flug nach Heathrow freuen.«

»Danke. Fliegen Sie das Ding etwa ganz allein?«

»Dies ist ein Ein-Mann-Cockpit«, erklärte der Pilot. »Aber mit Mr. Magee an Bord brauche ich sowieso keinen Copiloten.«

»Ach ja? Dann fliegst du also selber, Trevor?«

»Hin und wieder, ja. Geben Sie uns noch zehn Minuten, Donald, und dann holen Sie sich vom Tower die Starterlaubnis.«

»Sehr wohl, Sir.«

»Wir haben sehr häufig geschäftlich in Europa zu tun«, setzte Trevor an, während er Darcy durch die Hauptkabine zurück an ihren Platz geleitete. »Mehr als die Dinge, die ich
dir bisher gezeigt habe, brauchen wir auf den Kurzstreckenflügen für gewöhnlich nicht.«

»Und auf den längeren Strecken?«

»Gibt es noch ein paar zusätzliche Annehmlichkeiten.« Er öffnete eine Tür zu einem vollständig mit einem schmalen antiken Schreibtisch, einer Computerkonsole, einem Wandbildschirm für Videos und einem Bett ausgestatteten Raum. Durch eine Seitentür gelangte man hinüber in ein kleines, auf Hochglanz poliertes Bad.

»Dann hast du hier drinnen also alles, was du zum persönlichen Wohlbefinden und für die Führung deiner Geschäfte brauchst.«

»Man kann seine Geschäfte besser führen, wenn man es bequem hat. Celtic’s ist mit seinen sechs Jahren ein relativ junges Unternehmen, aber es wird beständig größer und erwirtschaftet bereits beachtliche Gewinne.«

»Dann musst du also Celtic Records’ wegen hinüber nach London.«

»Das ist der Hauptgrund. Falls du irgendetwas brauchst, was du nicht siehst, frag einfach danach.«

Sie wandte sich ihm zu. »Ich sehe alles, was ich brauche.«

Er hob eine Hand, um mit einer Strähne ihres Haars zu spielen. »Gut. Dann sollten wir vielleicht allmählich starten.«

»Haben wir das nicht bereits längst getan?«, murmelte sie leise und folgte ihm zurück zu ihren Sitzen.

Sie machte es sich auf ihrem Platz bequem, nahm von Monica das glitzernde Champagnerglas entgegen und machte sich bereit für das schönste Wochenende ihres Lebens.

 



Der Pilot hatte tatsächlich nicht gelogen. Der Flug war kurz und angenehm. Was Darcy betraf, so hätte sie problemlos stundenlang weiterfliegen können, ohne sich auch nur eine Sekunde zu langweilen. Sie hatte eine Unterhaltung angefangen, jedoch bereits nach kurzer Zeit bemerkt, dass Trevor in
Gedanken ganz woanders war. Wahrscheinlich dachte er an die bevorstehende Besprechung, sagte sie sich und überließ ihn seinen Überlegungen, während sie selbst die von seiner Assistentin erstellte Liste mit Ausflugszielen überflog.

Gott, ja, sie wollte diese Attraktionen sehen. Und zwar möglichst alle. Hyde Park und Harrods, Buckingham Palace und Chelsea. Das wilde Gedränge auf den Straßen und den wunderbaren Schatten in den großartigen Parks.

Der Weg durch Heathrow war kaum komplizierter als der durch den Flughafen zu Hause. Geld ebnete einem einfach alle Wege, dachte sie, als sie durch die Zollkontrolle gingen. Trotzdem hatte sie sich unter dem von ihm bestellten Wagen keine Limousine mit livriertem Fahrer vorgestellt, sodass sie mühsam einen Ausruf des Erstaunens unterdrückte, als sie Trevor mit einem Lächeln ansah.

»Setzen wir dich bei deiner Besprechung ab?«

»Nein, ich muss in die entgegengesetzte Richtung. Wir sehen uns dann heute Abend.«

»Viel Erfolg bei deiner Arbeit.« Sie wollte die ausgestreckte Hand des Fahrers ergreifen, um sich so elegant und so geschmeidig auf den Rücksitz gleiten zu lassen, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan.

Trevor jedoch packte sie am Arm, sagte ihren Namen und zwang sie, ihm noch einmal ins Gesicht zu sehen.

Dann zog er sie auf ihre Zehenspitzen und presste, während sie sich, um nicht die Balance zu verlieren, an seine Schultern klammern musste, seine Lippen fest auf ihren Mund. Diese plötzliche Verwandlung des nüchternen Geschäftsmanns in den heißblütigen Lover war derart vollkommen und derart erotisch, dass ihr die Luft wegblieb.

Ehe allerdings der Seufzer aus ihrem Herzen hinauf in ihre Kehle und dann über ihre Lippen gleiten konnte, ließ Trevor bereits wieder von ihr ab, bedachte sie mit einem selbstzufriedenen Blick und nickte mit dem Kopf.


»Schönen Tag«, wünschte er ihr und ließ sie schwankend neben dem diskret zu Boden blickenden Chauffeur und der offenen Tür des Wagens stehen.

Irgendwie gelang es ihr, auf ihren Sitz zu gleiten. Tatsächlich waren ihre Knochen derart weich, dass sie das Gefühl hatte, als ob sie mit der nach Rosen und Leder duftenden, klimatisierten Luft im Innern der Karrosse regelrecht verschmolz.

Sie brauchte ihre gesamte Willenskraft, um wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren und ihre erste Fahrt in einer langen, ruhigen Luxuslimousine zu genießen. Sie strich mit den Fingerspitzen über das butterweiche, rauchig graue Leder. Es hatte genau dieselbe Farbe wie Trevors Augen.

Der durch eine Rauchglasscheibe von ihr getrennte Fahrer erschien ihr kilometerweit entfernt. Entschlossen, sich jede Einzelheit genauestens einzuprägen, blickte Darcy auf den eingebauten Fernseher, die Kristallgläser in der ebenfalls eingebauten Bar, das Schimmern des Sonnenlichts, das durch das Glasdach fiel. Eingehüllt in die romantischen Klänge klassischer Musik, die aus der Stereoanlage drangen, lehnte sie sich zurück, streckte ihre Beine aus – und entdeckte plötzlich neben sich eine längliche, schmale Schachtel.

Sie war in Goldpapier gehüllt und mit Silberfaden zugebunden. Darcy schnappte sich das Kästchen, fuhr zusammen und blickte in Richtung des Chauffeurs. Eine Frau von Welt wäre auf ein Geschenk wohl kaum derart versessen. Für sie wären Präsente so normal, dass sie sie beinahe langweilten.

Kichernd öffnete sie den kleinen beigefügten Umschlag.

Willkommen in London, Trev.

»Er kennt auch wirklich alle Schliche«, sagte sie leise zu sich selbst. »Nun, umso besser für mich.« Sie vergewisserte sich nochmals, dass der Fahrer nicht in ihre Richtung blickte, und riss das Klebeband mit ihrem Fingernagel auf. Schließlich sollte das hübsche Papier möglichst unversehrt bleiben. Voll freudiger Erwartung löste sie erst das Band und dann die Verpackung,
faltete sie sorgfältig in ihrem Schoß zusammen, atmete tief ein, nahm die Samtschatulle in die Hand und klappte sie vorsichtig auf.

»Oh, Mutter Gottes«, brach es aus ihr heraus. Der Chauffeur und alle Weltgewandtheit waren für den Augenblick vergessen. Sie konnte an nichts mehr denken als an das wunderbare Glitzern, das ihre Augen traf.

Sie rang nach Luft, hielt das Armband in die Höhe und ließ die schimmernden Steine wie Wasser über ihre Finger rinnen. Es war ein schlankes Stück und hätte vielleicht zart gewirkt, hätte es nicht derart gefunkelt. Smaragde, Rubine und Saphire waren wechselweise mit Diamanten – strahlend wie das Licht der Sonne – in einen schmalen Goldreif eingebettet.

Nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Schönes, Feines, geradezu idiotisch Teures in der Hand gehabt. Sie sollte es nicht annehmen. Sie würde es nur einmal kurz anlegen, um zu schauen, wie es aussah, um zu spüren, wie es sich anfühlte.

Es sah fantastisch aus und fühlte sich noch besser an.

Sie drehte ihre Hand, sah, wie das Schmuckstück blitzte, spürte das beinahe flüssige Gold auf ihrer nackten Haut und kam zu der Einsicht, dass sie sich eher die Hand abhacken würde, als das Armband je zurückzugeben.

Ihr Gewissen würde sich einfach damit arrangieren müssen.

Sie verbrachte so viel Zeit mit dem Bewundern ihres Armbands, dass sie die Aufregung darüber, in einer Limousine quer durch London chauffiert zu werden, beinahe vergaß. Als sie sich darauf besann, hätte sie am liebsten das Fenster aufgerissen, sich weit hinausgebeugt und alles auf einmal in sich aufgesogen.

Was sollte sie sich als Erstes ansehen, was sollte sie als Erstes tun? Es war so furchtbar viel, was sie in den zwei kurzen Tagen unternehmen wollte. Am besten wäre es, sie packte
möglichst eilig aus und stürzte sich dann umgehend ins allgemeine Treiben.

Während sie London an sich vorübergleiten sah, legte sie in Gedanken ihren Tagesablauf fest. Als die Limousine plötzlich anhielt, suchte sie stirnrunzelnd nach dem Hotel.

Oh, fiel es ihr plötzlich ein. Trevor hatte statt von einem Hotel von einem Haus gesprochen. Der Mann lebte beinahe fünftausend Kilometer weit weg in New York City und hatte zugleich ein eigenes Haus in London.

Nähmen die Überraschungen wohl jemals ein Ende?

Sie riss sich zusammen und ergriff die Hand des Fahrers, als er um den Wagen herumkam und ihr die Tür aufhielt.

»Ich werde Ihr Gepäck sofort hineinbringen, Miss Gallagher.«

»Vielen Dank.« In der Hoffnung auszusehen, als wüsste sie genauestens, was sie tat, stieg sie gemessenen Schrittes die wenigen Stufen zwischen den sorgfältig gestutzten Hecken in Richtung der Eingangstür hinauf.

Ehe sie entschieden hatte, ob sie besser klopfte oder einfach hineinging, wurde ihr bereits geöffnet, und ein hoch gewachsener, schlanker, weißhaariger Mann verbeugte sich vor ihr. »Miss Gallagher. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise. Ich bin Stiles, Mr. Magees Butler. Wir freuen uns, Sie hier begrüßen zu dürfen.«

»Danke.« Sie streckte die Hand aus, zog sie dann jedoch zurück. Wahrscheinlich wahrte man zu britischen Butlern eher höfliche Distanz.

»Würden Sie gern als Erstes Ihr Zimmer sehen, oder dürfen wir Ihnen eine Erfrischung anbieten?«

»Ah, wenn es recht ist, würde ich lieber erst das Zimmer anschauen.«

»Selbstverständlich. Ich kümmere mich um Ihr Gepäck. Winthrup wird Sie nach oben führen.«

Winthrup, eine klein gewachsene Dame in derselben förmlich
schwarzen Garderobe wie der Butler, kam lautlos durch den Flur. Ihre aschgrauen Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden, und ihre wässrig blauen Augen blickten Darcy durch eine dicke Brille hindurch an.

»Guten Morgen, Miss Gallagher. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«

Jetzt gaff nicht derart blöde, du Idiotin. In dem verzweifelten Bemühen, sich nonchalant zu geben, schlenderte Darcy über das im Licht eines prachtvollen Kristalllüsters glänzende goldbraune Parkett der Eingangshalle in Richtung einer breiten, geschwungenen Treppe.

Sie hätte nicht behaupten können, dass dies ein Palast war. Dafür war es zu distinguiert. Eher wie in einem Museum, dachte sie, herrschte in den auf Hochglanz polierten Räumlichkeiten eine derart gedämpfte Atmosphäre, dass sie geradezu eingeschüchtert war.

Entlang der Treppe hingen zahlreiche Gemälde, doch sie wagte nicht, sich die Zeit zu nehmen, um sie genauer zu studieren. Die Wände selbst waren vermutlich mit Seidentapeten behängt, denn sie verströmten einen unvorstellbar warmen, weichen Glanz. Darcy musste sich zusammenreißen, um sie nicht vorsichtig mit den Fingern zu berühren.

Die Haushälterin – vermutlich war Winthrup die Haushälterin  – führte sie durch einen mit dunklem, schimmerndem Holz verkleideten, scheinbar endlos langen Gang. Darcy fragte sich, wie viele Räume es wohl in diesem Haus gab, wie sie möbliert waren, was man durch die vielen Fenster sah.

Dann öffnete Winthrup eine mit reichem Schnitzwerk versehene Tür zu einem prachtvollen Gemach.

Über dem Bett von der Größe eines kleinen Sees spannte sich eine herrliche gewölbte Decke. Darcy hatte keine Ahnung, was für Teppiche auf dem frisch gewachsten Boden lagen, doch eines war sicher – sie waren alt und prachtvoll.

Alles – Kommode, Schränke, Spiegel, Tische – verströmte
einen warmen Glanz. Dutzende weißer Rosen standen in einer sicher mindestens fünf Kilo schweren Vase aus schimmerndem Kristall.

Links und rechts der spiegelblanken Fenster hielten dicke goldene Quasten schwere dunkelgrüne Vorhänge an ihrem Platz. An einer Wand fand sich ein weißer, rosa geäderter marmorner Kamin, auf dessen Sims, gerahmt von schweren Leuchtern, eine zweite Vase – diesmal voller blendend weißer Lilien – den Blick des Betrachters auf sich zog.

Direkt vor der Feuerstelle lud eine kleine Sitzgruppe, bestehend aus einem kleinen Tischchen und zwei bequemen Sesseln, zum Verweilen ein.

»Zur Rechten finden Sie das Wohnzimmer und zur Linken das Bad.« Winthrup faltete ihre schmalen Hände. »Möchten Sie, dass ich sofort für Sie auspacke, oder würden Sie lieber erst ein wenig ruhen?«

»Ich ...« Darcy brachte nur mit Mühe einen Ton heraus. »Eigentlich, ich ... nein, ich brauche mich nicht auszuruhen, trotzdem vielen Dank.«

»Wenn Sie möchten, führe ich Sie gerne durch das Haus.«

»Meinen Sie, ich könnte vielleicht einfach ein wenig allein hier herumlaufen?«

»Aber natürlich. Mr. Magee möchte, dass Sie sich hier wie zu Hause fühlen. Sie brauchen nur die Neun auf dem Haustelefon zu drücken, um mich zu erreichen, und die Acht, falls Sie Stiles zu sprechen wünschen. Vielleicht würden Sie sich ja gern ein wenig frisch machen.«

»Das würde ich tatsächlich gerne, vielen Dank.« Mit butterweichen Knien machte sich Darcy auf den Weg in Richtung Bad. Ach, zum Teufel, dachte sie und drehte sich noch einmal um. »Miss Winthrup, das ist ein wunderbares Zimmer.«

Winthrups Lächeln war ebenso schmal wie alles andere an ihr, aber trotzdem machte es ihre Züge etwas weicher. »Ja, das ist es.«


Darcy marschierte durch die Tür des Bades, schloss die Augen und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Sie hatte das Gefühl, als bewegte sie sich seit Beginn des Tages entweder auf einer Bühne oder in einem ihrer eigenen Träume. Aber nein, dies war die Wirklichkeit. Sie spürte ihren schnellen Herzschlag und das erregte Prickeln auf ihrer warmen Haut.

Mit einem leisen Seufzer schlug sie die Augen wieder auf und sah sich grinsend um.

Sicher hatten sie irgendwelche Wände eingerissen, um ein derart großes Zimmer zu erhalten. Wie im Schlafzimmer der Kaminsims, so wurde auch die Ablage zwischen den beiden ovalen Becken von einem frischen Blumenstrauß geschmückt, und das weiche Türkis der Wand – und Bodenfliesen gab einem das Gefühl, als schwebe man in irgendeiner wunderbaren Unterwasserfantasie.

Die Wanne mit dem breiten, mit üppigen Farnen bestandenen Rand war sicher groß genug für drei, und die Dusche wirkte, wie Darcy beim Nähertreten dachte, wie ein eigener Raum. Hinter der gläsernen Abtrennung bemerkte sie ein halbes Dutzend Düsen, stellte sich vor, dass es sicher dieselbe Wirkung hätte, als stünde man direkt unter einem Wasserfall, und hätte sich beinahe auf der Stelle ausgezogen, um zu sehen, ob es tatsächlich so war.

Überall standen kleine Kristallschalen und Teller mit duftender Seife und Rosenblütenblättern sowie hübsche Flaschen mit Badeöl und Badesalz und Cremes. Darcy setzte sich auf eine gepolsterte Bank vor einem offensichtlich für Mylady konzipierten Spiegeltisch und betrachtete ihr vor Freude gerötetes Gesicht.

»Tja, scheint ganz so, als ob du tatsächlich endlich angekommen bist.«

 



Während der ersten und zweiten Besprechung verdrängte Trevor alle Gedanken an Darcy. Oder zumindest beinahe. Sie hatte
die verblüffende Angewohnheit, immer mal wieder aus der Ecke seines Hirns hervorzuspringen, in der er sie haben wollte. Besser gesagt, sie glitt daraus hervor und schlängelte sich lautlos und geschmeidig in seine Gedanken, während diese auf ganz andere Dinge hätten gerichtet sein sollen.

Wieder einmal sah er auf seine Uhr. Es dauerte noch Stunden, bis er es sich leisten könnte, sich allein auf Darcy Gallagher zu konzentrieren. Doch wenn er es täte, würde er, bei Gott, Sorge dafür tragen, dass sich das Warten gelohnt hatte.

»Trev?«

»Hm?« Eilig glättete er die gerunzelte Stirn und hob entschuldigend die Hand. »Tut mir Leid, Nigel, ich war in Gedanken woanders.«

»So etwas kenne ich gar nicht von dir.«

Nigel Kelsey, Leiter der Londoner Filiale von Celtic Records, hatte hervorragende Augen und ein noch besseres Gehör. Sie kannten sich aus der gemeinsamen Studienzeit in Oxford, und als die Zeit gekommen war, um sein Lieblingsunternehmen zu internationalisieren, hatte Trevor die Verantwortung dafür in Nigels Hände gelegt.

»Ich bin gerade noch mal in Gedanken einige unserer Projekte durchgegangen. Ich möchte, dass du Shawn Gallagher ganz oben auf die Liste setzt.«

»Mit dem größten Vergnügen.« Nigel lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seinen Schreibtisch nutzte er vor allem, um seine Füße auf die Platte zu legen.

Eigentlich hätte er in die Fußstapfen seines Vaters und Großvaters treten und Anwalt werden sollen, ein Gedanke, der ihn noch jetzt erschaudern ließ. Er hatte keine Lust gehabt, der Tradition zu folgen, und wollte die gute Ausbildung, die er genossen hatte, lieber in etwas investieren, das ihm Spaß machte. Und die Arbeit bei Celtic Records machte, obgleich sein alter Freund ein knallharter Vorgesetzter war, einen Riesenspaß.
Schließlich war Trevor nicht nur hart, sondern vor allem erfolgreich, dachte Nigel jetzt.

Seine Arbeit war wirklich faszinierend, und er nahm sie sehr ernst. Vor allem die obligatorischen Besuche irgendwelcher Parties, Aufführungen oder Galas sowie die Bewirtung und Begleitung besonderer Talente, die sie unter Vertrag hatten, und das alles auf Kosten der Firma.

»Ich führe gerade persönliche Verhandlungen mit ihm«, erklärte Trevor. »Oder besser mit ihm und seiner Frau, die seine Interessen durchaus gut vertritt. Trotzdem habe ich ihm geraten, dass er sich einen Agenten nimmt.« Nigel wirkte etwas überrascht, doch Trevor zuckte die Achseln. »Ich mag ihn einfach. Und wenn er sich schon von niemandem vertreten lassen will, will ich ihn nicht auch noch über den Tisch ziehen.«

»Du ziehst niemanden jemals über den Tisch, Trev. Ich bin derjenige, dem es nichts ausmacht, hin und wieder eine Karte unter dem Stapel hervorzuziehen. Einfach weil es die Verhandlungen ein bisschen lebendiger macht.«

»Aber nicht, wenn du mit ihm verhandelst, ja? Mein Instinkt sagt mir, dass wir es mit einem echten Gewinner zu tun haben, einem Menschen, der, wenn man ihn die Arbeit in seinem eigenen Tempo machen lässt, auf Dauer jede Menge einbringt.«

»Da stimme ich dir zu. Seine Arbeit ist brillant und sehr gut verkäuflich.«

»Aber das ist noch nicht alles.«

»Ach.« Wieder war Nigel überrascht, als Trevor sich erhob und anfing, im Büro herumzulaufen. Selbst ihm gegenüber ließ der Amerikaner sich nur selten anmerken, wenn er unruhig war. »Aber das dachte ich mir schon, als du den Termin mit mir gemacht hast, obwohl du bis über beide Ohren in deinem anderen Projekt steckst.«

»Er hat noch einen Bruder und eine Schwester. Ich will, dass die drei seine Lieder gemeinsam aufnehmen.«


Nigel runzelte die Stirn und trommelte mit seinen beringten Fingern auf der Tischplatte herum. »Na, das müssen ja Geschwister sein.«

»Glaub mir.«

»Trotzdem, Trev. Du weißt genau, dass es leichter wäre, seine Sachen zu vermarkten, wenn wir sie von einem etablierten Künstler aufnehmen lassen würden.«

»Ich überlasse es dir, dafür zu sorgen, dass die CD auch anders ein Erfolg wird.« Trevor sah ihn lächelnd an. »Ich habe sie gehört. Ich möchte, dass du für ein paar Tage rüber nach Ardmore kommst. Hör sie dir einfach einmal an, und wenn du denkst, dass ich falsch liege, dann werden wir noch mal darüber reden.«

»Ardmore.« Nigel zuckte zusammen und spielte nachdenklich mit seinem kleinen goldenen Ohrring. »Himmel, Trev, was soll denn wohl ein eingeschworener Städter wie ich in einem Kaff an der irischen Küste, das so klein ist, dass man es kaum auf der Landkarte findet?«

»Die Ohren spitzen«, kam die einfache Antwort. »Die Gallaghers haben etwas Besonderes, aber bevor ich weiter mit ihnen oder dir über die Sache rede, will ich, dass du sie dir persönlich anhörst. Ich will eine objektive Meinung.«

»Und weshalb, bitte, hältst du dich nicht selbst für objektiv?«

»Wie gesagt, die Gallaghers haben – genau wie Ardmore und die ganze Gegend – etwas Besonderes.« Unbewusst tastete er nach dem silbernen Anhänger, den er an der Kette unter seinem Hemd trug. »Vielleicht liegt es ganz einfach an der gottverdammten Luft dort. Ich habe keine Ahnung. Auf alle Fälle will ich, dass du nach Irland kommst und dir das Ganze mit eigenen Augen ansiehst.«

Nigel hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Du bist der Boss. Ich nehme an, ich sollte mir anschauen, was genau
es ist, das dich dazu bewegt, so viel Zeit, Geld und Gedanken in die fixe Idee von diesem Theater zu investieren.«

»Es ist keine fixe Idee. Es ist ein durch und durch solides Geschäftsvorhaben. Jetzt schnaub bloß nicht verächtlich auf«, warnte Trevor, der seinen Kumpel kannte.

»Ich schnaube nie. Vielleicht grinse ich manchmal, aber ich werde der Versuchung höflich widerstehen.«

»Gut. Ich habe ein neues Stück von Shawn Gallagher dabei.« Trevor trat vor seine Aktentasche und zog das Blatt hervor. »Sieh es dir am besten einmal an.«

Jetzt grinste Nigel doch – »vielleicht sollte ich es besser hören«  – und winkte in Richtung des am Ende des Raumes stehenden Klaviers.

»Also gut. Aber er hat es für Gitarre, Violine und Flöte konzipiert.«

»Trotzdem kann ich es mir, wenn du es spielst, sicher ungefähr vorstellen.« Nigel schloss die Augen, als Trevor an das Klavier trat. Er selbst beherrschte kein einziges Instrument, aber trotzdem hatte er einen untrüglichen musikalischen Instinkt.

Und kaum hatte Trevor den ersten Takt gespielt, begannen seine inneren Antennen zu vibrieren.

Schnell, dachte Nigel, lebendig, auf subtile Weise sinnlich und vor allem amüsant. Ja, wie immer hatte Trevor Recht. Shawn Gallagher war die reinste Goldmine. Und sicher könnte es nicht schaden, den Mann einmal persönlich kennen zu lernen, selbst wenn er dazu – Gott stehe ihm bei – nach Irland fahren müsste.

Er lauschte, nickte und grinste, als Trevor anfing zu singen. Sein Freund hatte eine kraftvolle und dennoch leichte Stimme. Doch das, was er vortrug, waren die Worte einer Frau. Das erkannte er sofort.


Reich mir die Hand, schenk mir dein Herz, 
gib alles mir von dir, 
denn weniger, das wär’ ein Scherz, 
und ich nahm’ einen andren 
Galan ins Visier.


Ja, es war ein Frauenlied, sexy, selbstbewusst und über alle Maßen arrogant.

Er klappte die Augen wieder auf und grinste, als Trevor die letzten Töne spielte. Für gewöhnlich war es nicht gerade einfach, ihn von der Qualität eines neuen Stücks zu überzeugen, doch in diesem Fall klopfte sein Fuß, selbst als das Lied vorbei war, immer noch den Takt.

»Der Mann ist ein verdammtes Genie«, erklärte er. »Einfache, direkte Texte in einem Wirrwarr komplizierter Noten. Nicht jeder kann so etwas singen, ohne dass es dabei an Schwung verliert.«

»Nein, aber ich hätte da eine Person, von der ich weiß, dass sie es kann. Also, ich erwarte dich in Ardmore, Nigel.«

Nigel trank einen Schluck aus der Designer-Wasserflasche, die stets in seiner Nähe stand. »Wenn’s unbedingt sein muss. Hätten wir jetzt vielleicht das Wichtigste besprochen?«

»Das Wichtigste, ja. Warum?«

»Weil ich als alter und intimer Freund gerne wissen würde, was mit dir los ist. Du bist total nervös, Trev, und das ist bei dir ganz einfach nicht normal.«

Es missfiel ihm, dass man ihm seine Ruhelosigkeit anzusehen schien. Nun, er würde dafür sorgen, dass er, ehe er Darcy treffen würde, wieder ganz der Alte war. »Es gibt da eine Frau.«

»Mein lieber Junge, für dich gibt es immer irgendeine Frau.«

»Aber diese hier ist anders. Ich habe sie mit nach London gebracht.«

»Ach ja? Das ist wirklich etwas Neues.« Er zog seine Worte
bedeutsam in die Länge. »Und wann darf ich sie mir mal ansehen?«

Trevor setzte sich auf seinen Stuhl und befahl sich, sich zu entspannen. »Wenn du nach Ardmore kommst«, erklärte er gelassen und führte damit die Unterhaltung zurück auf das Geschäft.
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Sie war sich nicht ganz sicher, welche Rolle sie am besten spielen würde. Nur eines wusste sie mit Bestimmtheit: Sie kam sich tatsächlich wie im Theater vor. Sollte sie in dem prachtvollen Salon sitzen und Tee oder einen Cocktail trinken, wenn Trevor schließlich kam? Oder wäre es cooler, wenn sie oben in ihrem kleinen Salon in einem Sessel saß und sich die Zeit mit einem Buch vertrieb?

Vielleicht sollte sie einfach einen Spaziergang machen und nicht da sein.

Da sie sich jedoch nicht völlig sicher war, welchen Charakter sie überhaupt spielte, machte sich Darcy einfach für den Abend zurecht. Sie ließ sich dabei jede Menge Zeit, räkelte sich ewig in der Wanne und benutzte die herrlich duftenden, in wunderhübschen alten Flacons herumstehenden Öle und Lotionen, was bereits ein Luxus war.

Besser, sie wäre bereit, sagte sie sich, während sie die seidige Creme auf einem Bein verteilte, und vermied auf diese Art die peinliche Erwägung, wie und wo sie beide sich für das Abendessen fertig machen würden. So, wie sie die Sache sah, wäre Sex der letzte Akt des heutigen Schauspiels, und sie musste zugeben, dass sie seiner Aufführung gleichermaßen freudig wie nervös entgegensah.

Ja, sicher wäre es das Klügste, wenn sie in ihrem kurzen schwarzen Kleid hinunterginge und – ganz die souveräne Frau von Welt – in dem geradezu erschreckend eleganten Salon einen Cocktail zu sich nähme, wenn er nach Hause kam.

Wahrscheinlich würde Winthrup kleine Canapés servieren.
Oder tat das eher der Butler? Nun, das war egal. Sie könnte ihm eines der Häppchen anbieten, als hätte sie zeit ihres Lebens nie etwas anderes getan.

Ja, genauso würde sie es machen.

Frisch geschminkt und duftend ging sie aus dem Bad zurück ins Schlafzimmer, als plötzlich Trevor aus dem Flur hereinkam. Sie zuckte zusammen, setzte jedoch gleich ein breites Lächeln auf.

»Hallo. Ich dachte, dass du frühestens in einer Stunde kommst.«

»Ich war ein bisschen früher fertig.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, schloss er die Tür hinter sich. »Und wie war dein Tag?«

»Fantastisch, vielen Dank.« Weshalb konnte sie sich nicht bewegen? Es wäre viel besser, lässig durch den Raum zu schlendern. »Ich hoffe, deine Besprechungen waren erfolgreich.«

»Die Reise hat sich gelohnt.«

Als er einen Schritt vortrat, schaffte sie es, sich aus der Tür des Bads zu lösen und an den kleinen Tisch zu treten, auf dem das Armband lag. »Ich möchte mich bei dir bedanken. Der Armreif ist nicht nur wunderschön, sondern vor allem herrlich extravagant. Wir wissen beide, dass ich ihn nicht annehmen sollte.«

Er stellte sich neben sie, nahm das Armband und legte es ihr an. »Ebenso wie wir beide wissen, dass du ihn trotzdem nehmen wirst.« Er schloss das Schmuckstück mit einem leisen Klick, der in ihrem Kopf nachhallte.

»Da hast du wahrscheinlich Recht. Es fällt mir einfach schwer, schönen und extravaganten Dingen langfristig zu widerstehen.«

»Weshalb solltest du auch?« Besitz ergreifend legte er die Hände auf ihre schmalen Schultern und strich an den Ärmeln ihres Morgenrocks herab. »Schließlich habe ich für meinen Teil das ebenfalls nicht vor.«


So hatte er es ganz sicher nicht geplant. Alles hatte sehr zivilisiert zugehen sollen. Ein gemeinsamer Drink, dann ein elegantes Abendessen, eine ruhige Fahrt nach Hause und eine geschmeidige, geübte Verführung, an der sie beide Spaß hätten.

Doch nun stand sie in ihrem langen, seidig weichen Morgenmantel und mit vom Baden duftend warmer Haut keine zehn Zentimeter vor ihm und sah ihn voller Argwohn an.

Weshalb sollte er seinem Verlangen noch länger widerstehen?

Ohne seinen Blick von ihr zu lösen, zog er den Gürtel ihres Morgenmantels auf, sah das plötzlich aufflackernde Verlangen in ihren dunkelblauen Augen und hörte, wie sie leise nach Luft rang. Sofort presste er seinen Mund auf ihre Lippen, sog ihren Atem ein, glitt mit seinen Händen unter den hauchdünnen Stoff und strich mit seinen Fingerspitzen über ihre Haut.

»Jetzt«, murmelte er, überrascht, dass ihm, bereits als seine Finger ihr warmes Fleisch berührten, ein Schauder über den Rücken rann.

»Tja, dann.« Sie überließ die Führung ihrem Körper und schlang ihm ihre Arme begehrlich um den Hals.

Er hatte sie beide langsam und genießerisch in Richtung der Erfüllung schweben lassen wollen. Doch sobald ihr Mund auf seine Lippen reagierte und sie ihren Leib an seinen Körper schmiegte, wurde jede Rücksicht von seiner Gier verdrängt. Es war, als hätte er sein Leben lang darauf gewartet, diese Frau zu kosten, zu berühren und zu besitzen.

Er zerrte ihr den Morgenmantel von den Schultern und vergrub die Zähne in ihrem weichen Fleisch.

Schockiert, doch zugleich voller Freude, schrie sie leise auf. In der aufwallenden Hitze vergaß sie vollkommen die Rolle, die sie spielte, die Motive, aus denen sie hierher gekommen war, die möglichen Folgen ihres übereilten Tuns. Angetrieben
von verzweifeltem Verlangen riss sie an seiner Jacke, bis sie auf den Boden fiel. Sein Mund plünderte ihre Lippen, ihre Hände zogen wild an seiner Krawatte, und gemeinsam stolperten sie hinüber zu dem riesengroßen Bett.

Das abendliche Dämmerlicht fiel durch die hohen Fenster, der Londoner Verkehrslärm stieg von der Straße her bellend und hustend zu ihnen herauf, in der Eingangshalle schlug fünfmal die Standuhr, doch in ihrem Zimmer war, einzig unterbrochen von gelegentlichem leisem Keuchen, vollkommene Stille eingekehrt.

Sie rollten sich auf der luxuriösen Tagesdecke, versanken in dem samtig weichen Stoff, glitten darüber. Ihre Finger kämpften mit den Knöpfen seines Hemds, und seine Finger teilten hastig ihren Morgenrock. Sein Gewicht drückte sie tief in die Matratze, und sie dachte, es wäre, als versinke sie in einer seidig weichen Wolke, ehe er eine ihrer Brüste küsste und sie diese Überlegung vollkommen vergaß.

Feuer, Licht, stechendes Verlangen und wilde, unbeherrschte Lust rannen durch ihre Adern, brachten ihr Blut zum Kochen, und vor lauter Freude schrie sie leise auf.

»Schnell.« Beinahe hätte sie vor Glück gesungen. »Schnell, schnell, schnell.«

Sie würde sterben, wenn sie ihn nicht auf der Stelle in sich spürte. Hektisch knöpfte sie seine Hose auf.

Seine Finger zitterten. In seinem Schädel dröhnte es, als schlügen tausend Wellen krachend gegen tausend Felsen. Alles, was er wusste, war, dass er sterben würde, müsste er noch länger warten.

Ihre Hüften bogen sich ihm entgegen, und er schob sich mit einem gewaltsamen Stoß tief in sie hinein.

Beiden entfuhr ein Stöhnen, und in ihren Augen lag der gleiche Schock. Einen Herzschlag lang sahen sie einander vollkommen reglos an.

Dann bestanden sie nur noch aus Bewegung, gab es nur
noch ihre Paarung, ihrer beider vor Verlangen kochendes Blut. Fleisch rieb sich an Fleisch, Keuchen vermischte sich mit Keuchen, Leib verschmolz mit Leib in einem geschmeidigen, sinnlich betörenden Tanz.

Zweimal innerhalb von wenigen Minuten trieb er Darcy zum Höhepunkt, und die Erkenntnis, dass ein Mann ihr so viel geben konnte, raubte ihr den Atem. Als ihre Hände schließlich schlaff auf die zerknüllte Decke sanken, spürte sie, dass auch er in unbekannte Tiefen stürzte, und glaubte zu hören, dass er sie leise, beinahe flehend, bei ihrem Namen rief.

Erschöpft, wunderbar erschöpft, lag sie vollkommen reglos unter seinem festen Körper und spürte sein Gesicht in ihrem dichten Haar. Jetzt hatte sie erlebt, was passierte, wenn er die Beherrschung verlor. Und, oh, es war ebenso wild und herrlich wie in ihrer Fantasie.

Sie spürte das Hämmern seines Herzens dicht an ihrer Brust, drehte ihm langsam ihr Gesicht zu und strich mit ihren Lippen zärtlich über seine Schulter.

Er öffnete die Augen und schüttelte, um den Nebel zu vertreiben, vorsichtig den Kopf. Flüssig wie Wasser, weich wie geschmolzenes Wachs lag sie unter ihm, und nichts erinnerte ihn an die vor Verlangen bebende Frau, von der er unnachgiebig angetrieben worden war. Er wusste, auch ohne ihr Drängen hätte er sie schnell und hart genommen. Nie zuvor in seinem Leben hatte er etwas oder jemanden so gebraucht wie Darcy, als er sie vor wenigen Minuten hier in diesem Zimmer angetroffen hatte. Als wäre sein Überleben davon abhängig gewesen, dass er sie bekam.

Ein gefährliches Weibsbild, dachte er und merkte, dass es ihm vollkommen egal war. Er wollte sie noch einmal. Und noch einmal.

»Schlaf jetzt bloß nicht ein«, murmelte er leise.

»Tue ich ja gar nicht.« Beim Klang ihrer heiseren, ein wenig rauen Stimme geriet sein Blut erneut in Wallung. »Ich bin einfach
vollkommen entspannt.« Sie öffnete die Augen und blickte auf die Stuckarbeiten an der Decke. »Und genieße die Aussicht.«

»Spätes achtzehntes Jahrhundert.«

»Wirklich interessant.« Sie räkelte sich wie eine Katze und strich zu ihrem eigenen Vergnügen mit ihren Händen über seinen Rücken. »Ist das georgianisch oder Rokoko? Irgendwie kann ich die einzelnen Perioden nie auseinander halten.«

Er hob den Kopf und sah sie grinsend an. »Wenn du willst, führe ich dich später durch das ganze Haus und gebe dir dabei ein bisschen Nachhilfeunterricht. Aber im Augenblick ...« Er schob sich erneut in sie hinein.

»Oh, hallo«, murmelte sie durchaus zufrieden. »Du bist wirklich ein starker Knabe.«

»Wenn man nicht stark ist« – er neigte seinen Kopf und biss sie in die Lippe –, »dann ist man überhaupt nichts.«

 



Er war ein Mann, der Wort hielt, und so führte er sie anschließend in ein teures Restaurant. Es gab französische Küche – so elegant und ausgefallen, dass dies nicht nur betörte, sondern gleichermaßen amüsierte – und einen derart wunderbaren Wein, dass man meinte, er würde noch auf der Zunge zu flüssigem Gold. Die Umgebung – vergoldete Spiegel, gedeckte Farben, flackerndes Kerzenlicht – wirkte wie für sie geschaffen, dachte Trevor. Niemand, der die blendend schöne Frau in dem schmalen, schlichten schwarzen Kleid sähe, käme wohl auf den Gedanken, dass sie für gewöhnlich in einem kleinen Dorf in Irland lebte und dort in einem Pub bediente.

Es war ein besonderes Talent, dass sie ihr Erscheinungsbild wie ein Chamäleon je nach Bedarf zu verändern verstand. Je nach Belieben war sie entweder die kesse Serviererin, die romantische Sängerin, die sinnliche Verführerin oder die Frau von Welt.

Doch welche war die echte Darcy?


Er wartete, bis sie über ihrem hauchzarten Dessert saß und an ihrem Champagner nippte, ehe er auf das Geschäft zu sprechen kam.

»Bei einem meiner heutigen Gespräche ging es auch um dich.«

Eigentlich dachte sie gerade darüber nach, ob es schicklich wäre, wenn sie die zauberhafte Kreation auf ihrem Teller bis auf den letzten Bissen aß, und so fragte sie eher beiläufig: »Um mich? Ach, du meinst wegen des Theaters?«

»Nein, obgleich ich auch wegen des Theaters ein paar Gespräche geführt habe.«

Sie kam zu dem Schluss, dass sie zumindest die Hälfte der Köstlichkeit verspeisen könnte, ohne vollkommen gierig zu wirken, und so tauchte sie den Löffel in die wunderbare Schokoladen-Sahne-Creme. »Und inwiefern sollte ich auch ohne das Theater geschäftlich für dich von Interesse sein?«

Oh ja, ebenso problemlos wie in die zuvor gespielten Rollen schlüpfte sie in die Rolle der Geschäftsfrau, und als solche war sie durchaus gewieft.

»Celtic Records.«

Stirnrunzelnd griff sie nach ihrem Glas. »Wegen der Aufnahme von Shawns Stücken und dem geplanten Auftritt anlässlich der Eröffnung des Theaters. Aber das ist eine Sache, die ich nicht allein entscheiden kann. Ich nehme an, man könnte sagen, dass wir eine Art Familienunternehmen sind. Allerdings denke ich, dass wir uns in dieser Sache ganz sicher einigen werden.«

»Das hoffe ich.« Lässig tauchte er seinen Löffel mitten in ihr Dessert. »Aber das habe ich nicht gemeint. Ich spreche von dir, Darcy, allein von dir.«

Da sich ihr Pulsschlag beschleunigte, stellte sie ihr Glas vorsichtshalber wieder auf den Tisch. »Und inwiefern sprichst du ganz allein von mir?«

»Ich will deine Stimme.«


»Ah.« Sie unterdrückte ihre Enttäuschung und sagte sich streng, dass ein solches Gefühl völlig unangemessen war. »Ist das der Grund, weshalb du mich mit hierher genommen hast?«

»Teilweise, ja. Doch dieser Grund hat nicht das Mindeste mit dem zu tun, was vorhin zwischen uns beiden vorgefallen ist.«

Er ergriff ihre Hand, und sie dachte, wie gut ihre Hände zueinander passten. Da dies jedoch eine viel zu romantische Überlegung war, hob sie eilig ihren Kopf und sah ihm wieder ins Gesicht. »Natürlich muss man diese Dinge voneinander trennen, wenn man nicht völlig durcheinander kommen will. Schließlich bist du kein Mann, der seine möglichen zukünftigen Vertragspartnerinnen auf diese Weise zu überzeugen versucht.«

Er zog seine Hand zurück und bedachte sie mit einem überraschend kalten Blick. »Ich habe noch nie versucht, irgendwelche geschäftlichen Ziele dadurch zu erreichen, dass ich mit einer Frau ins Bett gehe, falls du das hast sagen wollen. Dass wir beide miteinander schlafen, hat nicht das Geringste mit unseren geschäftlichen Beziehungen zu tun.«

»Natürlich nicht. Und wenn wir nur eines von beidem haben könnten, was würden wir dann wählen?«

»Das«, erklärte er steif, »hinge ganz von dir ab.«

»Ich verstehe.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Gut zu wissen. Bitte entschuldige mich einen Moment.«

Sie musste sich sammeln, musste ihrem Hirn und ihrem Herz die Chance geben, sich wieder zu beruhigen, und so schlenderte sie betont gelassen in Richtung der Damentoilette, lehnte sich dort gegen die hübsch geflieste Ablage und atmete tief ein.

Was war nur mit ihr los? Der Mann bot ihr eine einmalige Chance, die sie ganz nach Belieben ergreifen oder auch verwerfen konnte. Weshalb also taten ihr seine Worte weh? Weshalb
machten sie sie nicht nur unruhig, sondern regelrecht unglücklich?

Irgendwie hatte sie unbewusst begonnen, sich romantische Vorstellungen von Trevor zu machen, hatte die Hoffnung kultiviert, dass er sie wirklich mochte, und zwar als die Frau, die sie war, mit allen ihren Fehlern. Ungeachtet jedes geschäftlichen Interesses, ohne jeden Vorbehalt. Sie schloss ihre Augen und sank müde auf den gepolsterten Hocker, der vor dem Spiegel stand.

Natürlich war es ihre eigene Schuld. Er rief Gefühle in ihr wach wie zuvor kein anderer. Er rührte an etwas, das sie so tief in sich verborgen hatte, dass sie selbst es nicht genau benennen konnte.

Sie könnte sich ohne große Mühe, ohne jede Ermutigung in den Mann verlieben. Und wie ginge es dann weiter?

Sie atmete tief ein und blickte in den Spiegel. Sei doch bitte realistisch, Darcy, sagte sie sich streng. Ein Mann wie Trevor band sich ganz sicher nicht auf Dauer an eine Frau mit ihrem Hintergrund und ihrer Begrenztheit. Sie konnte sich zwar durchaus gut verkaufen, und sie spielte die Frau von Welt mit einigem Talent, doch hinter der Fassade bliebe sie für alle Zeit Darcy Gallagher aus Ardmore, Angestellte im familieneigenen Pub.

Einen anderen Typ Mann hätte sie problemlos um den kleinen Finger wickeln und derartige Kleinigkeiten vergessen machen können. Hatte sie das nicht immer schon geplant? Hatte sie nicht immer schon gehofft, einen anständigen, reichen Mann zu finden, der sich von ihr verzaubern lassen und ihr dann ein Leben in Luxus bieten würde? Sie war bereit gewesen, sich in einen Mann, auf den diese Beschreibung passte, zu verlieben oder ihn zumindest gern zu haben. Ihn zu respektieren, Spaß mit ihm zu haben und ihm gegenüber stets loyal zu sein.

Das war schließlich keine Schande.

Doch Trevor war kein Mann, der nur das hübsche Gesicht
sah. Das hatte er bewiesen. Er war auch als Unternehmer an ihr interessiert, und neben dem privaten Vergnügen suchte er das gemeinsame, Gewinn bringende Geschäft.

Die Leidenschaft, die sie miteinander verband, schoss augenblicklich hohe Flammen in den Himmel, doch es war zu erwarten, dass sie nach einiger Zeit erstarb. Sie brauchte nicht so romantisch wie die gute Jude zu sein, um zu wissen, dass Lust ohne Liebe niemals von Dauer war.

Also ... wäre es am besten, sie wäre vernünftig und nähme von dem, was er ihr bot, das, was ihr gefiele, an. Sie erhob sich, straffte ihre Schultern und kehrte an den Tisch zurück.

Er hatte Kaffee bringen lassen und starrte stirnrunzelnd in seine Tasse. Er war sich nicht sicher, ob es ihn eher verblüffte oder freute, dass die Betroffenheit, mit der sie sich zuvor erhoben hatte, wie weggeblasen war.

»Ich bin nicht sicher, ob ich mich klar ausgedrückt habe«, begann er vorsichtig, doch sie schüttelte den Kopf und sah ihn lächelnd an.

»Doch, doch, vollkommen klar. Ich brauchte nur einen Moment zum Nachdenken.« Sie griff nach ihrem Löffel und schob sich einen weiteren Bissen von ihrem Nachtisch in den Mund. »Als Erstes hätte ich es gern, wenn du mir was von der Firma erzählst. Du sagtest, dass es Celtic Records seit sechs Jahren gibt.«

»Das ist richtig. Ich habe einfach Interesse an Musik. Vor allem an den traditionellen Sachen, für die auch meine Mutter eine besondere Vorliebe hat.«

»Ach, hat sie die?«

»Obwohl ihre Familie bereits seit vier Generationen in den USA lebt, könnte man tatsächlich meinen, sie hätte in der Hütte eines Kleinbauern irgendwo im Bezirk Mayo das Licht der Welt erblickt. Sie ist von ganzem Herzen Irin.«

»Dann hast du die Firma also deiner Mutter zuliebe gegründet.«


»Nein.« Er runzelte die Stirn. Natürlich hatte er. Weshalb war ihm das bisher nicht klar gewesen? Himmel, selbst den Namen hatte er ihr zu Gefallen ausgewählt. »Oder vielleicht doch. Zumindest teilweise.«

»Das finde ich sehr schön.« Am liebsten hätte sie ihm dafür über die Haare gestrichen. »Weshalb bringt dich diese Vorstellung derart aus dem Konzept?«

»Es ist ein Unternehmen.«

»Genau wie unser Pub, der ebenfalls zugleich eine Familiensache ist. Ich mag dein Celtic Records umso lieber, seit ich weiß, dass es etwas mit deiner Mutter zu tun hat. Schließlich ist das einer der Gründe, weshalb dir das Unternehmen wirklich wichtig ist, weshalb du umso mehr darauf achten wirst, dass es auch floriert. Und ich habe geschäftlich lieber mit einem guten, sorgfältig geführten Laden zu tun als mit einem, für den sich niemand wirklich interessiert.«

»Celtic Records ist ein hervorragend geführtes Unternehmen, und auch für die bei uns unter Vertrag stehenden Künstler wird bestens gesorgt. Hauptsitz der Firma ist New York, aber inzwischen sind wir auch in Europa so aktiv, dass wir hier in London eine Zweigstelle eingerichtet haben. Und innerhalb des nächsten Jahres wird in Dublin eine zweite Filiale aufgemacht.«

Immer hieß es wir, dachte Darcy, fast nie sprach er allein von sich. Sicher war weniger Bescheidenheit der Grund für die Verwendung des Plurals, sondern ein ausgeprägter Teamgeist. Wieder dachte sie an ihren Pub und nickte mit dem Kopf. »Und was für ein Arrangement schwebt dir so vor?«, fragte sie, fügte eilig ein »geschäftlich, meine ich« hinzu und freute sich über seinen bitterbösen Blick.

»Ein ganz gewöhnlicher Aufnahmevertrag.«

»Tja, nun, da ich bisher keine Erfahrung auf diesem Gebiet habe, weiß ich natürlich auch nicht, was ein solcher Vertrag für Klauseln enthält.« Sie blickte ihn über den Rand ihres
Champagnerglases hinweg an und fuhr spontan fort. »Allerdings sollte ich, falls ich zu dem Schluss komme, dass mich die Sache interessiert, wohl besser einen Agenten nehmen, der die Gespräche für mich führt. Offen gestanden bin ich mir noch gar nicht sicher, ob ich meinen Lebensunterhalt überhaupt mit Singen bestreiten möchte, aber ich höre mir dein Angebot gerne an.«

Dabei hätte er es belassen sollen. Sein Instinkt als Geschäftsmann riet ihm, kurz zu nicken und das Thema zu wechseln. Stattdessen beugte er sich vor. »Ich werde dich reich machen.«

»Worauf ich besonders erpicht bin.« Erneut tauchte sie den Löffel in die Nachspeise und hielt ihn ihm hin. »Und vielleicht lasse ich mir tatsächlich bei der Erreichung dieses Ziels von dir behilflich sein.«

Er packte ihr Handgelenk. »Du wirst alles haben, was du dir je erträumt hast. Nein, sogar noch viel mehr.« Er spürte ihren Pulsschlag.

»Himmel, du verstehst es, einem den Mund wässrig zu machen. Aber ich bin niemand, der einfach einen Sprung macht, ohne vorher ganz genau zu schauen, wohin der Sprung ihn führt.«

Er nickte. »Nein, so jemand bist du nicht. Das gefällt mir. Verdammt, es gibt beinahe nichts, was mir nicht an dir gefällt.«

»Sagst du das jetzt als Geschäftsmann oder als Geliebter?«

Er legte eine Hand in ihren Nacken, zog sie zu sich herüber und küsste sie lange genug, dass einige andere Gäste ihre Köpfe drehten. »Ist jetzt alles klar?«

»Kristallklar. Warum fährst du mich jetzt nicht zurück und liebst mich, bis keiner von uns beiden überhaupt noch in der Lage ist zu denken?«

»Ja, warum tue ich das nicht?«, stimmte er ihr zu und winkte, ohne seinen Kaffee auszutrinken, lässig nach der Rechnung.
Am nächsten Morgen stand er auf, während sie noch schlief. Er wollte seine Arbeit so schnell wie möglich hinter sich bringen, um den Rest des Tages mit Darcy zu verbringen.

Einkaufen, dachte er, während er sich anzog. Das würde ihr sicherlich gefallen. Er würde sie in eine der teuren Boutiquen locken und ihr kaufen, was auch immer sie begehrte. Dann würde er sie zum Tee ins elegante Ritz einladen und sie zu einem ungestörten Abendessen zurück in sein wunderbares Haus locken.

Falls ihm ein wenig unbehaglich war oder er sich sogar schämte, weil er derart vor ihr angab und versuchte, sie mit seinem Reichtum zu betören, musste er ganz einfach damit leben.

Verdammt, er wollte noch einen Tag, noch zwei Tage, noch eine ganze Woche allein mit dieser Frau. Irgendwo, wo es keine Ablenkung, Störung oder Arbeit gab.

Sie würden einander ausbrennen, da war er sich ganz sicher. Aber, Himmel, es wäre eine Art von Feuer, das einen, bereits ehe man in ihm verbrannte, vor Lust und Glück vergehen lassen würde.

Spontan zog er eine der weißen Rosen aus der Vase, schrieb eine eilige Notiz und legte beides neben Darcy auf das Kissen. Dann saß er plötzlich auf dem Rand des Betts und sah sie an. Das perfekte, im Schlaf heitere Gesicht, die prächtigen Haare, die sich während der Nacht über seine eigene Hand und das Bett ergossen hatten. Außer dem glitzernden Armreif, den sie von ihm bekommen hatte, trug sie nichts.

Doch dieser Gedanke rief statt neuen glühenden Verlangens wohlige Wärme in ihm wach. Zuneigung, sagte er sich. Außer dem Verlangen empfand er Zuneigung zu ihr. Er hatte nicht gelogen, als er behauptet hatte, dass ihm beinahe alles an dieser Frau gefiel. Sie war attraktiv, unterhaltsam, herausfordernd, streitlustig und durchaus amüsant. Er verstand ihre materielle Art und hielt ihr diese nicht vor.

Doch für einen Moment, für einen kurzen, närrischen Moment,
wünschte er sich, sie wären einander begegnet und es hätte gefunkt, ohne dass sie gewusst hätte, wie wohlhabend er war.

Sie hatte ihm von Anfang an erklärt, dass sie Geld und Luxus wollte und dass sie bereit war, eine Beziehung mit dem Menschen einzugehen, der willens und in der Lage wäre, ihren Wunsch nach diesen beiden Dingen zu erfüllen.

Er hatte nicht die Absicht, sich seines Geldes wegen heiraten zu lassen. Weder jetzt noch irgendwann in Zukunft, auch wenn er bereit war, es darauf zu verwenden, ihnen beiden eine Zeit lang das Leben zu versüßen.

Schulterzuckend beugte er sich vor, küsste sie auf die Wange und überließ sie ihrem Schlaf.

 



Erst über eine Stunde, nachdem er sie verlassen hatte, rollte sie sich gemächlich auf den Rücken. Das Erste, was sie sah, als sie blinzelte, war die weiße Rose.

Sie zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen und rief neue Sehnsucht nach dem Geliebten in ihr wach. Also streckte sie die Hand aus, strich über die zarten Blütenblätter und las den Zettel, der neben der Blume auf dem Kopfkissen lag.

Gegen zwei werde ich fertig sein und dich abholen. Ich hoffe, dass du dich dann für den Rest des Nachmittags vertrauensvoll in meine Hände geben wirst. Trev.

Bereits in der letzten Nacht hatte sie sich ihm in die Hände gegeben, dachte sie und lehnte sich zufrieden in die Kissen. Was für eine wunderbare Art, den Tag zu beginnen, stellte sie fest, legte die Knospe vorsichtig an ihre Wange und überlegte, ob sie zum Frühstück hinuntergehen oder die Köstlichkeiten lieber heraufbestellen und wie eine Königin im Bett genießen sollte.

Die zweite Alternative wirkte derart reizvoll, dass sie nach dem Hörer griff. Als in dem Moment der Apparat zu klingeln begann, zuckte sie zusammen und lachte fröhlich auf.


Sicher erwartete niemand von ihr, dass sie das Gespräch entgegennahm, und so stieg sie stattdessen gemächlich aus dem Bett, warf sich ihren Morgenmantel über und hörte, als sie gerade den Gürtel zubinden wollte, ein lautes Klopfen an der Tür.

»Ja, herein.«

»Entschuldigen Sie bitte, Miss Gallagher, aber Mr. Magee ist am Telefon und wünscht Sie zu sprechen.«

»Ja, natürlich, danke.« Darcy nahm erneut die Rose in die Hand und hob lächelnd den Hörer an ihr Ohr. »Trevor, hallo. Ich habe gerade deine Nachricht gelesen und möchte dir sagen, dass ich mich dir liebend gern in die Hände gebe.«

»Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause.«

»Jetzt schon? Es ist noch lange nicht zwei Uhr.«

»Darcy, ich muss umgehend zurück nach Ardmore. Mick O’Toole hatte einen Unfall auf der Baustelle.«

»Einen Unfall? Mick?« Sie sprang auf die Füße. »Was für einen Unfall? Geht es ihm gut? Was ist passiert?«

»Er ist gestürzt und wurde sofort ins Krankenhaus gebracht. Genaueres hat man mir noch nicht gesagt.«

»Ich werde fertig sein, wenn du hier ankommst. Beeil dich.«

Ohne ein weiteres Wort legte sie den Hörer wieder auf, zerrte ihren Koffer aus dem Schrank und begann, wahllos ihre Kleidung hineinzuwerfen.

 



Der Rückflug erschien ihr endlos. Darcy hörte Trevor zu, als dieser ihr weitere Einzelheiten des Unfalls schilderte, und sprach ein um das andere Gebet.

»Er stand oben auf dem Gerüst. Wie es aussieht, ist einer der anderen Männer gestolpert, gegen Mick gestoßen und hat ihn dabei über die Brüstung gekippt. Als der Krankenwagen kam, war er immer noch bewusstlos.«

»Aber am Leben.« Sie faltete die Hände, bis die Knöchel weiß hervortraten.


»Ja, Darcy« Er nahm ihre Hände in seine. »Es heißt, er hätte eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Arm. Innere Verletzungen haben sie bisher nicht entdecken können.«

»Innere Verletzungen.« Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. »Das klingt immer so trocken, so mysteriös.« Als ihre Stimme brach, schüttelte sie den Kopf. »Keine Angst, ich breche ganz sicher nicht zusammen.«

»Ich wusste nicht, dass er dir derart nahe steht.«

»Er ist wie ein Verwandter.« Gnadenlos verdrängte sie die Tränen. »Fast so etwas wie ein zweiter Vater. Brenna ... vor allem Brenna ist sicher völlig außer sich. Ich sollte bei ihr sein.«

»Nicht mehr lange, und du bist es.«

»Ich will sofort ins Krankenhaus. Kannst du einen Wagen bestellen, der mich direkt vom Flughafen dorthin fährt?«

»Wir werden beide direkt vom Flughafen zum Krankenhaus fahren.«

»Oh, ich dachte, du müsstest auf die Baustelle. Also gut.« Sie presste ihre Finger in die Augenhöhlen und atmete tief ein. »Ich habe Angst. Ich habe fürchterliche Angst.«

Er legte einen Arm um ihre Schulter, hielt sie bis zur Landung fest.

Und er beobachtete, wie sie sich während der Fahrt vom Flughafen zum Hospital merklich zusammenriss. Ihre Augen waren trocken, ihre Hände lagen ruhig in ihrem Schoß, und als sie schließlich den Korridor in Richtung des Krankenzimmers liefen, war sie vollkommen gefasst.

»Mrs. O’Toole.«

Mollie wandte den Kopf und erhob sich von dem Platz, auf dem sie, umringt von all ihren Töchtern, seit einigen Stunden beinahe reglos saß. »Oh, Darcy, da bist du ja – jetzt musstest du deine wunderbare Reise vorzeitig beenden.«

»Sagen Sie mir, wie es ihm geht, ja?« Sie nahm Mollies Hände, drückte sie und versuchte, nicht daran zu denken, dass Maureen und Mary Kate vernehmlich schluchzten.


»Tja, nun, er ist eben auf den Kopf gefallen, und jetzt unterziehen sie ihn allen möglichen und unmöglichen Tests. Du weißt, was für einen Dickschädel der Kerl schon immer hatte, also machen wir uns am besten keine allzu großen Sorgen.«

»Natürlich nicht.« Wieder drückte sie Mollies eiskalte Hände. »Ich gehe erst mal los und besorge uns allen einen heißen Tee. Setzen Sie sich einfach wieder hin, ich komme schon zurecht. Brenna, weshalb kommst du nicht mit, und wir holen zusammen die Getränke?«

»Das wäre wirklich wunderbar. Es ist ein Segen, dass du hier bist. Magee.« Mollie bemühte sich zu lächeln. »Es ist wirklich sehr freundlich, dass auch Sie gekommen sind.«

Als Brenna sich erhob, sah Trevor ihr kurz in die Augen, nickte, nahm Mollies Hände und führte sie zurück in Richtung eines Stuhls.

»Erzähl mir, was passiert ist«, sagte Darcy, sobald sie außer Hörweite waren, »und wie schlimm es um ihn steht.«

»Ich habe es nicht genau gesehen.« Da ihre Stimme rostig klang, räusperte sich Brenna, bevor sie weitersprach. »Scheint, als wäre Bobby Fitzgerald aus dem Gleichgewicht geraten, als er einen Betonblock auf das Gerüst hieven wollte. Dad hat sich, glaube ich, umgedreht, um ihn festzuhalten, aber dann haben sie beide die Balance verloren, und obendrein waren die Bretter, auf denen sie standen, glitschig vom letzten Regen. Er fiel einfach wortlos runter. Ich glaube, er wurde von dem Betonblock getroffen, den Bobby gerade hochwuchten wollte, sodass er anscheinend über das Sicherheitsgeländer gestolpert ist. Gott!«

Sie blieb stehen und schlug verzweifelt die Hände vors Gesicht. »Ich habe ihn fallen sehen. Ich hörte einen Schrei, drehte mich um und sah gerade noch, wie er unten aufkam. Er lag völlig reglos da. Er lag einfach da, Darcy, und aus einer Wunde an seinem Hinterkopf strömte unablässig Blut.«

Sie schniefte und rieb sich die müden Augen. »Eigentlich
ist er gar nicht so tief gefallen, er kam einfach unglücklich auf dem harten Boden auf. Sie haben mich daran gehindert, ihn zu bewegen. Ich konnte nicht mehr denken. Ich wollte ihn unbedingt herumdrehen, aber Gott sei Dank haben mich ein paar der Männer davon abgehalten, denn schließlich konnte niemand wissen, ob er sich vielleicht am Rücken oder im Nacken verletzt hatte. Armer Bobby ... er war völlig am Boden zerstört. Shawn musste ihn sich schnappen und an die frische Luft schleppen, sonst wäre er hier drinnen vollkommen durchgedreht.«

»Es wird alles gut werden.« Darcy packte Brenna bei den Schultern. »Wir werden dafür sorgen, dass alles gut wird.«

»Ich bin froh, dass du hier bist. Ich kann ihnen nicht sagen, was für eine Angst ich habe. Mary Kate neigt sowieso zu Hysterie, Maureen ist schwanger, und Alice Mae ist noch so furchtbar jung. Patty und Ma sind in der Lage, sich zusammenzureißen, aber ich kann ihnen doch nicht erzählen, wie es war, ihn am Boden liegen zu sehen, und wie sehr ich mich davor fürchte, dass er vielleicht nie mehr wach wird.«

»Natürlich wird er das.« Als Brennas Stimme brach, zog Darcy sie in ihre Arme. »Ich wette, dass sie euch bald zu ihm lassen werden, und dann wird es euch allen sicher besser gehen.«

Über Brennas Kopf hinweg beobachtete sie, wie Trevor den Flur herunterkam.

Er blieb neben ihr stehen und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich kümmere mich um den Tee. Geht ihr lieber zu den anderen zurück.«

»Danke. Dann gehen wir beide mal los und waschen dein Gesicht«, wies Darcy Brenna mit brüsker Stimme an. »Und dann trinken wir alle zusammen unseren Tee und warten auf den Arzt.«

»In Ordnung.« Brenna machte sich von Darcy los und wischte sich mit den Händen über die tränennassen Wangen.
»Geh du schon mal zurück zu Ma. Ich wasche mir noch schnell das Gesicht, und dann komme ich nach.«

Zurück in dem kleinen Wartezimmer, setzte sich Darcy auf die Lehne von Mollies Stuhl. »Der Tee wird sofort gebracht.«

»Das ist gut.« Mollie tätschelte Darcy voller Dankbarkeit das Knie und ließ die Hand, auch um sich selbst zu trösten, dort liegen. »Dieser Trevor ist ein wirklich anständiger Kerl. Seine Geschäftsreise abzubrechen und hierher zurückzukommen, weil mein Mick verletzt ist ...«

»Das war ja wohl normal.«

Mollie schüttelte den Kopf. »Nicht jeder Boss würde so etwas tun. Dass er es getan hat, sagt viel über ihn aus. Und dann hat er sich auch noch neben mich gesetzt und mir gesagt, dass ich mir keinerlei Gedanken machen, sondern mich einzig darauf konzentrieren soll, meinem Mick zu helfen, damit er wieder auf die Beine kommt. Er wird sämtliche Krankenhausund Arztrechnungen übernehmen. Er sagt, dass Mick, obwohl er eine Zeit lang nicht wird arbeiten können, weiter seinen vollen Lohn bezahlt bekommt, weil er denkt, dass er nicht allzu lange ausfällt.« Sie machte eine kurze Pause, weil ihre Stimme zu zittern begann. »Er erwartet Mick schnellstmöglich zurück auf der Baustelle, weil er, damit die Arbeit zu seiner vollen Zufriedenheit getan wird, nicht nur Brenna, sondern auch ihren Vater braucht.«

»Da hat er natürlich Recht.« Tränen der Dankbarkeit stiegen in Darcys Kehle auf. Woher hatte Trevor nur gewusst, wie er Menschen trösten konnte, die beinahe Fremde für ihn waren?

Als er durch die Tür kam, erhob sie sich von ihrem Platz, folgte ihrem Herzen in Richtung des Geliebten, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen zärtlich warmen Kuss. »Komm, setz dich mit zur Familie«, sagte sie und führte ihn in den Kreis der bangenden O’Tooles.

Während sie sich darauf gefasst machte, stundenlang zu warten, betrat der Arzt den Raum. »Mrs. O’Toole.«


»Ja. Wie geht es meinem Mann?« Mollie sprang von ihrem Stuhl auf und umklammerte die Hand von Alice Mae, da diese ihr im Augenblick am nächsten war.

»Er ist ein wirklich zäher Bursche.« Als Brenna angerannt kam, bedachte er auch sie mit einem beruhigenden Lächeln. »Ich kann Ihnen versichern, dass er wieder völlig gesund werden wird.«

»Gott sei Dank.« Mollie packte Brenna bei den Schultern. »Gott sei Dank.«

»Er hat eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Arm. Der Knochen« – zur Demonstration legte er seine Hand auf seinen eigenen Unterarm – »wurde nicht zertrümmert, sondern glatt durchtrennt. Das war ein Riesenglück. Außerdem hat er ein paar ziemlich tiefe Schnitte und eine starke Prellung in Höhe der Rippen, aber nichts gebrochen. Wir haben verschiedene Tests mit ihm gemacht, aber keine inneren Verletzungen entdecken können. Trotzdem würden wir ihn gerne noch ein, zwei Tage hier behalten.«

»Ist er bei Bewusstsein?«

»Allerdings. Er ist sogar erstaunlich munter. Er hat nach Ihnen gefragt und um ein Bier gebeten – wobei Sie jedoch zuerst kamen.«

Mollies lachte unter Tränen. »Das will ich doch wohl hoffen. Dann kann ich ihn also sehen?«

»Ich bringe Sie in den Aufwachraum, und sobald er ein normales Zimmer hat, können Sie alle einen Augenblick zu ihm. Mit den Prellungen und den Schnitten sieht er ziemlich wild aus, aber ich möchte, dass Sie sich davon nicht erschrecken lassen.«

»Wenn man fünf Kinder großzieht, ist man blaue Flecke und Schnittwunden gewöhnt.«

»Das ist natürlich wahr.«

»Ihr wartet jetzt hier«, wandte sie sich an ihre Familie, »während ich nach eurem Vater sehe. Und wenn ihr an der
Reihe seid, möchte ich, dass keine von euch heult und mit den Zähnen klappert, also reißt euch zusammen. Wenn wir später zu Hause sind, können wir uns zusammensetzen und schluchzen, was das Zeug hält.«

Darcy wartete, bis Mollie mit dem Arzt aus dem Raum gegangen war, und wandte sich dann an Brenna: »Also gut, wie stellen wir es an, damit er sein Glas Guinness noch vor dem Abendessen kriegt?«
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»Darcy, Schätzchen. Du bist doch wohl hoffentlich gekommen, um mich von diesem Ort zu retten, oder etwa nicht?«

Vierundzwanzig Stunden nach dem Sturz, bei dem er direkt auf dem Kopf gelandet war, wirkte Mick O’Toole trotz der zahllosen Schürfwunden und blauen Flecken frisch und rosig, wenn auch ein wenig verzweifelt. Darcy beugte sich über das Geländer seines Bettes und küsste ihn freundschaftlich auf die Stirn.

»Nein. Obwohl mit dem Granitblock, den Sie Schädel nennen, anscheinend alles in Ordnung ist, kommen Sie erst übermorgen raus. Also habe ich Ihnen zum Trost ein paar Blumen mitgebracht.«

Eines seiner Augen war blutunterlaufen, in einer Wange war ein tiefer, frisch genähter Schnitt, und die Stirn, die sie geküsst hatte, war eine Symphonie aus Kratzern, Hämatomen und Schwellungen.

Alles in allem, dachte Darcy, hatte er das Aussehen eines Boxers, der erst nach verzweifelter Gegenwehr k.o. gegangen war.

Sein breites, hoffnungsfrohes Lächeln wich einem abgrundtiefen beleidigten Seufzer, und am liebsten hätte sie ihn dafür noch einmal geküsst.

»Mit meinem Schädel und auch mit dem ganzen Rest ist alles in Ordnung. Ein gebrochener Flügel ist ja wohl kein Grund, einen Mann ans Krankenhaus zu fesseln, oder was meinst du?«

»Das sehen die Ärzte leider anders. Aber ich habe Ihnen etwas mitgebracht, das Sie vielleicht ein wenig aufheitert.«

»Die Blumen sind wirklich sehr hübsch.« Trotzdem wirkte
er immer noch so trotzig wie ein zwölfjähriger Junge, der seinen Willen nicht bekam.

»Das sind sie allerdings. Jude hat sie in ihrem eigenen Garten frisch für Sie gepflückt. Das zweite Mitbringsel allerdings kommt woanders her.« Sie legte die Blumen auf die Seite und zog einen Plastikhumpen mit Deckel aus der Tüte, die sie in der Hand hielt. »Echtes Guinness – nur ein halbes Pint, denn mehr ging leider nicht hinein, aber es muss eben genügen.«

»Du bist eine Prinzessin.«

»Allerdings, und ich erwarte, dass man mich auch so behandelt.« Sie öffnete den Deckel, reichte ihm die Schmuggelware, klappte das Geländer des Bettes herunter und hockte sich auf den Bettrand. »Fühlen Sie sich so gut, wie Sie aussehen?«

»Fit wie ein Turnschuh. Mein Arm schmerzt ein wenig, aber das ist kaum der Rede wert.« Er trank den ersten Schluck und schloss selig seine Augen. »Tut mir Leid, dass du und Trev extra aus London zurückgekommen seid. Schließlich war es nicht viel mehr als ein kleiner Sturz.«

»Sie haben uns einen riesigen Schrecken eingejagt.« Sie strich über eine seiner dichten Brauen. »Und jetzt nehme ich an, dass Sie von all den Damen in Ihrer Familie nach Strich und Faden verwöhnt werden.«

Seine Augen blitzten. »Da es sich bei ihnen samt und sonders um besonders hübsche Damen handelt, habe ich natürlich nicht allzu viel dagegen, obgleich sie mir, seit ich wieder zu mir gekommen bin, geradezu die Bude einrennen. Ich würde sofort weiterarbeiten, aber Trev will davon nichts wissen. Er sagt, ich müsste mindestens eine Woche Pause machen, bevor ich mich auf der Baustelle auch nur blicken lassen darf, und auch das nur, wenn die Ärzte damit einverstanden sind.«

Micks Stimme wurde flehend. »Vielleicht könntest du ja mit ihm reden, meine Liebe, und ihm auseinander setzen, dass Arbeit für mich die beste Medizin ist. Auf eine schöne Frau wie dich wird er doch sicher hören.«


»Sie werden mich nicht rumkriegen, Mr. O’Toole. Eine Woche ist wenig genug. Und jetzt ruhen Sie sich schön brav aus und denken am besten gar nicht weiter über die Arbeit nach. Das Theater wird ganz sicher nicht fertig, bevor Sie wieder auf der Baustelle sind.«

»Ich lasse mich nicht gern dafür bezahlen, dass ich faul herumliege.«

»Es ist völlig in Ordnung, dass er Sie bezahlt, denn schließlich war es ein Arbeitsunfall, und außerdem kann er es sich problemlos leisten. Dass er Sie bezahlt, ist ebenso typisch für ihn, wie es typisch für Sie ist, dass Sie sich darüber Gedanken machen.«

»Das mag durchaus sein, und ich gebe zu, dass es für Mollie eine große Beruhigung ist, auch wenn sie es nicht sagt.« Immer noch strichen seine Finger nervös über das Laken. »Er ist ein guter Mann und ein fairer Boss, aber ich muss einfach wissen, dass er für sein Geld den entsprechenden Gegenwert von mir erhält.«

»Wann war Ihre Arbeit jemals nicht viel mehr wert als das, was man Ihnen dafür bezahlt? Je eher Sie wieder vollkommen gesund sind, umso eher werden Sie auch wieder arbeiten. Was mir durchaus am Herzen liegt, denn der Abfluss in meinem Badezimmer ist wieder mal verstopft.«

Das hatte sie sich ausgedacht, aber diese kleine Lüge heiterte ihn wirklich auf.

»Sobald sie mich aufstehen lassen, werde ich mich darum kümmern. Obwohl natürlich auch Brenna nach dem Abfluss schauen kann, falls es eilig ist.«

»Der Abfluss kann warten, ebenso wie ich.«

»Das ist natürlich gut.« Er lehnte sich zurück, wobei sein Blick auf den glitzernden Armreif fiel, den sie seit ihrer Londonreise stets trug. »Hallo, was haben wir denn da?« Er nahm ihre Hand und drehte sie, sodass das Armband blitzte. »Ein wirklich hübscher Klunker.«


»Allerdings. Trevor hat ihn mir geschenkt.«

Mick bedachte sie mit einem Grinsen. »Ach ja?«

»Ach ja. Ich hätte ihn nicht annehmen sollen, aber ich kam zu dem Schluss, dass man ein solch großzügiges Geschenk nicht ablehnen soll.«

»Weshalb auch? Bereits seit er dich zum ersten Mal gesehen hat, hat er ein Auge auf dich geworfen. Wenn du mich fragst, hat der Mann einen wirklich guten Geschmack, und du, mein Mädchen, könntest wohl kaum einen besseren Typen finden als Trevor Magee.«

»Es ist besser, gar nicht erst so weit zu denken, Mr. O’Toole. Keiner von uns hat irgendwelche ernsten Absichten. Wir haben nichts weiter als ein bisschen gemeinsamen Spaß.«

»Ach ja?«, fragte Mick, doch als er sah, wie Darcy trotzig die Lippen aufeinander presste, stellte er lediglich fest: »Tja, das werden wir ja sehen.«

Zu Micks Vergnügen tauchte kaum eine Stunde, nachdem Darcy gegangen war, Trevor in seinem Zimmer auf. Er brachte ihm sogar ein ganzes Pint seines geliebten Guinness, und Mick musste die Dreistigkeit, mit der er das Getränk, ohne es auch nur vor den Schwestern zu verstecken, den Korridor heraufgetragen hatte, ebenso bewundern wie die Gewieftheit, mit der die Lieferung von Darcy hereingeschmuggelt worden war.

»Sie sind ein Mann nach meinem Geschmack.«

»Oh, wollten Sie etwa auch eines?« Grinsend reichte Trevor ihm das Glas und setzte sich auf einen Stuhl. »Ich dachte, dass Sie inzwischen sicher Hummeln im Hintern haben.«

»Allerdings. Wenn Sie mir meine Hose bringen würden, würde ich sofort mit Ihnen zusammen die Hütte hier verlassen.«

»Morgen. Ich habe gerade mit Ihrem Arzt gesprochen, und er sagt, dass er Sie morgen früh entlässt.«

»Tja, dass ist schon mal besser, als wenn man mit einem spitzen Stock ins Auge gepiekt wird. Ich könnte sofort wieder
auf die Baustelle zurückkommen, vielleicht als eine Art Aufseher. Ohne irgendwas zu schleppen«, fuhr er eilig fort, als Trevor ihn reglos ansah. »Ohne wirklich zu arbeiten, einfach nur, um ein Auge auf alles zu haben.«

»In einer Woche.«

»Verdammt, Mann, wenn ich eine Woche lang nichts zu tun habe, werde ich verrückt. Wissen Sie, wie es ist, derart außer Gefecht gesetzt und von einer ganzen Schar von Glucken umgeben zu sein?«

»Das kenne ich nur aus meinen schönsten Träumen.«

Lachend trank Mick einen Schluck aus seinem Glas. »Bis vor einer Stunde war die gute Darcy hier.«

»Sie liebt Sie.«

»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit. Zufällig fiel mein Blick auf den Armreif, den Sie ihr geschenkt haben.«

»Er passt zu ihr.«

»Allerdings, denn schließlich ist er ebenso strahlend, glänzend und kostbar wie das Mädchen. Manche Männer sehen die gute Darcy und denken, sie sei oberflächlich und hätte es nur auf ihr Vergnügen abgesehen. Aber sie irren sich.«

»Das glaube ich auch.«

»Da ihr Vater, mein guter Freund Patrick Gallagher, inzwischen auf der anderen Seite des Atlantiks lebt, übernehme ich es, Ihnen zu raten, nicht mit dem Mädchen zu spielen, Trevor. Sie ist kein Schmuckstück wie das hübsche Armband, das sie irgendwo aus einem Schaufenster geholt haben. Sie hat ein großes, warmes Herz, selbst wenn sie es häufig vor anderen verbirgt. Und egal, was sie Ihnen und auch sich selbst vormacht, egal, dass Sie sagt, Sie beide hätten miteinander einfach ein bisschen Spaß, wird sie genau wie jede andere Frau darunter leiden, wenn man sie schlecht behandelt.«

»Ich habe nicht die Absicht, sie schlecht zu behandeln.« Trevors Stimme bekam einen kühlen, beinahe herablassenden Klang.


Er war nicht die Art von Mann, die es gewöhnt war, Befehle, Ratschläge oder auch nur Warnungen zu bekommen, dachte Mick und sah ihn an. »Vielleicht sollte ich statt schlecht lieber das Wort unüberlegt verwenden. Manchmal gehen Männer, ohne dass es ihre Absicht ist, unüberlegt mit Frauen um, vor allem, wenn die Frauen sowieso nichts anderes erwarten.«

»Egal, was sie erwartet, ich werde sorgsam darauf achten, nichts Unüberlegtes zu tun.«

Mick nickte und ließ es dabei bewenden. Trotzdem fragte er sich, was Trevor selbst erwartete.

In einer Sache hatte Mick tatsächlich Recht. Trevor war nicht jemand, der es besonders mochte, wenn man ihm Ratschläge erteilte, vor allem nicht, wenn es um eine Frau ging. Er wusste genau, was er mit Darcy tat. Sie beide waren vernünftige, erwachsene Menschen, die sich voneinander angezogen fühlten. Und in ihre sexuelle Anziehung mischten sich schlichte Zuneigung und ehrlicher Respekt. Was konnte man mehr von einer Beziehung erwarten, vor allem, wenn sie – wie die ihre – zeitlich begrenzt war?

 



Doch Micks Worte beunruhigten und verfolgten ihn bis nach Ardmore. Statt also wie geplant zurück auf die Baustelle zu fahren, lenkte er den Wagen den Weg zum Tower Hill hinauf. Immer noch hatte er weder das Grab seines Großonkels besucht noch sich die Ruinen des Turmes angesehen. Und sicherlich hätte er noch eine halbe Stunde Zeit.

Der Rundturm war beinahe von jeder Stelle des Dorfes aus zu sehen. Er hatte ihn schon oft auf dem Weg von oder zum Cottage passiert, jedoch nie dem Bedürfnis nachgegeben, ihn sich aus der Nähe anzuschauen. Nun jedoch stellte er den Wagen am Rand des Weges ab, stieg aus und marschierte über die windumtoste Anhöhe durch das kleine Tor.

Oben angekommen, sah er eine Gruppe Touristen, die zwischen
den alten Steinen und Kreuzen in Richtung des dachlosen Steingebäudes kletterten, das einmal die Kirche des Heiligen Declan gewesen war. Zu seiner eigenen Überraschung war er von der Anwesenheit der mit Kameras, Rucksäcken und Touristenführern ausgestatteten Menschen unangenehm berührt.

Blödsinn, sagte er sich. Dies waren genau die Menschen, die er mit seinem Theater anzulocken hoffte. Sie und viele andere kamen, wenn sich die sommerliche Wärme entlang der Küste ausdehnte, wegen der herrlichen Strände und der historischen Sehenswürdigkeiten in dieser Region.

Also ging auch er langsam in Richtung der Kirche und betrachtete eingehend die römischen Säulengänge und die durch Zeit und Wind verwitterten Gravuren.

Zwischen dem Geröll und den alten Gräbern standen zwei mit altirischen Inschriften verzierte Steine. Was, fragte er sich, besagten die in den Stein gemeißelten Linien? Vielleicht waren sie eine Art Code, den die Alten entworfen und an Kreuzungen für Reisende hinterlassen hatten.

Er hörte, wie eine Frau im Akzent der amerikanischen Ostküste nach ihren Kindern rief. Er klang hier völlig fehl am Platz, dachte Trevor und fragte sich, ob seine eigene Sprache hier wohl ebenfalls derart unpassend klang. Wenn die Einheimischen redeten, klang es wie ein Singsang, wie eine Art Musik.

Er trat aus der Kirche und blickte auf den Turm. Das alte Wehrgebäude mit dem immer noch intakten kegelförmigen Dach wirkte, als hielte es selbst heute noch problemlos einem Angriff stand.

Was hatten die alten Eroberer – Römer, Wikinger, Sachsen, Normannen und schließlich die Briten – alle hier gesucht? Welche Faszination war von dieser schlichten kleinen Insel ausgegangen, dass sie um sie gekämpft und dabei den Tod in Kauf genommen hatten?


Er drehte sich um, blickte in die Ferne und meinte, dass er einen Teil der Antwort auf diese Frage sah.

Das Dorf unterhalb des Hügels wirkte so adrett und ordentlich wie auf einem Gemälde. Der breite Sandstrand glitzerte golden im warmen Licht der Sonne, und das sommerblaue Meer, auf dessen kleinen Wellen weiße Schaumkronen blitzten, schimmerte wie seidiger Satin.

Saftige grüne Hügel, fruchtbare braune Erde und gedämpfte goldfarbene Felder verwoben sich miteinander zu einem hübschen Quilt, an dessen weit entferntem Ende sich der schemenhafte Schatten der blauen Gebirgskette erhob.

Noch während Trevor das alles betrachtete, änderte sich das Licht, und er konnte sehen, wie über der Landschaft plötzlich die Schatten heller Wolken schwammen, die das Sonnenlicht kraftvoll glitzernd durchbrach.

Die Luft roch nach Gras, verwelkenden Blumen und dem Salz des Meeres.

Sicher war es nicht allein die Schönheit dieses Landes, die die Eroberer hierher gezogen hatte. Doch gewiss war dies einer der Gründe, weshalb derart vehement ein Bleiberecht von ihnen erstritten worden war.

»In diesem Land absorbieren wir die Eroberer und machen sie zu einem Teil von uns.«

In der Erwartung, einen irischen Touristen oder einen der Einheimischen hinter sich zu sehen, drehte sich Trevor um. Stattdessen blickte er in die wilden blauen Augen des Feenprinzen Carrick.

»Sie kommen ganz schön rum.« Einigermaßen überrascht bemerkte Trevor, dass er von dem halben Dutzend Menschen, die noch einen Augenblick zuvor den Hügel erkundet hatten, niemanden mehr sah. Sie beide waren demnach vollkommen allein.

»Ich bin lieber ungestört«, erklärte Carrick und zwinkerte. »Und wie steht es mit dir?«


»Es ist schwer für mich, ungestört zu sein, wenn Sie ganz nach Belieben einfach in meiner Nähe auftauchen.«

»Ich wollte mit dir reden. Wie kommst du mit dem Bau des Theaters voran?«

»Bisher verläuft alles genau nach Zeitplan.«

»Ah, Ihr Yankees wart schon immer große Planer. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele von euch hier durchkommen, auf ihre Uhren und auf ihre Landkarten schauen und überlegen, wie sie dies und das und vieles andere machen können, ohne dass dabei ihr Zeitplan durcheinander kommt. Man sollte meinen, dass sie solche Dinge zumindest im Urlaub vergessen, aber alte Gewohnheiten sterben anscheinend wirklich langsam.«

Trevor vergrub die Hände in den Taschen. »Dann wollten Sie also darüber mit mir reden, dass wir Amerikaner die Angewohnheit haben, regelmäßig auf die Uhr zu sehen?«

»Das war eher Teil des höflichen Vorgeplänkels. Falls du die Ruhestätte deines Onkels sehen möchtest – sie liegt dort drüben.« Carrick drehte sich um und spazierte mit blitzendem Doublet über den unebenen Boden.

»John Magee«, begann er zu lesen, als Trevor neben ihm vor den alten Grabstein trat, »geliebter Sohn und Bruder. Starb weit von der Heimat als Soldat.«

Trevor verspürte einen leichten Schmerz, wie entfernte Trauer. »Geliebter Sohn, das war ganz sicher richtig. Ob er jedoch auch der geliebte Bruder war, sei dahingestellt.«

»Du denkst an deinen Großvater. Er kam nur selten hierher, aber er kam.«

»Ach ja?«

»Allerdings, und dann stand er ebenso wie du hier vor dem Grabstein, hat die Stirn gerunzelt und dunkle, wirre Gedanken gehegt. Und weil diese Gedanken ihm Probleme machten, verschloss er sein Herz. Es war, als ob er bewusst einen Schlüssel in einem Schloss herumgedreht hätte.«


»Ja«, murmelte Trevor. »Das kann ich mir vorstellen. Soweit ich mich entsinne, hat er nie etwas Unüberlegtes getan.«

»In gewisser Hinsicht bist du ganz genauso.« Carrick wartete, bis Trevor seinen Kopf hob und ihm ins Gesicht sah. »Aber ist es nicht interessant, dass er, der Vater deines Vaters, wenn er auf diesem Hügel stand und auf sein Zuhause blickte, nicht dasselbe sah wie du? Er sah keinen liebreizenden, magischen, einladenden Flecken Erde, sondern eine Falle, der er so unbedingt entkommen wollte, dass er sich sogar ein Bein abgenagt hätte.«

Carrick drehte sich um und blickte abermals hinunter auf das Dorf. Seine schwarzen Haare fielen wie ein dichter Umhang über seine breiten Schultern. »Vielleicht hat er das sinngemäß sogar getan. Hat einen Teil von sich selbst dafür aufgegeben, um nach Amerika zu hinken. Aber wenn er das nicht getan hätte, würdest du heute nicht hier stehen, hinunterblicken und sehen, was er nicht sehen konnte.«

»Oder wollte«, verbesserte ihn Trevor. »Aber Sie haben Recht. Ohne ihn wäre ich nicht hier. Sagen Sie, wer legt nach all den Jahren immer noch frische Blumen auf das Grab von John Magee?«

»Ich.« Carrick winkte in Richtung des kleinen Topfs mit Fuchsien. »Maude ist dazu nicht mehr in der Lage, und es war das Einzige, was sie je von mir erbeten hat. Sie hat ihn nie vergessen, und in all den Jahren zwischen seinem und ihrem eigenen Tod geriet sie nie in Versuchung. Beständigkeit ist die schönste Tugend von euch Sterblichen.«

»Nicht jeder kann von sich behaupten, dass er beständig ist.«

»Nein, aber diejenigen, die es sind, erfahren dadurch großes Glück. Ist dein Herz beständig, Trevor Magee?«

Trevor hob erneut den Kopf. »Darüber habe ich noch nie genauer nachgedacht.«

»Das ist sicher nicht wahr, aber meinetwegen stelle ich die Frage anders. Du hast die hübsche Darcy inzwischen gekostet.
Meinst du, du kannst jetzt noch auf den köstlichen Schmaus verzichten und einfach wieder gehen?«

»Das, was zwischen Darcy und mir ist, geht wohl nur uns beide etwas an.«

»Ha. Das denkst du. Aber ich habe seit dreimal hundert Jahren darauf gewartet, dass du kommst – du und kein anderer, da bin ich mir ganz sicher. Du bist der Letzte im Bunde. Du stehst da und machst dir Gedanken darüber, zum Narren gehalten zu werden, was nichts weiter ist als falscher Stolz von der Sorte, wie er deinen Großvater sein Leben lang geplagt hat, obgleich du eigentlich nur nehmen müsstest, was dir bereits gegeben worden ist. Dein Blut gerät in Wallung, wenn du an sie denkst. Und du denkst Tag und Nacht an sie, aber du hast nicht den Mut, genauer zu ergründen, was für Gefühle du in der Tiefe deines Herzens für die junge Dame hegst.«

»Leidenschaft und Sehnsucht haben sehr wenig mit dem zu tun, was man in der Tiefe seines Herzens für jemanden empfindet.«

»Das ist ja wohl blanker Unsinn. Ist nicht Leidenschaft der erste Schritt in Richtung Liebe, und Sehnsucht der zweite? Und du hast, auch wenn du es aus lauter Starrsinn leugnest, bereits den zweiten Schritt getan. Ich muss also weiter warten.« Carricks Augen blitzten ungeduldig auf. »Aber auch ich habe einen Zeitplan, also sieh gefälligst zu, dass endlich was passiert.«

Er schnippte mit den Fingern, es blitzte, und er war nicht mehr da.

 



Trevor hatte schlechte Laune. Er war zornig und gereizt. Als wäre es nicht bereits schlimm genug gewesen, dass Mick O’Toole ihn mit guten Ratschlägen bezüglich seines Privatlebens bedachte, bekam er obendrein noch jede Menge Tipps von einer Gestalt, die es gar nicht geben sollte. Sowohl sterbliche als auch überirdische Wesen setzten ihn unter Druck, damit
er irgendeinen definitiven Schritt zusammen mit Darcy unternahm, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich derart in die Ecke drängen ließ.

Er bestimmte selbst über sein Leben, ebenso wie sie.

Um sich das zu beweisen, reagierte er auf dem Weg über die Baustelle auf die Zurufe der Männer einfach mit einem Schulterzucken und marschierte direkt durch die Küchentür des Pubs.

Shawn, der gerade Töpfe schrubbte, hob überrascht den Kopf. »Hallo, Trev. Zum Mittagessen kommen Sie ein bisschen spät, aber falls Sie Hunger haben, werde ich ganz sicher noch irgendwas finden.«

»Nein, danke. Ist Darcy drüben im Schankraum?«

»Sie ist gerade raufgegangen in ihren kleinen Palast. Ich habe noch ein bisschen Fischeintopf ...« Shawn verstummte, denn Trevor erklomm bereits die Treppe. »Tja, es scheint, als ob er keinen Appetit auf mein Essen hat.«

Er wusste, es war unhöflich, dass er nicht klopfte, doch dieses Bewusstsein verschaffte ihm eine perverse Befriedigung. Genau wie Darcys Überraschung, als sie mit einer kleinen Einkaufstüte aus dem Schlafzimmer kam.

»Anscheinend fühlst du dich hier bereits ganz wie zu Hause.« Der leichte Ärger, der in ihrer Stimme mitschwang, war ihm ein Genuss. »Tut mir Leid, dass ich dich nicht unterhalten kann, aber ich bin auf dem Weg zu Jude, um ihr das kleine Stofflamm zu bringen, das ich für das Baby gekauft habe.«

Ohne etwas zu erwidern, baute er sich vor ihr auf, vergrub seine Faust in ihren Haaren, zog ihren Kopf unsanft nach hinten und presste seinen Mund auf ihre Lippen. In den Schock mischte sich plötzliche heiße Lust.

Trotzdem versuchte sie zunächst, sich von ihm loszumachen, ehe sie ihm ebenso abrupt die Arme um den Hals schlang, während er ihr weiterhin durch seine Liebkosung jeden Atem nahm.


Als er schließlich fertig war, schob er sie von sich fort und bedachte sie mit einem kalten, herausfordernden Blick.

»Ist dir das genug?«

Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht und um ihren Verstand. »Falls du den Kuss meinst, so war er –«

»Nein, verdammt.« Vor Ärger wurde seine Stimme derart rau, dass sie die Augen zu schmalen Schlitzen verengte und ihn böse ansah. »Ist dir das, was die Küsse bei dir bewirken und was sie, wie du weißt, auch bei mir bewirken, auf Dauer genug?«

»Habe ich jemals gesagt, dass es mir nicht genügt?«

»Nein.« Doch noch während er mit dem aufkommenden Jähzorn rang, umfasste er ihr Kinn. »Wenn es so wäre, würdest du es sagen?«

Trotz seiner offensichtlichen Erregung war sie sich völlig sicher, dass er sie kühl, berechnend und vor allem gründlich musterte. Ein Mann mit diesem Maß an Selbstbeherrschung war ein Ärgernis, sagte sie sich. Und gleichzeitig eine Herausforderung. »Lass mich dir versichern, dass du der Erste bist, der es erfährt, falls ich unzufrieden bin.«

»Gut.«

»Und als eine Frau, die noch immer gesagt hat, was sie denkt, erkläre ich dir hiermit, dass es mir nicht gefällt, wenn du unaufgefordert hier hereinplatzt und derart ruppig mit mir umspringst, nur weil dir anscheinend irgendeine Laus über die Leber gelaufen ist.«

Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Da hast du sicher Recht. Tut mir Leid.« Er bückte sich, hob die Tüte auf, die sie hatte fallen lassen, und drückte sie ihr in die Hand. »Ich habe eben das Grab meines Onkels auf dem Tower Hill besucht.«

Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn fragend an. »Trauerst du tatsächlich um einen Menschen, der gestorben ist, lange bevor du auf der Welt warst?«


Er öffnete den Mund, um es zu leugnen, doch die Wahrheit kam einfach heraus. »Ja.«

Ihr wurde warm ums Herz, und sie streckte die Hand aus und legte sie auf seinen Arm. »Komm, setz dich, ich mache dir einen Tee.«

»Nein, danke.« Er nahm ihre Hand und hob sie so beiläufig an seine Lippen, dass in ihrem Inneren heiße Sehnsucht aufwallte. Dann wandte er sich ab, trat rastlos an das Fenster und blickte hinunter auf die Baustelle.

War er ein fremder Eindringling, fragte er sich, der sich ungebeten etwas aneignen wollte? Oder war er eher der Sohn, der auf der Suche nach den Wurzeln zurückgekommen war? »Mein Großvater hat nie von diesem Ort gesprochen, und als treu ergebene, pflichtbewusste Gattin hat auch meine Großmutter nie etwas gesagt. Dadurch –«

»Wurde deine Neugierde geweckt.«

»Ja, genau. Ich hatte schon lange darüber nachgedacht, endlich einmal hierher zu kommen. Ein paar Mal hatte ich sogar schon irgendwelche halb garen Pläne, was ich hier machen würde. Aber irgendwie habe ich die Sache nie weiter verfolgt. Bis mir der Gedanke mit dem Theater kam, so plötzlich und so ausgereift, als hätte ich ihn bereits seit Jahren irgendwo im Hinterkopf gehabt.«

»Gibt es das nicht öfter?« Sie trat neben ihn und blickte ebenfalls hinaus. »Manchmal entwickelt man irgendeinen Gedanken, ohne sich dessen auch nur bewusst zu sein, bis er schließlich Hand und Fuß hat und einem nicht mehr aus dem Kopf geht.«

»Ich nehme an, da hast du Recht.« Beinahe unbewusst ergriff er ihre Hand und hielt sie einfach fest. »Da die Sache unter Dach und Fach ist, kann ich dir ja sagen, dass ich auch mehr für das Grundstück bezahlt und euch einen höheren Anteil an den Einnahmen gewährt hätte. Ich musste das Theater einfach hier an dieser Stelle haben.«


»Tja, dann kann ich dir ja auch sagen, dass wir uns auch mit weniger zufrieden gegeben hätten. Aber es hat uns großen Spaß gemacht, so zäh zu verhandeln und deinen armen Finkle zur Verzweiflung zu treiben.«

Er lachte leise auf, und ein Großteil seiner Anspannung verflog. »Mein Großonkel und auch mein Großvater haben sicher öfter das Gallagher’s besucht.«

»Natürlich. Machst du dir Gedanken darüber, was sie von dem, was du hier tust, halten würden?«

»Was mein Großvater davon halten würde, ist mir – inzwischen  – vollkommen egal.«

Dies, dachte sie, war immer noch sein wunder Punkt, doch statt dass sie darüber hinwegging, fragte sie mit sanfter Stimme: »War er so ein harter Mann?«

Er zögerte, doch anscheinend war er in der Stimmung, darüber zu sprechen, und so antwortete er mit einer Gegenfrage: »Wie fandest du das Haus in London?«

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Es war sehr elegant.«

»Ein verdammtes Museum.«

Sie blinzelte, da seine Stimme überraschend zornig klang. »Tja, ich muss zugeben, dass auch ich bereits den Vergleich mit einem Museum gezogen habe, aber trotzdem ist es wunderschön.«

»Nach seinem Tod haben meine Eltern mir erlaubt, einiges in dem Kasten zu verändern, was seit dreißig Jahren gleich geblieben war. Ich habe das Haus ein bisschen offener und weicher gestaltet, aber trotzdem ist es immer noch sein Haus. Genauso streng und förmlich, wie er selbst gewesen ist. Auch mein Vater wurde so erzogen. Streng und ohne jede Wärme.«

»Das tut mir Leid.« Sie strich ihm sanft über den Rücken. »Es muss traurig sein, hart und traurig, einen Vater zu haben, der einem nicht zeigt, dass er einen liebt.«

»Das Problem hatte ich nie. Wie durch ein Wunder ist es meinem Vater gelungen, trotz allem zärtlich, offen und humorvoll
zu werden. Trotz seines eigenen Vaters, der keine dieser Eigenschaften je besessen zu haben schien. Außer mit meiner Mutter spricht er immer noch mit niemandem darüber, wie er aufgewachsen ist.«

»Und sie erzählt es dir«, murmelte Darcy, »weil sie weiß, dass du es verstehen können musst.«

»Er wollte eine Familie, ein Leben, das das genaue Gegenteil von dem war, was er als Kind gekannt hatte. Und er hat es geschafft. Auch meine Schwester und ich mussten uns immer an gewisse Regeln halten, aber wir haben stets gewusst, dass unsere Eltern uns von ganzem Herzen lieben.«

»Ich denke, es zeigt die Schönheit dessen, was sie euch geschenkt haben, dass du es nicht als selbstverständlich nimmst.«

»Nein, das tue ich bestimmt nicht.« Er wandte sich ihr wieder zu. Seltsam, er hatte nicht wirklich erwartet, dass sie ihn verstünde, ebenso wenig, wie er erwartet hatte, dass ihr Verständnis eine Erleichterung für ihn sein würde. »Das ist der Grund, weshalb es mir egal ist, was mein Großvater darüber denken würde, was ich hier gerade tue. Aber ich denke oft daran, was meine Eltern fühlen werden, wenn das Theater erst mal steht.«

»Ich denke, sie werden stolz sein. Mit deinem Vorhaben machst du die Künste Irlands attraktiver, schaffst Arbeitsplätze und finanzielle Sicherheit. Du schaffst etwas wirklich Gutes, womit du deinem Vater, deiner Mutter und auch deinem Erbe alle Ehre machst.«

Es war, als falle ein Gewicht von seinen Schultern. »Danke. Die Sache ist mir wichtiger, als ich bisher dachte. Dies war eines der Dinge, die mir, als ich oben auf dem Hügel stand, klar wurden. Dass mir das, was ich hier schaffe und zurücklasse, wirklich etwas bedeutet. Zu diesem Schluss kam ich während eines Gesprächs mit Carrick.«

Ihre Finger zuckten, und als er sie ansah, bemerkte er ihre
Überraschung, ehe sie den Mund schloss und leise zu summen begann.

»Denkst du, ich hätte Halluzinationen?«

»Nein.« Sie machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Nein, das denke ich nicht. Auch andere, von denen ich ganz sicher weiß, dass sie vollkommen normal sind, behaupten, sie hätten ihn gesehen. Hier in dieser Gegend sind wir eben weniger engstirnig als andernorts.«

Aber sie kannte die Legende, und das Wissen darum, dass Carrick mit Trevor gesprochen hatte, brachte sie derart aus der Fassung, dass sie einen Schritt zurücktrat und mit zitternden Knien auf eine Sessellehne sank. »Und worüber habt ihr miteinander gesprochen?«

»Über alles Mögliche. Über meinen Großvater, die alte Maude und Johnnie Magee. Zeitpläne, menschliche Tugenden, das Theater. Dich.«

»Mich.« Sie wischte ihre schweißnassen Hände an den Hosenbeinen ab. »Und was habt ihr über mich gesagt?«

»Du kennst die Legende wahrscheinlich besser als ich. Soweit ich es verstanden habe, ist der Bann, unter dem Carrick und seine Liebste stehen, erst dann gebrochen, wenn sich jeweils dreimal zwei Menschen ineinander verlieben, einander nehmen und sich ewige Treue schwören.«

»So wird es erzählt.«

»Und im letzten Jahr haben sich deine beiden Brüder in ihre jetzigen Frauen verliebt, diese Liebe angenommen und geschworen, ewig treu zu sein.«

»Das ist mir bewusst, denn schließlich war ich auf ihren Hochzeiten.«

»Dann hast du, gewitzt, wie du bist, sicher auch bereits bemerkt, dass es drei Gallaghers gibt.« Er trat einen Schritt näher an Darcy heran. »Du siehst ein bisschen blass aus.«

»Ich wäre dir dankbar, wenn du zur Sache kommen würdest, statt immer weiter drum herum zu reden.«


»Also gut, dann drücke ich mich am besten klar und deutlich aus. Er ist der festen Überzeugung, dass wir beide das dritte und somit letzte Paar sind, das ihm und Gwen noch fehlt.«

Plötzlich verspürte sie eine große Hitze und einen großen Druck in ihrer Lunge, sodass sie am liebsten mit der Faust dagegen geschlagen hätte, um wieder atmen zu können. Doch sie bewegte weder ihre Hände, noch hob sie ihren Blick, als sie erklärte: »Was dir natürlich ganz sicher nicht recht wäre.«

»Und dir?«

Sie war zu verwirrt, um zu bemerken, dass er ihre Feststellung weder bestätigte noch leugnete. »Ich bin ja wohl nicht diejenige, die sich mit Feenprinzen unterhält. Aber, nein, ich wäre nicht allzu versessen darauf, mein Schicksal und meine Zukunft von den Bedürfnissen und Wünschen anderer diktieren zu lassen.«

»Ebenso wenig wie ich. Und genau deshalb«, fügte er hinzu, »werde ich mich auch ganz sicher nicht darauf einlassen.«

Jetzt glaubte sie zu verstehen, weshalb er ihr von seinem Großvater erzählt hatte. Sicher nur, um ihr zu zeigen, dass er seine Kälte geerbt hatte.

Langsam stand sie auf. »Ich verstehe, weshalb du so seltsam gelaunt bist. Bereits der Gedanke, dass ich dein Schicksal und deine Zukunft sein könnte, hat dich vollkommen entsetzt. Der Gedanke, dass ein Mann mit deiner Bildung und deiner Herkunft sich in eine kleine Serviererin verlieben könnte, war einfach zu viel.«

Er war derart verblüfft, dass er einen Moment brauchte, ehe er sie fragen konnte: »Wie, zum Teufel, kommst du denn auf diese Idee?«

»Wer könnte es dir wohl verübeln, wenn du bei einem solch infamen Vorschlag wütend und frustriert wirst? Zum Glück für uns beide hat Liebe nicht das Mindeste mit unserer Beziehung zu tun.«


Er hatte schon öfter zornige Frauen erlebt, doch er war sich nicht sicher, ob eine von ihnen ausgesehen hatte, als wäre sie bereit und in der Lage, ihm tatsächlich körperlichen Schaden zuzufügen, und so hob er abwehrend die Hände. »Erstens hat die Arbeit, mit der du deinen Lebensunterhalt verdienst, nicht das Geringste mit ... irgendwas zu tun. Und zweitens bist du, obwohl auch das völlig egal wäre, wohl kaum eine kleine Serviererin.«

»Ich serviere Getränke in einem kleinen Dorfpub, was also bin ich, wenn keine Serviererin?«

»Aidan leitet die Bar, Shawn die Küche und du das Personal«, erklärte Trevor ihr geduldig. »Und ich kann mir vorstellen, dass du, wenn du es wolltest, den ganzen Laden oder auch jeden anderen Pub sowohl in Irland als auch in den Staaten ganz allein schmeißen könntest. Aber darum geht es nicht.«

»Darum geht es mir durchaus.« Trotzdem bezwang sie ihren Ärger.

»Darcy, ich habe dir davon erzählt, weil es uns beide etwas angeht, weil wir ein Verhältnis miteinander haben und es nur richtig ist, wenn wir beide wissen, wo wir stehen. Jetzt sind wir uns darüber klar und sind übereingekommen, uns nicht von irgendeiner alten Legende beeinflussen zu lassen.«

Wieder nahm er ihre Hand und strich, um ihre Starre zu vertreiben, mit dem Daumen über ihre Knöchel. »Unabhängig davon – völlig unabhängig davon – mag ich dich so, wie du bist, genieße ich es, mit dir zusammen zu sein, und begehre dich in einer Weise ... wie ich nie zuvor eine Frau begehrt habe«, beendete er seinen Satz.

Sie zwang sich, sich zu entspannen, seine Worte hinzunehmen, sich sogar über sie zu freuen. Doch irgendwo in ihrem Inneren klaffte ein breites, dunkles Loch. »Gut. Unabhängig davon empfinde ich das Gleiche. Also wäre wohl alles geklärt.« Sie zwang sich zu einem Lächeln, stellte sich auf die
Zehenspitzen, küsste ihn zärtlich auf die Lippen und winkte Richtung Tür.

»Und jetzt raus mit dir, denn ich muss endlich los.«

»Wirst du heute Abend zu mir ins Cottage kommen?«

Sie bedachte ihn mit einem verführerischen Blick. »Mit dem größten Vergnügen. Du kannst ab Mitternacht Ausschau nach mir halten, und ich hätte nichts dagegen, wenn bei meinem Erscheinen bereits ein volles Weinglas für mich auf dem Tisch stünde.«

»Dann sehen wir uns also später.« Er hätte sie wieder geküsst, doch als er sich noch einmal umdrehte, schloss sie bereits sorgfältig die Tür.

 



Sie zählte dreimal langsam bis zehn und atmete tief durch. Dann sollten sie also vernünftig sein und alles genauso machen, wie es ihm vorzuschweben schien? Nur weil er zu abgehoben war, um sich in eine Legende einbinden zu lassen oder sich zu verlieben?

Nun, sie würde ihn dazu bringen, vor ihr auf den Knien zu rutschen, ehe sie mit ihm fertig wäre. Er würde ihr die Welt versprechen und alles, was es auf ihr gab.

Und dann, tja, dann würde sie ihn vielleicht nehmen. Das würde ihn lehren, dass man den Gedanken, sich in Darcy Gallagher aus Ardmore zu verlieben, nicht einfach mit einem Schulterzucken abtat.
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Alles in allem war Trevor höchst zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelten. Der Bau des Theaters verlief genau nach Zeitplan. Die Einheimischen waren hilfsbereit und interessiert. Es verging kein Tag, an dem nicht einige von ihnen vorbeigeschlendert kamen, um den Männern bei der Arbeit zuzuschauen, Anmerkungen oder Vorschläge zu machen oder ihm irgendeine Geschichte von seinen Verwandten zu erzählen.

Ein paar Vettern hatte er bereits getroffen. Tatsächlich hatte er sogar zwei von ihnen als Arbeiter engagiert.

Da Mick während der nächsten Tage ausfiel, würde er selbst mehr Stunden auf der Baustelle verbringen müssen. Doch das störte ihn nicht. Dadurch würden seine Gedanken von den Träumen von Darcy Gallagher, denen er in letzter Zeit allzu häufig nachhing, endlich wieder auf die wirklich wichtigen Dinge des Lebens gelenkt.

Damit hätte er auch diese Sache endlich in Ordnung gebracht. Sie beide waren zu vernünftig, um sich von Legenden, selbstsüchtigen Feenprinzen oder Träumen von einem tief unten auf dem Grund des Meeres kraftvoll und regelmäßig schlagenden Herzen beeinflussen zu lassen.

Er hatte zu tun, erinnerte er sich, als er eine Tasse Kaffee in das kleine Arbeitszimmer in der oberen Etage des Cottage trug. Musste Telefongespräche führen, Verträge aushandeln, Lieferungen bestellen. Er konnte keine Zeit damit vergeuden, darüber nachzudenken, was er sah oder auch nicht sah, was er glauben sollte oder besser ins Reich der Fabel verwies. Seine
Arbeit wartete nicht, während er darüber grübelte, wie viel von den irischen Mythen wohl tatsächlich stimmte und wie viel seiner Einbildung entsprang.

Er berührte das unter seinem Hemd versteckte Amulett. Es war real, dachte er, allzu real. Aber er kam damit zurecht.

Er sah auf seine Uhr, dachte, dass er seinen Vater vielleicht gerade noch zu Hause in New York erwischte, ging durch die Tür des Zimmers – und goss sich kochend heißen Kaffee über die Hand.

»Gottverdammt!«

»Oh, es besteht keine Notwendigkeit, ausfallend zu werden.« Gwen schnalzte missbilligend mit der Zunge und fuhr mit ihrer Stickarbeit fort. Mit zu einem ordentlichen Knoten zurückgesteckten Haaren und ernster Miene saß sie in dem Sessel vor dem Kamin und bestickte mit geschickten Fingern eine weiße Decke.

»Wenn du keine Salbe darauf tust, bekommst du sicher eine Blase«, erklärte sie ihm.

»Ist nicht weiter schlimm.« Was war schon eine leichte Verbrennung, verglichen damit, dass er inzwischen allerorten Geister sah und sogar mit ihnen sprach? »Ich war gerade dabei, mich davon zu überzeugen, dass ich nicht an Sie glaube.«

»Sicher, denn schließlich musst du tun, womit du dich wohl fühlst. Wäre es dir lieber, ich ließe dich in Ruhe?«

»Ich weiß nicht, was mir lieber wäre.« Er stellte die Tasse auf den Tisch, drehte seinen Schreibtischstuhl herum, nahm ihr gegenüber Platz und lutschte geistesabwesend an seiner verbrannten Hand. »Ich habe von Ihnen geträumt. Das habe ich bereits erzählt. Allerdings habe ich nicht erwähnt, dass ich, bereits bevor ich hierher kam, halbwegs glaubte, ich würde Sie hier finden. Nein, nicht Sie«, verbesserte er sich und geriet gerade genug ins Stottern, um verärgert zu sein. »Sondern jemand«  – das Wort »lebendig« erschien ihm irgendwie nicht höflich – »Reales. Eine Frau.«


Gwen hob den Kopf und bedachte ihn mit einem weichen, verständnisvollen Blick. »Vielleicht hast du gedacht, du würdest die Frau aus deinen Träumen finden, und sie wäre diejenige, die das Schicksal für dich vorgesehen hat.«

»Vielleicht. Nicht, dass ich auf der Suche wäre«, fügte er eilig hinzu. »Aber vielleicht habe ich trotzdem etwas Ähnliches gedacht.«

»Ein Mann kann sich, wenn er es zulässt, auch in einen Traum verlieben. Es ist eine einfache Sache, die keine Mühe, keine Arbeit, keine Schwierigkeiten macht. Die jedoch auch keine echte Freude für ihn bringt. Du ziehst es vor, dir alles zu erarbeiten, nicht wahr? Das ist ein Teil von deinem Wesen.«

»Ich schätze, da haben Sie Recht.«

»Die Frau, der du begegnet bist, macht jede Menge Mühe, Arbeit und Schwierigkeiten. Sag mir, Trevor, bringt sie dir auch Freude?«

»Sie meinen Darcy?«

»Wen denn bitte sonst?«, wollte Gwen von ihm wissen. »Natürlich meine ich Darcy Eine wunderschöne und zugleich komplizierte Frau mit einer Stimme wie ...« Sie brach ab und schüttelte lachend den Kopf. »Ich wollte gerade Engel sagen, nur dass sie kaum etwas von einem Engel hat. Nein, sie hat die Stimme einer Frau, voll und reich und sehr verführerisch. Zum Beispiel hat sie dich verführt.«

»Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, muss ich sagen, dass sie sogar einen Toten in Versuchung führen könnte.«

»Da hast du sicher Recht. Ich frage mich, Trevor, denkst du nicht vielleicht auch, dass sie diejenige sein könnte, nach der du zeit deines Lebens gesucht hast?«

»Bisher habe ich nach nichts und niemandem gesucht.«

»Wir alle sind auf der Suche. Die Glücklichen unter uns werden eines Tages fündig.« Ihre Hände lagen reglos auf dem weißen, bunt bestickten Tuch. »Und die Weisen akzeptieren, was das Schicksal ihnen schenkt. Ich hatte Glück, aber ich war
leider nicht weise. Meinst du, du könntest vielleicht etwas aus meinem Fehler lernen?«

»Ich liebe sie nicht.«

»Vielleicht liebst du sie, vielleicht aber auch nicht.« Gwen griff erneut nach ihrer Nadel. »Aber bisher hast du es noch nicht gewagt, dein Herz der Liebe überhaupt zu öffnen. Diesen Teil deiner selbst hast du bisher stets mit aller Macht beschützt, Trevor.«

»Vielleicht gibt es einen solchen Teil von mir ja gar nicht.« Vielleicht war er bereits in Ardmore abgetrennt worden, dachte er, lange bevor er überhaupt auf die Welt gekommen war. »Vielleicht bin ich ja gar nicht in der Lage, jemanden so zu lieben, wie Sie meinen.«

»Das ist ja wohl blanker Unsinn.«

»Ich habe bereits eine andere Frau verletzt, weil ich sie nicht lieben konnte.«

»Und dabei hast du, wie ich denke, dich selbst ebenfalls verletzt. Dieser Vorfall hat Zweifel in dir aufkommen lassen. Aber ich verspreche dir, dass ihr beide diese Sache nicht nur überleben werdet, sondern dass euch die Erfahrung gut tut. Wenn du erst mal aufhörst, dein Herz als Waffe zu betrachten anstatt als Geschenk, wirst du finden, was du die ganze Zeit schon suchst.«

»Hier geht es nicht um mein Herz, sondern um das Theater.«

Sie machte ein Geräusch, das Zustimmung hätte bedeuten können. »Es ist eine wunderbare Sache, etwas Dauerhaftes erbauen zu können. Dieses Cottage zum Beispiel hat, so einfach es auch ist, bereits mehrere Menschenleben überdauert. Natürlich wurden im Lauf der Zeit ein paar Veränderungen vorgenommen, aber das Haus selbst ist immer noch dasselbe wie vor hundert Jahren. Genau wie der Feenpalast mit den silbernen Türmen am Ufer des blauen Flusses, der seit Jahr und Tag im Inneren des Hügels unter diesem Cottage steht.«


»Sie haben statt des Palastes das Cottage gewählt«, stellte Trevor fest.

»Allerdings, das habe ich, aber aus den falschen Gründen. Trotzdem werde ich niemals bereuen, meine Kinder bekommen zu haben und mit dem Mann verheiratet gewesen zu sein, der sie mir geschenkt hat. Diese Gefühle wird Carrick vielleicht nie verstehen, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es falsch wäre, das von ihm zu verlangen. Das Herz eines Menschen kann in einer Sache aufgehen, ohne dass der Mensch dadurch ein anderer wird. Wahre Liebe kann das akzeptieren, da wahre Liebe etwas ist, das alles akzeptiert.«

Inzwischen erkannte er das Muster, das sie stickte. Es waren der silberne Palast mit seinen hellen Türmen, der saphirblaue Fluss, die Bäume mit den goldenen Früchten. Und auf einer Brücke, die über das Wasser führte, sah er die Umrisse zweier halb fertiger Gestalten.

Sie selbst und Carrick, dachte Trevor, und beide streckten sehnsüchtig die Hände nacheinander aus.

»Sie sind einsam ohne ihn.«

»Ich verspüre« – zärtlich strich sie mit dem Finger über den dünnen Faden, aus dem sie das silbrige Wams ihres Geliebten gestickt hatte – »eine gewisse Leere. Es gibt einen Teil von mir, der auf ihn wartet, der während all der langen Jahre auf ihn gewartet hat.«

»Und was wird aus Ihnen werden, falls der Bann nicht gebrochen werden kann?«

Sie hob erneut den Kopf und bedachte ihn mit einem ruhigen Blick aus ihren dunklen Augen. »Dann werde ich hier bleiben und Carrick weiterhin nur in meinem Herzen sehen.«

»Für wie lange?«

»Bis ans Ende aller Zeit. Du hingegen hast die Wahl, Trevor Magee, so wie ich sie früher einmal hatte. Du hast die freie Wahl.«

»Das ist nicht dasselbe«, antwortete er, als sie sich plötzlich
wie der morgendliche Nebel einfach auflöste. »Das ist nicht dasselbe«, wiederholte er, obgleich er inzwischen allein war. Er drehte sich zu seinem Schreibtisch herum, und es dauerte eine Weile, bis er nach dem Hörer griff und endlich das tat, weshalb er überhaupt hierher gekommen war.

Er telefonierte kurz mit seinem Vater, und das Gespräch beruhigte seine Nerven weit genug, sodass er in die alte Routine verfiel, erst Nigel in London, dann dessen Kollegen in den Staaten und, nach einem erneuten Blick auf seine Uhr – es war kurz vor Mitternacht, also kurz vor sieben in New York –, den treu ergebenen Finkle bei sich zu Hause anrief.

Auf seinem Schreibtisch häuften sich die Unterlagen, sein Computer summte, und Finkles Stimme drang dröhnend durch den Hörer, als er plötzlich hörte, wie ein Wagen in die Einfahrt vor dem Cottage bog, und er sich ein wenig reckte und aus dem Fenster sah.

Darcy kam den Weg heraufgeschlendert.

Himmel, er hatte tatsächlich nicht mehr an den Wein gedacht.

Sie erwog zu klopfen, doch brannte hinter dem Fenster seines Arbeitszimmers Licht, sodass sie mit blitzenden Augen einfach durch die Tür des kleines Cottage trat. Nun, sie würde dafür sorgen, dass er die Arbeit umgehend vergaß.

Entschlossen marschierte sie die Stufen in den ersten Stock hinauf, und als er einfach weitertelefonierte und ihr beiläufig winkte, blieb sie gleichermaßen wütend wie erfreut in der Tür des Arbeitszimmers stehen.

Es machte sie wütend, dass er sie nicht voller Sehnsucht erwartet hatte. Und es freute sie, dass er in Kürze hecheln würde wie ein junger Hund.

»Ich brauche den Bericht, bevor die Büros in New York morgen zumachen.« Trevor kritzelte etwas auf einen Zettel und nickte mit dem Kopf. »Tja, nun, Sie haben bis Ende des Tages Zeit, um das Angebot anzunehmen, sonst ist es vom
Tisch. Ja, genauso sollen Sie es formulieren. So, und jetzt zum nächsten Punkt. Mit dem Angebot für das Dressler-Projekt bin ich nicht zufrieden. Machen Sie dem Holzlieferanten deutlich, dass wir uns, wenn er mit dem Preis nicht runtergeht, nach jemand anderem umsehen.«

Als Darcy begann, ihren Mantel aufzuknöpfen, hob er geistesabwesend seine Kaffeetasse an den Mund, trank einen großen Schluck – und wäre um ein Haar an dem Gebräu erstickt.

Der Mantel glitt zu Boden, und er sah, dass sie abgesehen von dem teuren Armreif, einem Paar hochhackiger Schuhe und einem verführerischen Lächeln vollkommen nackt war.

»Perfekt«, brachte er mühsam heraus. »Himmel, du bist einfach perfekt.« Obgleich Finkles Stimme weiter summend an sein Ohr drang, legte er den Hörer einfach wortlos auf.

»Ich nehme also an, dass deine Arbeitszeit vorbei ist.«

»Allerdings.«

Sie sah sich suchend um. »Ich kann mein Weinglas nirgendwo entdecken.«

»Ich habe es vergessen.« Eilig durchquerte er den Raum. »Ich hole es später.«

Sie bog den Kopf in den Nacken, blickte ihm in die Augen und entdeckte, was sie hatte sehen wollen. Verlangen, roh wie eine frische Wunde. »Ich habe einen unglaublichen Durst.«

»Später«, war alles, was er sagte, ehe sein Mund auf ihren Lippen lag.

Er musste sie besitzen. Mit schnellen, harten Griffen und rastlosen Lippen nahm er das, was sie ihm bot, und zeigte die Verzweiflung, das primitive und gefährliche Verlangen, dessentwegen sie hierher gekommen war. Sie war nackt und schamlos hier in seinem Haus erschienen, um dafür zu sorgen, dass hinter der Fassade des stets zivilisierten und beherrschten Mannes das Tier zum Vorschein kam.

Er war roh, und seine Rohheit rief feuchte Erregung in ihr wach. Weshalb sollte sie sich noch beherrschen? Nein, es war
völlig in Ordnung, wenn sie selbst sich ebenfalls in dem verruchten Bann verlor, in den er von ihr gezogen worden war.

Er drängte sie gegen die Wand, nagte an ihrem Hals und sog begierig den sinnlich scharfen Duft parfümierten Frauenfleisches ein. Seine Hände strichen unsanft über ihren Körper, suchten gierig nach den Rundungen, den Schwellungen, den geheimen Stellen ihres heißen, nassen, verführerisch bebenden Körpers.

Seine Finger glitten über sie hinweg, tief in sie hinein und trieben sie in ungeahnte Höhen. Während sie erschauderte, während der gewaltige Orgasmus sie durchzuckte, blickte er ihr in die Augen und meinte, dass er in den rauchig blauen Tiefen ein zufriedenes Blitzen sah.

Vielleicht hätte er sich von ihr lösen und weit genug zur Besinnung kommen können, um zu seiner gewohnten Raffinesse zurückzufinden, hätte sie sich nicht erneut an seine Brust gepresst und ihre Arme wie samtige Fesseln um seinen Hals gelegt.

»Mehr«, bat sie ihn schnurrend, »gib mir mehr, und nimm dir mehr. Hier.« Sie nagte sanft an seiner Lippe. »Und jetzt.«

Wäre sie tatsächlich eine Hexe gewesen und hätte einen dunklen Zauberspruch gemurmelt, hätte sie ihn nicht hilfloser machen können. Er glaubte allen Ernstes, dass er den Geruch des Höllenfeuers roch, als sie seinen Mund erneut mit ihrem Lippenpaar umfing.

Dann verfielen sie vollends dem fiebrig wunderbaren Wahn. In ihrem eigenen Triumph fand sie die wilde Freude, das schreckdurchwirkte Glück zuzulassen, ja, es sogar zu ersehnen, dass ein Mann ihr gegenüber jegliche Zurückhaltung verlor.

Ihrer beider Blut begann zu brodeln, und ihre Hände glitten gleichermaßen roh und gierig über den Körper des anderen.

Sie zerrte an seinem Hemd, ergötzte sich daran, als der feste
Baumwollstoff an der Naht riss, und vergrub die Zähne in seiner rechten Schulter, als er sie erneut über den Rand des Abgrunds stieß.

Ein dichter dunkelroter Nebel wogte durch sein Hirn. Ihre langen Nägel gruben sich tief in seinen Rücken, und in seinem Kopf, in seinem Herzen und in seinen Lenden trommelte das Blut in einem derart wilden, primitiven Rhythmus, dass er sich an Ort und Stelle tief in sie hineinschob und jeden ihrer leisen Schreie gierig in sich aufsog.

Jeder Stoß war wie ein Schritt auf einem dünnen, über Himmel und Hölle straff gespannten Drahtseil. In dem Wissen, dass es, egal, auf welcher Seite sie herunterfielen, einfach kein Zurück gab, zog er ihren Kopf nach hinten, hielt sie an den Haaren fest und sah ihr ins Gesicht.

»Ich will dich sehen«, erklärte er ihr keuchend. »Ich will dich sehen, wenn du mich in dir spürst.«

»Ich spüre nur noch dich.«

Sie stürzte in die Tiefe, zog ihn dabei mit sich, und wo sie am Ende landen würden, war ihm vollkommen egal.

Er blieb reglos stehen und kämpfte um Luft und um seinen Verstand.

Einzig der Druck seines Körpers und seine gegen die Wand gepresste Hand hielten sie noch auf den Beinen.

Wie stets bei körperlicher Liebe war sie vollkommen erschlafft, doch er sagte sich, dass er sicher bald wieder genug Kräfte hätte, um sie beide in sein Bett zu schaffen.

»So kann ich nicht länger bleiben«, murmelte sie an seiner Schulter.

»Ich weiß. Nur einen Augenblick.«

»Vielleicht könnten wir uns einfach eine Weile auf den Boden legen. Meine Beine sind sowieso vollkommen betäubt. Du hast mich wirklich schwindelig gemacht.«

Lachend vergrub er sein Gesicht in ihrem vollen Haar. »Ich würde dich ja gerne ins Bett tragen, aber das würde ich bestimmt
nicht schaffen, und dann wäre das Bild des starken Mannes vollends ruiniert. Du machst mich einfach schwach.«

»Nach der eben gebotenen Aktivität müsste schon einiges passieren, um das Bild des starken Mannes zu zerstören.«

»Tja, dann.« Er schob einen Arm hinter ihre Knie und zog sie eng an seine Brust. Sein Haar war wunderbar zerzaust, und sein Blick war träge und zufrieden.

Sie spielte mit dem Silberamulett, das um seinen Hals hing, und wollte gerade fröhlich grinsen, als mit einem Mal ihr Herz krachend vor seine Füße plumpste.

»Was ist los?« Alarmiert von dem Entsetzen in ihrem Blick, mit dem sie ihn bedachte, und von der plötzlichen Blässe ihrer Wangen, trug er sie zu seinem Bett und setzte sie vorsichtig dort ab. »Habe ich dir wehgetan?«

»Nein.« Oh, Himmel. Oh, Gott. Oh, heilige Jungfrau Maria. »Wie gesagt, ich war nur ein bisschen schwindelig. Inzwischen geht es mir schon wieder besser, aber ich habe immer noch einen fürchterlichen Durst. Wenn es dir nichts ausmacht, könnte ich das Glas Wein jetzt wirklich gut gebrauchen.«

»Sicher.« Nicht ganz überzeugt strich er mit den Knöcheln über ihre Wange. »Bleib einfach sitzen. Ich bin sofort wieder da.«

Sobald er aus dem Raum war, packte sie das Kopfkissen und trommelte mit beiden Fäusten verzweifelt darauf ein. Verdammt, sie hatte sich in ihrem eigenen Netz gefangen. Sie hatte den Mann verhexen wollen, faszinieren, frustrieren, befriedigen, betören, willens, bis ans Ende aller Tage ihr Sklave zu sein.

Und jetzt hatte sie sich stattdessen in ihn verliebt.

So hatte sie es nicht geplant. Wieder schlug sie auf das Kissen und presste es, als ihr Magen sich zusammenzog, fest an ihren Bauch. Wie sollte sie den Kerl um ihren Finger wickeln, wenn sie bereits um seinen Finger gewickelt war?

Es war ein wirklich guter Plan gewesen: Sie hatte die Absicht
gehabt, ihre Schläue, ihre Gewitztheit, ihren Charme, ihr Temperament – alles, was ihr zur Verfügung stand – auszunützen, um ihn in die Falle zu locken und dann in aller Ruhe zu entscheiden, ob sie ihn fallen lassen sollte oder besser behielt. Sie hätte genügend Zeit gehabt, um zu ergründen, welche der beiden Möglichkeiten ihr langfristig eher zusagte.

Tja, das war wohl die Strafe Gottes. Ein kleiner, böser Scherz des Schicksals. Sie war sich so sicher gewesen, ihr Herz unter Kontrolle halten zu können, bis sie sich entschieden hätte, ihn zu lieben oder nicht. Und nun blieb ihr urplötzlich einfach keine Wahl.

Zum ersten Mal in ihrem Leben gehörte ihr Herz nicht mehr ihr selbst. Ein wahrhaft erschreckendes Gefühl.

Sie biss sich auf die Knöchel. Was sollte sie nur tun? Wie sollte sie auch nur darüber nachdenken?

Solange alles eine Art Spiel gewesen war, hatte sie kein Problem damit gehabt. Schlimmstenfalls hätte das Bewusstsein, dass ein Mann wie Trevor an einer Frau wie ihr nie ernsthaft interessiert war, ihr Ego angekratzt. Nun jedoch war es ihr wirklich wichtig.

Und machte sie wütend.

Denn, so dachte sie, während ihr Zorn die Panik erfolgreich verdrängte, falls er tatsächlich meinte, nur weil er eine gute Schule besucht und mehr Geld hatte, als er jemals würde ausgeben können, könnte er sich mit ihr amüsieren und sie dann einfach abservieren, hatte er sich eindeutig geirrt.

Dieser elendige Bastard.

Sie war in ihn verliebt, also würde sie ihn auch bekommen, sobald sie herausgefunden hatte, wie sie es am besten anstellte.

Als sie seine Schritte auf der Treppe hörte, hob sie den Kopf, bleckte angriffslustig ihre Zähne, und es bedurfte aller Selbstbeherrschung, sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen und zu lächeln, als wäre nichts geschehen.


»Geht es dir wieder besser?« Er kam durch das Zimmer, reichte ihr das Glas, und sie kostete den Weißwein.

»Es ging mir noch nie besser«, erklärte sie und klopfte einladend neben sich auf die Matratze. »Komm, setz dich zu mir, mein Lieber, und erzähl mir von deinem Tag.«

Ihr Ton rief Argwohn in ihm wach, doch er nahm gehorsam Platz und stieß lächelnd mit ihr an. »Am besten war das Ende.«

Sie strich mit ihren Fingern über seinen Oberschenkel und lachte fröhlich auf. »Und wer hat gesagt, dass das bereits das Ende war?«

 



Brenna war alles andere als begeistert, als sie bereits um neun Uhr morgens ihre Arbeit unterbrechen musste. Sie hatte abwechselnd geflucht, gezetert und geschmollt, als sie von Darcy durch den Nieselregen, der sie in leichte Nebelschwaden hüllte, den Hügel hinauf in Richtung des Gallagher’schen Hauses gezogen worden war.

»Dafür kann Trevor mich mit Fug und Recht an die Luft setzen.«

»Was er ganz sicher nicht tut.« Darcy verstärkte den Griff um Brennas Arm. »Außerdem hast du Anspruch auf eine Frühstückspause, denn schließlich bist du bereits seit halb sieben am Schuften, und ich beanspruche ganz sicher höchstens zwanzig Minuten deiner wertvollen Zeit.«

»Du hättest auch einfach mit mir reden können, während ich weiterarbeite.«

»Es handelt sich um eine Privatsache, und ich kann ja wohl kaum von Jude verlangen, dass sie bei diesem Wetter extra angewatschelt kommt.«

»Dann sag mir wenigstens, worum es geht.«

»Ich werde es euch beiden erzählen, also musst du dich wohl oder übel noch etwas gedulden.« Brenna war nicht gerade groß, aber es war schwierig, eine unwillige Frau gleich welcher
Größe einen Berg hinaufzuzerren, sodass Darcy sie keuchend über den schmalen Kiesweg zwischen Judes Blumenbeeten hindurch in Richtung Haustür zog.

Ohne auch nur zu klopfen, schob sie Brenna in ihren schlammbespritzten Stiefeln vor sich in den Flur und von dort in Richtung Küche.

Es wirkte ungemein behaglich, wie Jude und Aidan, eingehüllt in den Duft von Toast und Tee und Blumen, in Gesellschaft ihres treuen Hundes gemeinsam beim Frühstück an dem alten Holztisch saßen. Der Anblick versetzte Darcy einen Stich, und sie fragte sich, weshalb ihr nie zuvor bewusst gewesen war, wie erfüllend und intim solche ruhigen Augenblicke sein konnten.

»Guten Morgen.« Aus reiner Freundschaft verkniff sich Jude eine Bemerkung über den von Brenna hereingeschleppten Dreck. »Möchtet ihr was essen?«

»Nein«, erklärte Darcy, während Brenna bereits eifrig an den Tisch trat und sich ein Stück Toast aus dem Ständer nahm. »Wir sind nicht zum Essen gekommen«, fuhr sie fort und bedachte die Freundin mit einem verschwörerischen Blick. »Ich muss ungestört mit dir reden, Jude. Also verschwinde, Aidan.«

»Ich habe noch nicht zu Ende gefrühstückt.«

»Dann frühstücke eben im Pub weiter.« Darcy klatschte ihm die Reste seines Schinkens und seines Rühreis auf eine Scheibe Toast und drückte sie ihm in die Hand. »Da. Und jetzt hau ab. Das hier ist eine Sache, die nur Frauen etwas angeht.«

»Wirklich schön, wenn ein Mann in seinem eigenen Haus von seinem eigenen Frühstückstisch verscheucht wird.« Trotzdem stand Aidan auf und schob die Hand in den Ärmel seiner Jacke. »Frauen sind den Ärger, den sie einem machen, ganz sicher nicht wert. Bis auf diese eine«, fügte er hinzu, beugte sich hinunter und gab Jude einen liebevollen Kuss.


»Das Süßholzraspeln verschiebst du ebenfalls besser auf einen anderen Zeitpunkt«, wies Darcy ihn wenig sanft zurecht. »Brenna hat nämlich nur ein paar Minuten Zeit.«

»Am besten gehst du wirklich.« Brenna fügte sich in ihr Schicksal und nahm sich zu der Scheibe Toast noch eine Tasse Tee. »Da mit deiner lieben Schwester augenblicklich nämlich nicht gut Kirschen essen ist.«

»Also gut, ich gehe. Aber ich erwarte, dass du pünktlich zur Mittagsschicht erscheinst«, wandte er sich an Darcy und gab seiner Gattin noch einen Kuss, der lange genug dauerte, dass seine Schwester die Stirn runzelte.

Dann schnippte er mit den Fingern und wartete auf den Hund. »Komm mit, mein Freund. Männer sind hier drinnen augenblicklich nicht erwünscht.« Gefolgt von Finn, schlenderte er betont gemächlich aus dem Raum. »Und vergiss nicht, dein Nickerchen zu halten«, rief er über die Schulter zurück und zog krachend die Haustür hinter sich zu.

»Du wirkst müde«, stellte Brenna fest, während sie Jude einer eingehenden Musterung unterzog. »Kannst du nicht mehr schlafen?«

»Das Baby war ein bisschen unruhig.« Jude ließ langsam die Hände über ihrem Bauch kreisen und freute sich über das ungeduldige Zucken, das sie unter den Handflächen spürte. »Hat mich wach gehalten. Aber es macht mir wirklich nicht viel aus. Es ist ein herrliches Gefühl.«

»Dann müsst ihr eben zeitgleich euer Schläfchen halten.« Brenna beschloss, noch eine Scheibe Toast zu essen, auf die sie zuvor fingerdick Marmelade strich. »Das habe ich zumindest gehört, und auch, dass man es, wenn das Kerlchen erst mal da ist, genauso machen soll. Schlaf wird, wenn man ein Baby hat, ein höchst kostbares Gut. Und, wie ist es in dem Geburtsvorbereitungskurs?«

»Faszinierend. Wunderbar. Erschreckend. Letztes Mal haben wir –«


»Falls es euch nichts ausmacht«, unterbrach Darcy das Gespräch, »gibt es da etwas, das ich mit euch besprechen müsste. Ich hätte gedacht, dass meine beiden besten Freundinnen daran interessiert sind, zu erfahren, was mich derart durcheinander bringt, dass ich sofort euren Rat brauche.«

Brenna verdrehte die Augen, aber Jude unterdrückte ein Grinsen und legte ihre Hände auf den Tisch. »Natürlich sind wir das. Also, was bringt dich derart durcheinander, dass du sofort unseren Rat brauchst?«

»Es ist –« Sie brachte die Worte einfach nicht heraus. Zischend schnappte sie sich Brennas Tasse und hob sie trotz der Proteste ihrer Freundin eilig an ihren Mund. »Ich bin in Trevor verliebt.«

»Gütiger Himmel!« Brenna holte sich die Tasse zurück. »Und um uns das zu sagen, hast du mich den ganzen Weg bis hierher geschleppt?«

»Brenna«, mahnte Jude mit leiser Stimme, während sie Darcy reglos ansah. »Sie meint es wirklich ernst.«

»Das Mädchen hat einfach die Neigung, alles zu dramatisieren.« Trotzdem sah auch Brenna Darcy prüfend ins Gesicht. »Oh. Oh, tja, dann.« Lachend sprang sie auf die Füße und küsste Darcy auf den Mund. »Gratuliere.«

»Es ist nicht so, dass ich soeben bei der Tombola gewonnen hätte.« Darcy sank entnervt auf einen Stuhl. »Warum musste es überhaupt passieren?« Da ihr Brenna anscheinend keine Hilfe war, wandte sie sich flehentlich an Jude. »Ohne dass ich auch nur genügend Zeit gehabt hätte, um mich darauf vorzubereiten. Es ist wie ein Schlag ins Gesicht, und jetzt muss ich versuchen, die Balance zu halten, denn ich lasse mich ganz sicher von keinem Mann der Welt einfach umhauen.«

»Du hast deinerseits mehr als genug Männer umgehauen«, stellte Brenna fest. »Also ist es wohl gerecht, wenn es dir jetzt auch mal so ergeht. Mir gefällt er.« Sie biss genüsslich in ihren Toast. »Und ich finde, dass er durchaus zu dir passt.«


»Warum?«

»Moment.« Jude hob einen Finger. »Darcy, macht er dich glücklich?«

»Woher soll ich das wissen?« Sie hob die Hände in die Höhe und schob sich ein Stück vom Tisch zurück. »Ich empfinde augenblicklich viel zu viele Dinge, um sagen zu können, ob eines davon Glück ist. Oh, jetzt setzt bitte nicht beide dieses selbstzufriedene Lächeln glücklicher Ehefrauen auf. Ich bin gern mit ihm zusammen. Nie zuvor war ich so gern mit einem Mann zusammen wie mit Trevor. Einfach nur mit ihm zusammen. Ich würde mich sogar darauf freuen, ihn zu sehen, wenn wir keinen Sex hätten, und das heißt eine ganze Menge, da der Sex mit ihm einfach fantastisch ist.«

Nach kurzem Zögern fuhr sie fort. »Und gestern Nacht, nachdem wir uns geliebt haben, ist es passiert. Es war, als hätte mir jemand die Kehle zugedrückt, sodass ich kaum noch Luft bekam, als wäre alles Blut aus meinem Kopf in die Füße abgesackt und als hätten meine Knochen sich in Gelatine verwandelt. Nie in meinem ganzen Leben war ich so wütend wie in dem Moment. Mit welchem Recht macht er mich in sich verliebt, ehe ich, verdammt noch mal, dazu bereit bin und beschlossen habe, was genau ich überhaupt von ihm will.«

»So ein Schuft«, erklärte Brenna gut gelaunt. »Wie konnte er das wagen?«

»Oh, halt die Klappe. Ich hätte wissen müssen, dass du dich auf seine Seite schlägst.«

»Darcy.« Brenna nahm zärtlich ihre Hand und bedachte sie mit einem immer noch ein wenig amüsierten, aber vor allem verständnisvollen Blick, sodass Darcys Zorn verrauchte. »Er ist genau das, was du immer wolltest. Gut aussehend, intelligent und mehr als wohlhabend.«

»Das ist ein Teil deines Problems, nicht wahr?« Jude legte eine Hand über die verschränkten Finger der beiden anderen Frauen. »Er ist genau das, was du immer wolltest oder immer
zu wollen geglaubt hast. Und nun, da du den Mann deiner Träume plötzlich gefunden hast, fragst du dich, ob es tatsächlich wahr ist. Und ob auch er es jemals glauben wird.«

»Ich wusste nicht, dass es so sein würde.« Die Tränen, die sie bisher zurückgehalten hatte, brachen in Gegenwart der Freundinnen endlich aus ihr heraus. »Ich dachte, es würde lustig. Und problemlos. Aber das ist es eindeutig nicht. Bisher habe ich immer sagen können, was in einem Mann vorging, aber bei Trevor weiß ich es einfach nicht. Er ist wirklich ein gewiefter Hund. Gott, und genau das liebe ich an ihm.«

Sie weinte stärker und fuhr sich mit einer Serviette über das Gesicht. »Wenn er wüsste, zu was für einem Wrack er mich gemacht hat, wäre er sicher über alle Maßen stolz.«

»Da hast du vielleicht Recht«, stimmte Jude ihr zu. »Aber nicht aus den Gründen, die du im Kopf hast. Er empfindet was für dich. Das ist nicht zu übersehen.«

»Also gut, er empfindet irgendwas für mich.« Ein Teil der alten Bitterkeit schlich sich in ihre Stimme, und sie ließ sie auf der Zunge zergehen wie eine Medizin, die man gegen Liebeswahnsinn nahm. »Und außerdem hat er sich mit Carrick unterhalten.«

»Wusste ich es doch.« Triumphierend ließ Brenna die Hand auf die Tischplatte krachen. »Wusste ich es doch, dass du die Dritte bist. Du wusstest es auch, Jude, oder etwa nicht?«

»Es ist nur logisch, dass du die Dritte bist.« Trotzdem sah Jude die Freundin fragend an. »Aber du selbst hast weder Carrick noch Gwen bisher gesehen, oder?«

»Offensichtlich hat keiner der beiden bisher die Zeit gefunden, um sich mit mir abzugeben.« Darcy war sich nicht sicher, ob sie darüber eher Erleichterung oder Verärgerung empfand. »Tja, aber für den guten Magee hatten sie offensichtlich jede Menge Zeit. Er hat mir erzählt, Carrick hätte es auf uns beide abgesehen, und mich gleichzeitig wissen lassen, dass er nicht die Absicht hat, sich einer Legende wegen zu verlieben. Er
will weder Liebe noch einen Treueschwur von mir. Er will mich« – ihre Augen sprühten Funken – »lediglich fürs Bett und für seine Plattenfirma. Zu unserem beiderseitigen Vergnügen hat er mich im Bett bereits gehabt, und vielleicht mache ich ihm obendrein die Freude und nehme auch noch eine Platte in seinem Studio auf. Aber dabei wird er merken, dass Darcy Gallagher nicht so billig zu haben ist, wie er anscheinend denkt.«

Jude hatte das Gefühl einer drohenden Gefahr. »Was hast du vor?«

Neben den Tränen blitzte wieder die alte Entschlossenheit in Darcys blauen Augen. »Ich werde dafür sorgen, dass er vor mir auf dem Bauch kriecht, ehe ich mit ihm fertig bin.«

»Dann ziehst du wohl nicht in Erwägung, die Sache partnerschaftlich anzugehen?«

»Ha.« Darcy nahm wieder Platz. »Wenn ich mich hundeelend fühle, verwirrt und zu Tode erschrocken bin, dann werde ich bei Gott dafür sorgen, dass es ihm ebenso ergeht. Und wenn er vor lauter Liebe zu mir erst mal völlig blind ist, wird er mich, ehe er auch nur halbwegs verschwommen wieder sehen kann, zur Frau nehmen.«

»Und dann?«, fragte Jude sie leise.

Das war nicht ganz klar, und so tat Darcy diese Frage mit einem Schulterzucken ab. »Der Rest erledigt sich von selbst. Es ist das Hier und Jetzt, mit dem ich fertig werden muss.«
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Für Darcy hatte das Hier und Jetzt bereits begonnen, und sie hatte nicht die Absicht, allzu lange zu zögern, ehe sie mit ihrem Gegenangriff auf den armen Trev begann. Zurück im Pub begab sie sich direkt in die Küche, maß, verärgert, weil Shawn – der beste Kaffeekoch in der Familie – noch nicht da war, persönlich das Kaffeepulver ab und überprüfte, während das Wasser kochte, eilig ihr Aussehen in dem kleinen Spiegel neben der Tür.

Die ein wenig feuchten, windzerzausten Haare waren geradezu perfekt.

Sie goss den Kaffee in einen großen Becher, klopfte sich leicht gegen die Wangen, damit sie Farbe bekamen, trat wieder in den Regen, kletterte über Schutt und Steine und ging um die dicke Betonmauer herum.

Glücklicherweise stand Trevor nicht auf dem Gerüst. Schließlich hätte sie es schlecht erklimmen können, um ihm den Kaffee zu bringen. Trotzdem machte sie eine kurze Pause und blickte zu den Männern, die dicke Bohlen – wahrscheinlich für das Dach – hinaufhievten. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie beinahe sehen, wie sich das leicht geschwungene Gebäude wie eine natürliche Erweiterung des Gallagher’s an den Hügel schmiegen würde.

Ein cleveres Design, dachte sie. Clever von Trevor, diese Architektur anhand von Brennas Skizze zu erkennen. Aber sicher war er ein Mann mit einem hervorragenden Blick, der das Potenzial der Dinge sah und der obendrein die Fähigkeit besaß, Wirklichkeit werden zu lassen, was er sich vorstellte.


Oh, dafür bewunderte sie ihn. Dies war eine der Eigenschaften, die ihr an ihm gefielen.

Ebenso wie die unverhohlene Liebe, die ihn mit seinen Eltern in Amerika verband. Und wie die heimliche Verletztheit, die der Mangel an Zuneigung und Wärme durch den Großvater in ihm wachgerufen hatte. Seine Loyalität und seine Verwundbarkeit rührten sie gleichermaßen. Sie machten ihn zu einem ganzen Mann.

Wenn sie sich nicht vorsah, würde der Bastard eine jämmerliche Närrin aus ihr machen.

Anhand der diversen Löcher in den langweiligen grauen Blöcken konnte sie erkennen, wo einmal Fenster und Türen eingebaut würden. Der Beton, so wusste sie, würde mit Steinen verkleidet, die wiederum verwittern würden, bis bald nicht mehr eindeutig zu sagen wäre, wo das alte Gebäude aufhörte und das neue begann.

Eine Verbindung, dachte sie, als sie sich wieder in Bewegung setzte, aus Tradition und Wandel. Eine Verbindung zwischen den Gallaghers und den Magees. Nun, trotz seines guten Blicks war sie noch nicht bereit, ihn erkennen zu lassen, wie eng sie diese Verbindung oder eher Verschmelzung werden lassen wollte.

Sie trat durch eines der Löcher. Im Inneren des Rohbaus herrschte die gleiche Geschäftigkeit wie draußen. Das Fundament, das am ersten Tag nach ihrer Rückkehr gegossen worden war, war bereits mit Brettern ausgekleidet, zwischen denen zahllose Rohre und Drähte hervorlugten, und die großen Bohrer, mit denen die Männer weitere Löcher in den Boden trieben, verursachten einen derartigen Lärm, dass man es ohne Ohrenschützer beinahe nicht ertrug.

Jetzt sah sie ihn, wie er neben einem seiner Arbeiter hockte und eines der aus der Wand kommenden Rohre begutachtete. Er war mit feinem grauem Staub bedeckt, der, wie sie annahm, von den Bohrarbeiten stammte. Dass ihr beim Anblick
dieses schmutzbedeckten Mannes mit dem locker um die Hüfte geschlungenen Werkzeuggürtel die Knie weich wurden, war ein wirkliches Problem.

Nun, zumindest war sie nicht zu sehr aus dem Gleichgewicht geraten, um nicht mehr abwarten zu können, bis er sich knurrend erhob, sich umdrehte – und sie entdeckte.

Sie verfolgte, wie sich sein Blick veränderte, und rieb sich innerlich die Hände. In dem Augenblick, in dem er sie bemerkte, zuckten heiße Blitze durch die Luft. Es hätte sie nicht im Geringsten überrascht, zu sehen, wie einer der Blitze direkt vor ihren Füßen in den Boden schlug und dort ein Brandmal hinterließ. Zufrieden ging sie auf ihn zu.

»Ich wollte mich nur mal ein bisschen umsehen, bevor ich selbst anfange zu arbeiten.« Lächelnd hielt sie den Becher in die Höhe. »Und ich dachte, dass du das hier bei dem feuchten Wetter sicher brauchen kannst.«

Es freute sie, dass seine Miene weniger Überraschung als vielmehr Argwohn auszudrücken schien. »Danke.«

»Nichts zu danken. Ich nehme an, ich bin hier nur im Weg.« Trotzdem drehte sie eine kleine Pirouette und sah sich weiter um. »Aber es ist einfach interessant, zu sehen, wie schnell ihr hier vorankommt.«

»Es sind wirklich gute Leute.« Bereits beim ersten Schluck war ihm bewusst, dass sie den Kaffee gekocht hatte. Er war stark und aromatisch, aber sie hatte nicht dasselbe Talent wie der gute Shawn. Sein Argwohn nahm noch zu. Was, fragte er sich, wollte sie von ihm?

»Vielleicht kannst du mir ja, wenn du mal ein wenig Zeit hast, zeigen, wie es alles am Ende werden soll.«

»Das kann ich auch gleich jetzt.«

»Ach ja? Das wäre wirklich schön.«

»Dort drüben wird man aus dem Pub kommen.« Er zeigte in Richtung der Rückwand des Lokals, das sich zwischen die neuen Mauern schmiegte. »Allerdings wird es noch ein wenig
dauern, bis wir den Durchbruch machen. Wie du siehst, liegt der Pub ein wenig tiefer, weshalb der Durchgang etwas abfällt. Auf diese Weise bekommen wir zusätzliche Höhe, ohne das Dach schräg verlaufen lassen zu müssen. Der Gang wird in Richtung Theater immer breiter.«

»Ich erinnere mich, wie ein offener Fächer.«

»Genau. Auf diese Weise dient er gleichzeitig als natürliches Foyer.«

»Und was sind das alles für Rohre, die da aus den Wänden ragen?«

»Zu beiden Seiten des Foyers wird es Toilettenräume geben. Brenna meint, wir sollten die gälischen Wörter für »Herren« und »Damen« nehmen, so wie bei euch im Pub. Für die Türen will ich dunkles, naturbelassenes Holz.« Er kniff die Augen zusammen und rief sich das Bild vor Augen. »Wir verwenden die modernste Technik, aber alles, was die Leute sehen werden, ist alt und rustikal.«

Was er trotz des Durcheinanders aus Arbeitern, Werkzeug und Materialien vor sich sah, war das strahlende komplettierte Werk. »Nackte Steinböden«, fuhr er fort. »Passend zu denen, wie ihr sie drüben habt. Weiche Pastelltöne, nichts Leuchtendes oder Grelles. Es wird auch Sitzgelegenheiten geben, aber alles soll möglichst klein und intim wirken. Ich denke an Bänke. An die Wände kommen ein paar Bilder, aber nicht zu viele, und alle hier aus der Region.«

Er blickte sie an und zog, als er merkte, dass sie ihn reglos ansah, eine Braue in die Höhe. »Was ist?«

»Ich dachte, du hättest eher eine Vorliebe für das Moderne.«

»Ach ja?«

Sie öffnete den Mund, doch dann schüttelte sie nachdrücklich den Kopf. »Aber nicht hier«, erkannte sie. »Nein, nicht hier, nicht in diesem Theater. Hier wird alles duachais.«

»Das kann natürlich sein. Wenn du mir vielleicht erklärst, was das überhaupt ist.«


»Oh, das ist das gälische Wort für« – sie suchte nach der passenden Übersetzung – »etwas Traditionelles. Nein, nicht nur das. Es hat etwas mit der Beziehung zu tun, die man zu einem Ort hat, mit den Wurzeln, mit der besonderen Anziehungskraft, die er auf einen ausübt. Damit, nun, damit, was und weshalb er das ist, was er ist.«

Er kniff die Augen zusammen. »Sag das Wort noch einmal.«

»Duachais.«

»Ja, das ist es. Genau das ist es.«

»Du hattest vollkommen Recht damit, hier so etwas bauen zu wollen, und ich bin sehr froh darüber, dass du es wirklich tust.«

»Und gleichzeitig bist du davon überrascht.«

»Ja, ein bisschen. Obwohl ich es nicht sein sollte.« Es machte sie nervös, dass er sie derart leicht durchschaute, und so wandte sie sich ab. »Und wie kommt man ins Theater?«

»Durch die beiden Türen, die du da hinten siehst.« Er nahm ihre Hand. Es war eine beiläufige Geste, die zwar keinem von ihnen beiden, aber den anderen auffiel.

»Der Zuschauerraum besteht aus drei Abschnitten, die durch zwei Gänge voneinander getrennt werden. Insgesamt haben wir Platz für zweihundertvierzig Menschen. Es ist also genau wie das Foyer eher klein und intim. Im Mittelpunkt steht natürlich die Bühne. Ich kann dich bereits deutlich vor mir sehen, wie du dort oben stehst und singst.«

Wortlos blickte sie auf die leere Stelle, und er wartete einen Moment, bevor er fragte: »Hast du Angst davor, zu schauspielern?«

»Das habe ich bereits mein Leben lang getan.« Auf die eine oder andere Art, dachte sie und seufzte leise. »Nein, ich habe keine Angst davor, auf einer Bühne zu stehen, falls du das gemeint hast. Vielleicht muss ich das Bild von mir da oben, so wie du das Bild von deinem Theater, erst vor meinem geistigen Auge erstehen lassen, um zu sehen, ob es mehr als nur eine
Fantasie ist. Du bist stolz auf das, was du bisher getan hast und was du jetzt noch tust. Ich habe die Absicht, ebenfalls stolz auf das zu sein, was ich tue.«

Dies war nicht der Grund, aus dem sie hierher gekommen war. Sie hatte die Absicht gehabt, ihn zu überraschen, ein wenig mit ihm zu flirten, dafür zu sorgen, dass er während des ganzen Tages – voller Verlangen – an sie dachte.

»Ich mag dein Theater, Trevor, und ich werde gerne, wie besprochen, mit meinen Brüdern hier auf der Bühne singen. Was den Rest betrifft« – sie zuckte die Schultern und nahm ihm den leeren Becher aus der Hand –, »so bedarf es wohl noch etwas größerer Überzeugung. Wahrscheinlich haben wir heute Abend im Pub eine Session.« Sie würde dafür sorgen, dass sie eine hätten. »Warum also kommst du nicht zum Abendessen rüber, hörst dir die Sachen an und kommst anschließend noch mit in meine Wohnung? Dann schenke zur Abwechslung mal ich den Wein für uns beide ein.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, schob sie ihre freie Hand in seine dichten Haare, küsste ihn auf die Lippen und wandte sich mit einem Blick, der, stünde ihm der Sinn nach mehr, die Erfüllung dieses Wunsches in Aussicht stellte, entschieden zum Gehen.

Als sie die Tür der Küche aufzog, empfing sie ein wunderbarer Duft. Äpfel, Zimt und brauner Zucker. Offenbar war Shawn unmittelbar nach ihr in den Pub gekommen und hatte sich sofort ans Werk gemacht. Auf dem Ofen stand bereits ein Topf, in dem irgendetwas köchelte, und auf einem dicken Holzbrett hackte er weitere Zutaten klein.

Er hob, als er sie kommen hörte, nur flüchtig den Kopf. »Als Tagesgericht kannst du Chili con carne, frische gebackene Scholle und Apfelkuchen auf die Tafel schreiben.«

Statt zu tun, wie ihr geheißen, wanderte sie in Richtung Kühlschrank und nahm eine Flasche Ginger Ale heraus. Hier, dachte sie, während sie an der Flasche nippte und ihren Bruder
ansah, war der einzige Mensch, der ihr gegenüber stets brutal ehrlich war und dem sie demzufolge blind vertraute.

»Was hältst du von meiner Stimme?«, fragte sie ihn nach kurzem Überlegen.

»Ich könnte durchaus damit leben, sie seltener zu hören.«

»Ich meine meine Singstimme, du Blödmann.«

»Tja, meines Wissens hast du bisher noch kein Glas damit zum Zerspringen gebracht.«

Sie erwog, ihm die Flasche an den Kopf zu werfen, aber sie war noch nicht fertig. »Ich habe dir eine ernsthafte Frage gestellt, und deshalb könntest du ruhig die Höflichkeit besitzen, sie auch ernsthaft zu beantworten.«

Da sie weniger zornig als vielmehr ungewöhnlich steif klang, ließ er das Messer sinken und wandte sich ihr zu. Ihre grüblerische Miene war etwas, das er kannte, nicht aber die echte Sorge, die ihr Blick verriet.

»Du hast eine wunderbare Stimme, kraftvoll und natürlich. Das weißt du genauso gut wie ich.«

»Niemand hört sich selbst so, wie andere ihn hören.«

»Ich höre es sehr gern, wenn du meine Musik singst.«

Das, dachte sie, war die einfachste und perfekteste Antwort, die sie sich wünschen konnte, und so stellte sie die Flasche, statt sie nach Shawn zu werfen, vorsichtig auf den Tisch und schlang dem Bruder die Arme um den Hals.

»Was ist denn los?« Er strich ihr sanft über den Rücken, tätschelte ihr, als sie seufzte, die Wange und zog ihren Kopf an seine Schulter.

»Was ist es für ein Gefühl, Shawn, deine Musik verkauft zu haben? Zu wissen, dass Fremde sie hören werden, Menschen, die dich gar nicht kennen? Ist es schön?«

»Teilweise, ja, teilweise ist es herrlich. Auch wenn es zugleich erschreckend und verwirrend für mich ist.«

»Aber trotzdem hast du es, tief in deinem Inneren, die ganze Zeit gewollt.«


»Ja. Den Wunsch zu unterdrücken hieße, sich nicht mit dem Schrecken und der Verwirrung abplagen zu müssen.«

»Ich singe wirklich gerne, aber bisher hatte ich nie die Absicht, damit groß herauszukommen. Musik ist einfach etwas, das wir machen, wenn uns danach ist. So war es bei uns Gallaghers schon immer.« Sie machte sich los und trat einen Schritt zurück. »Also sag mir, ob dir die Tatsache, dass du deine Musik verkaufst, einen Teil der Freude daran nimmt oder sie zu etwas herabwürdigt, das nichts weiter als ein normaler Job ist.«

»Ich dachte, dass das passieren könnte, aber — nein. Wenn ich mich hinsetze und eine Melodie im Kopf habe, ist es genau wie vorher.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn. »Was ist los, mein Schätzchen? Sag mir, was dich bedrückt.«

»Trevor will mich unter Vertrag nehmen. Als Sängerin. Er meint, dass sich meine Stimme gut verkaufen lässt.«

Es gab Dutzende von Scherzen, die er aus Gewohnheit und einer seltsamen Form der Zuneigung heraus hätte anbringen können, doch da er spürte, dass sie es wirklich brauchte, sagte er lediglich die schlichte Wahrheit: »Du wirst sicher fantastisch sein und uns alle furchtbar stolz machen.«

Der Laut, der ihr entfuhr, endete in einem nicht ganz festen Lachen. »Aber es wäre etwas anderes als bei einer Session oder einem ceili. Ich wäre eine richtige Künstlerin.«

»Du wirst viel reisen und reich werden, genauso, wie du es dir immer schon gewünscht hast. Und es wird dir durch das ermöglicht, was du in dir hast und was der einzige Weg ist, um damit auch glücklich zu werden.«

Sie nahm das Ginger Ale vom Tisch. »Wie entsetzlich schlau du doch mit einem Mal geworden bist.«

»Ich war schon immer schlau. Aber das kannst du eben nur dann zugeben, wenn wir beide mal ausnahmsweise einer Meinung sind.«

»Hm.« Sie nippte an ihrem Getränk und dachte über die möglichen Probleme und Fallstricke nach, die sie überwinden
müsste, um tatsächlich als Interpretin erfolgreich zu sein. »Du und Brenna, ihr arbeitet gewissermaßen zusammen. Ich meine, du schreibst die Musik, und sie bringt sie an den Mann. Sie war diejenige, die dafür gesorgt hat, dass Trevor sie zu hören bekam. Sie fungiert sozusagen als deine Agentin, Partnerin oder wie auch immer du es nennen willst.«

Knurrend griff Shawn erneut nach seinem Messer und hackte weiter das Gemüse klein. »Ich kann dir sagen, manchmal kehrt sie dabei ganz schön die Chefin heraus.«

Darcy biss sich auf die Lippe. »Habt ihr deshalb Probleme?«

»Keine, die wir hätten, wenn sie sich nicht ungebeten in meine Angelegenheiten mischen würde.« Doch als er den Kopf hob und Darcys Gesicht sah, lachte er unbekümmert auf. »Himmel, weshalb machst du dir darüber Gedanken? Ich ziehe dich doch nur ein bisschen auf. Es stimmt, dass sie mich hin und wieder ein wenig bedrängt und dass ich, wenn sie übertreibt, einfach auf stur schalte. Aber ich weiß, dass sie an mich glaubt. Und das ist mir beinahe ebenso wichtig, dass sie mich liebt.«

Dieser Satz versetzte Darcys Herzen einen unwillkommenen Stich. »Vielleicht ist es wirklich ebenso wichtig und ebenso befriedigend, zu wissen, dass ein Mensch an einen glaubt. Zumindest für den Anfang, für den Anfang«, murmelte sie leise. »Aber wenn man gar nicht erst anfängt, kommt man sicher auch niemals ans Ziel.«

Entschlossen, diesen Satz zu glauben, nahm sie ihre Schürze vom Haken, ging hinüber in den Pub und ließ den verwirrten Shawn allein am Küchentisch zurück.

 



Es war nie schwer, eine Session im Gallagher’s zu arrangieren. Es reichte, wenn man es hier und da erwähnte. Schließlich gab es kaum eine bessere Möglichkeit, einen regnerischen Frühlingsabend zu verbringen, als zusammen mit Fremden und mit Freunden Musik zu machen und zu trinken.


Um acht war der Pub bereits zum Bersten voll, und das Guinness floss in Strömen. Brenna stand als zusätzliche Kraft hinter der Theke, und Darcy hatte das Gefühl, als hätte sie einen ganzen Ozean an Eintopf durch den Raum geschleppt.

Der Einzige, der fehlte, war Trevor Magee.

Sollte er doch zur Hölle fahren, sagte sie sich und brachte mit ihrem breiten Lächeln und dem gleichzeitigen kalten Blitzen ihrer Augen die Touristen, die sie gerade bediente, dazu, dass sie sich unbehaglich umdrehten.

Woraus war er gemacht, wenn selbst eine Einladung zum Abendessen, zu Musik und anschließendem Sex ihn offenbar nicht lockte? Aus Stein? Aus Eis? Aus Stahl? Als sie krachend die leeren Gläser auf den Tresen stellte, fuhr Aidans Kopf herum.

»Pass bitte etwas auf, Darcy. Bei dem Gedränge heute Abend haben wir, auch ohne dass du sie zertrümmerst, kaum genug Gläser.«

»Zum Teufel mit den Gläsern«, murmelte sie leise. »Zwei Guinness, ein Smitty’s, ein kleines Harp und zwei Ginger Ale mit Brandy.«

»Bring, während ich das Guinness zapfe, doch bitte ein Mineralwasser zu Jude, und versuche sie dazu zu überreden, dass sie etwas von dem Eintopf isst. Sie hat in den letzten Tagen viel zu wenig Appetit.«

Schon aus Prinzip hätte sie ihren Bruder gerne angefahren, doch es war einfach nicht möglich, einen Mann, der derart in Sorge um seine schwangere Frau war, anzuraunzen, und so stapfte sie wortlos in die Küche, füllte Eintopf in eine Schale, stellte diese zusammen mit einem Korb mit Brot, einem Teller Butter, einer Flasche Wasser und einem Glas mit Eis auf ein Tablett und trug alles zu Jude an den Tisch.

»Und jetzt wird schön gegessen«, erklärte sie, als sie das Essen abstellte. »Wenn du es nicht tust, macht sich Aidan Sorgen, Shawn ist beleidigt, und ich werde ganz einfach wütend.«


»Aber ich –«

»Meine liebe Jude Frances, ich meine es ernst. Du hast die Verantwortung für meinen Neffen oder meine Nichte, und ich lasse ganz sicher nicht zu, dass du ihn oder sie einfach verhungern lässt.«

»Es ist nur so...« Sie blickte sich um und winkte Darcy näher zu sich heran. »In den letzten Tagen hatte ich diesen schrecklichen Heißhunger. Ich kann nichts dagegen tun, ich kann mich einfach nicht zurückhalten. Ich giere pausenlos nach Eiscreme«, flüsterte sie mit verschämter Stimme. »Schokoladeneis. Ich schwöre dir, ich habe diese Woche mindestens zehn Liter von dem Zeug verschlungen, sodass es in ganz Ardmore sicher nirgendwo mehr etwas davon gibt.«

Prustend fragte Darcy: »Und was soll daran schlimm sein? In deinem Zustand hast du alles Recht der Welt, zu essen, wonach dir der Sinn steht.«

»Es ist so fürchterlich klischeehaft. Ich meine, ich esse dazu keine Gurken oder so, aber trotzdem. Ich komme mir so dämlich vor, dass ich es Aidan einfach nicht erzählen konnte.«

»Wer die Schandtat begeht, muss auch für ihre Folgen gerade stehen.« Darcy schob die Schale dichter an die Schwägerin heran. »Außerdem ist das wohl kaum die rechte Art, dauerhaft ein Baby zu ernähren. Wenn du jetzt brav etwas von Shawns Eintopf löffelst und außerdem noch netterweise den Platz neben dir für den Schuft Magee freihältst, kaufe ich dir morgen eine Riesenpackung Eis.«

Leicht schmollend nahm Jude den Löffel in die Hand. »Schokolade. Und der Schuft kommt gerade durch die Tür.«

»Ach ja?« Aus Stolz und Zorn jedoch drehte sich Darcy nicht sofort um. »Wird auch allerhöchste Zeit. Was macht er gerade?« Lässig nahm sie Judes Wasserflasche und schenkte der Freundin ein.

»Er verschafft sich einen Überblick, so wie Männer es fast immer machen, wenn sie irgendwohin kommen. Ich würde sagen,
dass er nach dir sucht. Ah, jetzt hat er dich gesehen. Gott, wie er dich ansieht. Leidenschaftlich, voller Besitzerstolz und gleichzeitig ein bisschen herablassend. Er hat noch jemanden dabei, einen ziemlich eleganten, städtischen, attraktiven Typen, der gleichermaßen amüsiert wie deplatziert aussieht.«

Geistesabwesend schob sich Jude einen Löffel Eintopf in den Mund. »Sehen aus wie Freunde«, fuhr sie leise fort. »Der Typ legt gerade kumpelhaft eine Hand auf Trevors Schulter und winkt in Richtung Theke. Aber Trev schüttelt den Kopf und nickt hierher zu uns. Sein Freund scheint dich gerade zu erblicken. Jedenfalls zieht er die Brauen plötzlich bis zum Haaransatz hinauf. Es überrascht mich, dass seine Zunge noch nicht den Fußboden berührt.«

Darcy war beeindruckt. »Deine Beobachtungsgabe ist wirklich erstaunlich.«

»Sowohl Psychologen als auch Schriftsteller müssen beobachten können. Und wenn auch nicht als Psychologin, habe ich anscheinend zumindest als Schreiberin ein gewisses Talent. Ich freue mich schon auf die Musik heute Abend«, fuhr sie so laut fort, dass Darcy wusste, sie wollte, dass auch Trevor sie verstand. »Ich bin nur froh, dass ich noch einen Tisch bekommen habe, bevor es so voll wurde.«

»Andernfalls hätten wir dir einfach einen Stuhl hinter die Theke gestellt. Und jetzt iss deinen Eintopf, bevor er völlig kalt wird.«

»Ich habe wirklich keinen – oh, hallo, Trevor.«

Jetzt drehte auch Darcy sich lächelnd um. »Was hast du für ein Glück. Jude hat noch einen Tisch erwischt, den sie sicher gerne mit dir teilt. Es ist heute Abend nämlich voll.« Dann bedachte sie Trevors Begleiter mit demselben netten Lächeln und hatte das Vergnügen, reine männliche Bewunderung in seinem Blick zu sehen. »Auch Ihnen einen guten Abend.«

»Darcy Gallagher, Jude Gallagher, Nigel Kelsey. Ein guter Freund von mir.«


»Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Trevor hat mir gar nicht erzählt, dass ich hier geradezu mit schönen Frauen bombardiert würde.« Er hob erst Judes und dann Darcys Hand an seine Lippen.

»Trevor, dein Freund ist ja ein richtiger Charmeur. Nehmt Platz und sagt mir, was ihr trinken möchtet. Ich muss noch eine überfällige Bestellung von der Bar abholen.«

»Ich hätte gerne einen Gin Tonic«, erklärte ihr Nigel.

»Mit Eis und Zitrone?«

»Ja, sehr gern.«

»Und ich nehme ein großes Harp.«

»Kommt sofort. Falls ihr noch Appetit habt – der Eintopf ist besonders zu empfehlen.«

»Selbst wenn man keinen Hunger hat«, murmelte Jude, während Darcy sich durch das Gedränge an die Theke schob.

»Dann sind Sie also die amerikanische Schriftstellerin, die den Besitzer dieses Pubs geheiratet hat.« Nigel setzte sich in seinem schicken schwarzen Sweatshirt, seiner teuren Jacke und der sportlich eleganten Hose auf einen der niedrigen Hocker.

Er sah aus, dachte Jude, wie ein Bohemien auf einer ländlichen Tanzveranstaltung.

»Ich kam aus Amerika hierher und fand heraus, dass ich eine Schrifststellerin bin. Und Sie sind aus England?«, fragte sie wegen seines Akzents.

»London. Ich bin dort geboren und auch aufgewachsen. Trev hatte Recht mit seiner Beschreibung von der Kneipe«, fügte er, während er sich noch einmal umsah, gut gelaunt hinzu. »Wirklich authentisch, wie gemacht als Kulisse für irgendwelche Filme. Nahezu perfekt.«

»Das finden wir auch.«

»Nigel hat es nicht herablassend gemeint.« Trevor schob sich neben Jude auf die schmale Bank. »Er ist einfach ein Ekel.«

»Das war ein Kompliment. Englische Pubs, vor allem in London, sind immer etwas kühler als die, die man in Irland
findet. Und bisher habe ich dort nur selten Bedienungen gesehen, die aussehen wie Filmstars.«

Er drehte sich auf seinem Hocker um und warf erneut einen Blick auf Darcy. »Ich glaube, ich habe mich verliebt.«

»Wirklich ein vollkommenes Ekel. Sie essen ja gar nichts«, wandte sich Trevor an Jude. »Hat das, was Darcy über den Eintopf gesagt hat, vielleicht nicht gestimmt?«

»Doch.« Schuldbewusst tauchte Jude den Löffel in die Suppe. »Er ist wirklich köstlich. Es ist nur so, dass ich einfach keinen Hunger habe. Ich habe erst vorhin... mm.«

»Etwas anderes gegessen?« Als sie errötete, lachte Trevor fröhlich auf. »Meine Schwester hat bei jedem der drei Kinder bereits zum Frühstück bergeweise Feigentörtchen verdrückt.«

»Schokoladeneis, zum Tee. Kiloweise.« Jude blickte vorsichtig in Richtung ihres Mannes. »Ich habe es ihm bisher noch nicht gestanden, und deshalb hat Aidan ständig die Befürchtung, ich könnte verhungern.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Dabei ist das wohl die geringste Gefahr.«

»Hier hätten wir den Gin Tonic und das Harp.« Darcy stellte die beiden Gläser auf den Tisch. »Und, wie steht es mit dem Essen?«

»Wir nehmen den Eintopf«, erklärte Trevor, ehe Nigel selbst etwas bestellen konnte. »Wirst du nachher noch etwas singen?«

»Mal sehen.« Mit einem herausfordernden Zwinkern wandte sie sich ab und schlenderte gelassen zurück an die Bar.

»Vielleicht hätte ich ja zumindest gern mal einen Blick auf die Karte geworfen«, beschwerte sich Nigel.

»Du wirst schön brav dem armen Wesen helfen, mit dem du hier am Tisch sitzt. Wir essen das Gleiche, und auf diese Weise können wir ihr einen Teil von ihrer Portion abnehmen, ohne dass jemand etwas davon merkt.«

»Dafür bin ich Ihnen ewig dankbar«, erklärte Jude mit Inbrunst und schob Trevor schon mal den Brotkorb hin.


Das Essen stand kaum auf ihrem Tisch, als die Musik begann. Zunächst nur eine Fiedel und eine kleine Pfeife an einem der vorderen, dicht besetzten Tische, der mit Gläsern, Aschenbechern und Zigarettenschachteln übersät war.

Die Gespräche der anderen Gäste verstummten zwar nicht, aber sie wurden leiser. Es war Darcy, merkte Trevor, die an dem Tisch bediente und die die leeren Gläser und die vollen Aschenbecher gegen frische tauschte. Ein alter Mann mit einer Quetschkommode klopfte ihr so auf den Hintern, wie ein Erwachsener es für gewöhnlich bei einem Baby tut, ehe er die Finger auf die Tasten legte und die Melodie der anderen beiden aufnahm.

»Das mit der Fiedel ist Brian Fitzgerald«, erklärte Jude ihren beiden Begleitern. »Irgendwie sind wir miteinander verwandt. Auf der Pfeife spielt der junge Connor und auf dem Akkordeon der alte Matt Magee, sicher irgendein Vetter von Ihnen, Trevor. Die junge Frau mit der Gitarre ist Patty Riley, und die andere Frau, die zweite Fiedlerin, kenne ich nicht. Sie ist also ganz sicher nicht von hier.«

Nigel nickte und tauchte seinen Löffel in die Suppe. »Kommen oft Musiker von auswärts hierher in den Pub?«

»Die ganze Zeit. Das Gallagher’s hat als Musikkneipe einen wirklich guten Ruf.« Sie bedachte Trevor, der ihren Eintopf lässig in seine und Nigels Schalen löffelte, mit einem warmen Blick. »Für diese Tat würde ich glatt das Baby nach Ihnen benennen, aber dann würde Aidan sicher Verdacht schöpfen.«

»Es ist kein allzu großes Opfer. Shawn ist kochtechnisch wirklich ein Genie.«

»Ich dachte, Trevors Lobeshymnen auf die Kochkünste unseres neuesten Künstlers wären übertrieben.« Zufrieden schaufelte Nigel das Essen in sich hinein. »Aber ich hätte es besser wissen müssen. Er hat einfach immer Recht.«

Es war das Lachen, das Nigel zuerst erreichte. Warm, feminin
und sinnlich. Er drehte seinen Kopf und beobachtete, wie Darcy eine Hand auf die Schulter des alten Mannes legte, mit dem Fuß den Takt klopfte und die Melodie mit ihrer Stimme aufnahm.

Als ich die berühmten Berge Kerrys überquerte, 
traf ich dort Hauptmann Farrell, diesen Schuft. 
Er zählte grad voll Wonne all die Piepen, die er hatte, 
ja, warf die Münzen sogar fröhlich in die Luft.


Nigel legte den Löffel auf die Seite, blendete die Hintergrundgeräusche aus und konzentrierte sich vollkommen auf das fröhlichfreche Lied.

Ich zog erst die Pistole und dann noch mein langes Schwert, 
befahl ihm, alles mir zu übergeben. 
Tät er’s nicht, wär’ sein Verräterherz nicht mehr viel wert, 
doch andernfalls ließ ich ihn vielleicht leben.


Es war ein fröhliches, unbeschwertes Lied mit einem etwas holperigen Text. Nichts, was, abgesehen vom Tempo, große Anforderungen an eine Stimme gestellt hätte. Doch schon nach den ersten Zeilen blickte er Trevor an, nickte und erklärte: »Du hast tatsächlich einfach immer Recht.«

Es folgten schottische Reels, Gigues, Walzer und Balladen, mal mit Gesang, mal ohne. Als Shawn schließlich aus der Küche kam, sah Nigel die drei Gallaghers zum ersten Mal zusammen.

»Wow«, murmelte er, und Jude blickte ihn strahlend an.

»Sind sie nicht wirklich attraktiv? Und hören Sie erst mal, wie es klingt, wenn sie gemeinsam Musik machen«, fügte sie hinzu, als sie das Lied von den kühnen Fenianern anstimmten.

Trotz ihrer Begeisterung blieb ihr nicht verborgen, wie Nigel und Trevor einander ansahen. Dies, dachte sie, waren zwei
Männer, die einander viel zu sagen hatten, es jedoch nicht täten, solange sie dabeisaß. Nun, sie war den beiden etwas schuldig, und so tätschelte sie, als das Lied vorbei war, Trevor freundschaftlich die Hand.

»Ich ziehe mich kurz in die Küche zurück und trinke dort in Ruhe eine Tasse Tee.« Anschließend würde sie durch die Hintertür hinausschleichen und heimgehen. »Danke für die Gesellschaft und die großmütige Rettung. War wirklich nett, Sie kennen zu lernen, Nigel. Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt bei uns.«

Sie wollte sich erheben, sank bleischwer zurück, bedachte Trevor, als er ihr unauffällig aufhalf, mit einem neuerlichen Lächeln und gab ihm spontan einen Kuss. »Gute Nacht.«

Da sich die Fiedler an Schwung und Tempo gerade gegenseitig überboten, brauchte Nigel nur zu warten, bis Jude zwei Schritte gemacht hatte, um reden zu können, ohne dass sie ihn verstand. »Ein Vertrag mit den dreien wäre reines Gold wert.«

»Das ist durchaus möglich, aber weder Aidan noch Shawn werden jemals den Pub aufgeben.« Trevor nippte erneut an seinem Bier. »Der Auftritt im Theater und die Aufnahme gehen für sie in Ordnung. Das tun sie für die Familie und für das Gallagher’s, aber langfristig ist mehr ganz sicher nicht drin.«

»Und wie steht es mit Darcy?«

»Ich bin gerade dabei, sie zu bearbeiten. Auch sie steht treu zu ihren Brüdern und zum Familienunternehmen. Aber es gefällt ihr, gut zu leben, und so brauche ich sie nur noch davon zu überzeugen, dass sie beides miteinander verbinden kann.« Er trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und beobachtete, wie einer der Fiedler Darcy statt seines leeren Glases die Violine gab und sich, während sie das Instrument auf die Schulter legte, einfach selbst ein neues Getränk bei Aidan holte.

»Mit ihrem Gesicht, ihrer Stimme und – Himmel – ihrem Geigenspiel kann sie alles haben, was sie will.«


»Ich weiß.« Angesichts der Erkenntnis, dass ihm das nicht unbedingt gefiel, stellte Trevor sein Glas unsanft auf den Tisch. »Und, glaube mir, auch sie ist sich dessen durchaus bewusst.«

»Dann haben wir es also nicht mit irgendeiner naiven irischen Landpomeranze zu tun? Aber bisher hast du noch immer das bekommen, was du haben wolltest. Also habe ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass du am Ende auch sie unter Vertrag bekommen wirst.« Nigel nahm eine Zigarette aus der sich schnell leerenden Schachtel Players, zündete sie an und betrachtete Trevor nachdenklich durch die entstehende Rauchwolke hindurch. »Und was willst du sonst noch von der Frau?«

Zu viel, dachte Trevor, viel zu viel. »Darüber bin ich mir noch nicht ganz im Klaren.«

»Falls du zu dem Schluss kommst, dass du eine reine Geschäftsbeziehung willst, hätte ich nichts dagegen...« Angesichts von Trevors todbringendem Blick brach er eilig ab. »Ich glaube, den Rest lasse ich besser weg. Ich gehe mal rüber an die Theke, um mir noch einen Gin Tonic zu bestellen.«

»Gute Idee.«

»Das finde ich auch, denn schließlich haben wir uns zum letzten Mal während des ersten Semesters in Oxford wegen eines Mädchens in den Haaren gelegen, und schon damals hatte ich nicht die geringste Chance.« Nigel erhob sich und nickte in Richtung von Trevors Glas. »Nimmst du noch ein Bier?«

»Nein, danke. Ich brauche einen klaren Kopf. Und Nigel, sieh zu, dass du es ebenfalls bei zwei Gläsern belässt. Schließlich musst du allein zurück zum Cottage fahren.«

»Verstehe. Du hattest einfach schon immer unverschämt viel Glück.«

Soweit Trevor sehen konnte, brauchte er, um mit Darcy Gallagher fertig zu werden, mehr als bloßes Glück.

 



Er wartete in ihrem Wohnzimmer auf sie und stapfte rastlos zwischen den hübschen Nippsachen herum. Ihr allgegenwärtiger
Duft war eine subtile Erinnerung an sie, die ihn nicht zur Ruhe kommen ließ.

Er wollte keine Erinnerung. Er wollte sie persönlich, ganz, mit Haut und Haaren.

Ihre Wohnung war durch und durch die einer Frau. Nicht die eines Heimchens am Herd, sondern geschmackvoll elegant. Seidig weiche Kissen, von denen er nicht wusste, dass sie sie selbst angefertigt hatte, schmückten das alte Sofa, und in einer hohen, schlanken Vase waren kunstvoll hohe, schlanke Blumen mit leuchtend roten Blüten arrangiert.

An der Wand hing das Gemälde einer Meerjungfrau, deren nasse schwarze Haare schimmernd über ihren Rücken und ihre nackten Brüste fielen, als sie ihren Körper triumphierend aus dem leuchtend blauen Meer reckte.

Es war betörend, sinnlich und unschuldig zugleich.

Es war einfach wunderschön, und jeder, der es sah, nahm unweigerlich sofort die Ähnlichkeit der Gesichtszüge und der vollen Lippen wahr.

Er fragte sich, wann Darcy für das Bild Modell gestanden hatte, und hätte den ihm unbekannten Künstler am liebsten eigenhändig erwürgt.

Was ein ernsthaftes Problem war, ebenso gravierend wie sein beständiges Verlangen nach dem Weib. Eifersucht und Besitzgier in einer Beziehung hatte er stets verabscheut. Sie waren nicht nur tödlich, nicht nur ein Zeichen der Schwäche, sondern vor allem ... nicht im Geringsten produktiv.

Am besten, er machte einen Schritt zurück. Er musste einen klaren Kopf bekommen, musste sich aus dem Dunst der Sinnlichkeit befreien, der seine Gedanken und Gefühle, seit er sie zum ersten Mal aus dem verdammten Fenster hatte blicken sehen, derart vernebelte.

Dann trat sie durch die Tür, woraufhin er vollständig in dem Dunstschleier versank.

»Dann hast du den armen Nigel also allein zurückgeschickt?
« Sie lehnte sich mit dem Rücken lässig an die Wand.

»Er ist ein großer Junge.«

Beiläufig drehte sie den Schlüssel im Schloss der Tür herum. »Ich hoffe, du hast ihm gesagt, dass er nicht warten soll.«

Trevor trat auf sie zu. »Du warst den ganzen Abend auf den Beinen.«

»Allerdings, und meine Füße geben mir genau das zu verstehen.«

»Warum entlaste ich sie dann nicht einfach?« Er zog sie mühelos in seine Arme, und mit einem leisen Lachen vergrub sie ihr Gesicht an seinem Hals.

»So ist es wirklich besser.«

»Wart’s nur ab, mein Herz, das ist schließlich erst der Anfang.«
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»Kaffee.«

Wie sollte ein Mann drei Stunden Schlaf ohne Kaffee überleben? Vielleicht war Sex befriedigend, vielleicht verlieh Nahrung dem Körper die notwendige Kraft, vielleicht war Liebe eine echte Stütze, aber was nützte ihm das alles ohne eine Tasse guten schwarzen Kaffees?

Vor allem um fünf Uhr dreißig morgens.

Er hatte geduscht und war in seine Jeans gestiegen, aber ohne das einzig wahre Lebenselixir schaffte er es ganz sicher noch nicht mal bis zur Tür.

»Kaffee«, sagte er erneut, diesmal direkt an Darcys Ohr. »Bitte sag mir, wo ich den Kaffee finde.«

»Hm.« Sie rollte sich genüsslich auf den Rücken und schlang ihm einen Arm um den Nacken. »Dafür ist es noch zu früh.«

»Für Kaffee ist es weder je zu früh noch jemals zu spät. Darcy, ich flehe dich an, sag mir, wo du den Kaffee aufbewahrst.«

Sie öffnete die Augen, doch es war noch zu dämmrig, als dass das Licht die Erinnerung an die Nacht hätte vertreiben können. Und so blieb er vor ihrem Zorn darüber, sie geweckt zu haben, vorläufig bewahrt. »Du musst dich rasieren.« Sie hob die andere Hand und strich ihm vorsichtig über die Wange. »Ah, du wirkst so herrlich rau und männlich und gefährlich. Komm zurück ins Bett.«

Sex mit einer wunderschönen Frau. Oder eine Tasse Kaffee. Die Wahl fiel wirklich schwer. Der Mann, der beides haben
könnte, wäre ein wahrer König. Doch hier ging es um sein nacktes Überleben.

Und so schob er seine Hände erst unter die Decke, dann unter ihren warmen, weichen Körper — und zog sie unsanft aus dem Bett. »Du kannst mir zeigen, wo er steht.«

Sie brauchte einen Augenblick, ehe sie begriff, dass er sie in die Küche zerrte. »Trevor! Ich bin splitternackt.«

»Ach ja?« Er ließ seinen Blick an ihr heruntergleiten. »Man stelle sich das mal vor. Kaffee, Darcy, und ich lege dir die Welt zu Füßen.«

Sie schnaubte verächtlich. »Versprechen dieser Art sind dafür berüchtigt, dass sie nie gehalten werden.« Trotzdem winkte sie in Richtung eines Schranks und kreischte leise auf, als er ihren warmen nackten Hintern ohne Federlesen auf die Anrichte plumpsen ließ. »Bastard.«

»Ich kann ihn nirgendwo entdecken.«

»Männer sind so blind, dass sie noch nicht einmal die Dinge sehen, die direkt vor ihrer Nase stehen.«

Fluchend sprang sie auf die Füße und schob ein paar Dosen zur Seite. »Da. Wenn die Dose eine Schlange gewesen wäre, hätte sie dich direkt zwischen die Augen gebissen. Und jetzt nehme ich an, dass ich dir den Kaffee auch noch kochen soll.«

Ein herrlicher Gedanke. Hoffnungsvoll legte er seine Hände um ihre schmale Taille und presste seine Lippen auf ihren vollen Schmollmund. »Würdest du das wirklich tun?«

Wäre er nicht so furchtbar attraktiv gewesen mit dem von der Dusche feucht schimmernden Haar, dem von den Bartstoppeln verdunkelten Gesicht und den schläfrigen grauen Augen, hätte sie ihm die Dose an den Kopf geworfen.

»Oh, geh ein Stück zur Seite, und lass mich meinen Morgenmantel holen.«

»Warum?«

Ihre Augen bildeten zwei schmale Schlitze. »Weil mir kalt ist.«


»Oh.« Er nickte. »Das klingt durchaus vernünftig. Ich werde ihn dir holen.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn und machte sich auf den Weg.

Gähnend goss Darcy Wasser in den Kessel, holte die Kanne und den Filter und maß zitternd das Kaffeepulver ab, als Trevor mit dem Kleidungsstück zurückkam.

Während sie sich anzog, blickte er auf die auf dem Tisch stehenden Gerätschaften. »Ich muss dir wohl eine Kaffeemaschine kaufen.«

»Ich koche zu selten Kaffee, als dass sich das lohnen würde. Ich fange den Tag für gewöhnlich mit einer Tasse Tee an.«

»Das ist einfach ... krank.«

»Ah, Intoleranz. Endlich entdecke ich an dir mal eine Schwäche. Wirklich schön. So. Jetzt brauchen wir nur noch zu warten, bis das Wasser kocht.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Becher für ihn aus dem Schrank zu nehmen, schüttelte ihr volles Haar und war dabei so hübsch, dass ihn ihr bloßer Anblick schwindlig werden ließ ...

Was vollkommen normal war, wie er sich eilig sagte. Schließlich war sie ganz einfach eine Schwindel erregend attraktive Frau.

»Aber bilde dir nicht ein, dass ich dir auch noch Frühstück mache.«

Er musste sie berühren, musste sie einfach berühren. Also schob er von hinten die Arme um ihren wohlgeformten Körper, presste seine Lippen sanft auf ihren Hals und zog sie rückwärts an seine breite Brust. »Du bist wirklich gemein.«

Ihr Herz machte erst einen Satz, ehe es seinen Rhythmus deutlich verlangsamte. Die Umarmung war so schlicht, so warm, so voll süßer Vertrautheit, wie es der wildeste Sex ganz sicher niemals war. Sie kniff die Augen zu und bemühte sich verzweifelt um einen leichten Ton.

»Aber hallo, du bist heute Morgen aber wirklich ganz schön zärtlich.«


Das sah ihm gar nicht ähnlich. Sicher wäre er selbst von sich überrascht gewesen, hätte es sich nicht einfach so herrlich angefühlt, sie im Arm zu halten. »Eine Frau, die Kaffee für mich kocht, bekommt jede Menge Zärtlichkeit von mir. Und wenn sie mir noch Frühstück macht, bin ich ihr ergebener Sklave.«

»Dann müssen sich die Kellnerinnen in New York ja förmlich darum schlagen, wer an deinem Tisch den Service machen darf.« Sie umfasste seine Hände. Nur einen Augenblick lang wollte sie die Illusion von ruhiger, beständiger Liebe. »Ich für meinen Teil suche gerade keinen Sklaven, aber du darfst dich gern mit allem bedienen, was du hier in der Küche auftreibst.«

Da sich nicht gerade viel in den Schränken fand, steckte er sich eine Scheibe Toast in den kleinen Röster und lehnte sich gegen die Anrichte, während sie das kochend heiße Wasser über das Kaffeepulver goss.

»Gott.« Er atmete tief ein. »Wie kann jemand ohne diesen Geruch am Morgen leben?« Er bedachte sie mit einem mitleidigen Blick. »Tee.«

»Obwohl ihr Yankees so viel von dem Zeug trinkt, scheint euch bisher noch nicht aufgefallen zu sein, dass es nicht annähernd so gut schmeckt, wie es riecht.«

»Das ist Blasphemie. Zwei Blöcke von meiner Wohnung entfernt gibt es ein Café, in dem sie einen Kaffee kochen, der einem Mann die Tränen der Dankbarkeit in die Augen treibt.«

»Diese Dinge scheinen dir zu fehlen.« Da die Küche tatsächlich von einem verführerischen Duft erfüllt war, holte sie einen zweiten Becher für sich aus dem Schrank. »Die Cafés, das allgemeine Treiben.« Sie öffnete den Kühlschrank und nahm eine kleine Milchtüte heraus. »Was vermisst du sonst noch?«

Das Brot sprang aus dem Toaster. »Doughnuts.«


»Doughnuts?« Sie nahm auch Butter und Marmelade aus dem Kühlschrank, blieb jedoch, statt sie auf den Tisch zu stellen, einfach reglos stehen und starrte ihn mit großen Augen an. »Ein Mann mit deinen Möglichkeiten, und alles, was du hier vermisst, sind Kaffee und Doughnuts?«

»Jetzt, zum Beispiel, würde ich hundert Dollar für einen frischen Doughnut zahlen. Ohne eurem irischen Brot zu nahe treten zu wollen.«

»Tja, das ist wirklich erstaunlich.«

Er wollte einen Scherz machen, doch der wunderbare Duft, der durch die Küche zog, brachte seine Hirnzellen auf Trab. Eine solche Chance, dachte er, ließ er besser nicht ungenutzt verstreichen.

»Obwohl man den Kaffee und die Doughnuts wirklich nicht unterschätzen sollte, hat New York natürlich noch viel mehr zu bieten.« Er legte den Toast auf den Teller. »Restaurants, Theater, Museen und für die Materialisten unter uns alles, was man kaufen kann. Du würdest es ganz einfach lieben.«

»Weil ich eine Materialistin bin?«

»Weil du, wenn du weißt, was du willst, es fast sicher dort findest. Danke.« Dankbar nahm er den gefüllten Becher. »Es ist eine der Städte, in die du kommst, wenn du den Aufnahmevertrag bei Celtic unterschreibst.«

Womit, so dachte sie, die Tür zum Privatmann wieder geschlossen und die zum Geschäftmann geöffnet worden war. Doch es machte keinen Sinn, deswegen allzu enttäuscht zu sein. »Und weshalb käme ich dann nach New York?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem du auch nach Dublin, London, Chicago, L.A., Sydney und überall sonst hinkommen würdest. Um Konzerte zu geben, um Aufnahmen zu machen, zu Werbezwecken.«

Sie gab Milch und Zucker in ihren eigenen Becher. »Du machst großartige Versprechungen, obwohl du keine Ahnung hast, wie gut ich bei der Aufnahme oder bei einem Auftritt
wäre oder ob ich dieses Leben überhaupt auf Dauer aushielte.«

»Ich weiß es. Das zu wissen ist mein Job.«

»Du hast eine Menge Jobs, Trevor, und ich wette, du machst sie alle gut. Aber dieser spezielle Job betrifft nun mal auch mich. Wenn ich dich beim Wort nehme und die Aufnahme mache, verändere ich dadurch mein ganzes bisheriges Leben. Ich würde also sehr, sehr viel riskieren, nur weil dir meine Stimme zu gefallen scheint.«

Ehe er ihr widersprechen konnte, hob sie abwehrend die Hand. »Mir ist durchaus bewusst, dass auch du etwas riskieren würdest. Schließlich würdest du in mich investieren. Aber das gehört für dich zum Alltag, oder etwa nicht? Du investierst bestimmte Summen in irgendwelche Unternehmen, und wenn sich eines davon nicht auszahlt, machst du das durch die Gewinne aus einem anderen wieder wett, sodass du niemals allzu viel verlierst. Es ist vielleicht eine Enttäuschung oder ein Ärgernis, aber es geht niemals um dein Leben.«

»Ich verstehe, was du meinst«, erklärte er nach einem Augenblick des Überlegens. »Zieh dich an.«

»Wie bitte?«

»Zieh dich an. Ich glaube, ich weiß, wie ich dich in diesem Punkt beruhigen kann.« Er blickte auf die Uhr. »Aber beeil dich, ja?«

»Du hast wirklich Nerven. Kommandierst mich in meiner eigenen Küche morgens um sechs Uhr herum, als wärst du irgendein Feldwebel.«

Er hätte gern gefragt, welche Rolle dabei die Uhrzeit spielte, doch klugerweise kam er zu dem Schluss, dass er sie dadurch nur dazu bringen würde, sich seinem Wunsch zu widersetzen. »Tut mir Leid. Würdest du bitte mitkommen? Es wird nicht lange dauern, und ich bin sicher, dass es zu deinem Besten ist. Allein zu deinem Besten.«

»Du hältst dich anscheinend wirklich für ungewöhnlich
clever. Tja, ich werde mitkommen, weil ich sowieso schon aufgestanden bin. Aber merk dir eines: Ich bin keine deiner Angestellten, und ich springe sicher nicht, bloß weil du mit dem Finger schnippst.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, stapfte zurück ins Schlafzimmer, und Trevor widmete sich zufrieden seinem inzwischen kalten Toast.

 



Zum zweiten Mal an diesem Morgen holte Trevor einen Menschen aus dem Bett. Dieses Mal jedoch war die Reaktion weniger freundlich als zuvor.

»Verdammt«, schnauzte Nigel. »Wenn dich die Dame deines Herzens um diese Uhrzeit rausgeworfen hat, dann leg dich aufs Sofa. Ich ziehe ganz sicher weder um, noch gebe ich dir eine Hälfte dieses Bettes ab.«

»Ich will gar nicht ins Bett. Ich will, dass du aufstehst. Darcy ist unten.«

Nigel klappte eins der bisher fest zusammengekniffenen Augen auf und sah Trevor fragend an. »Soll das etwa heißen, sie teilt mit dir das Bett?«

»Erinner mich daran, dir dafür nachher eins auf die Nuss zu geben. Aber jetzt steh erst mal auf, zieh dich an, und sorg dafür, dass man dich halbwegs vorzeigen kann.«

»Niemand ist vorzeigbar um ... Himmel, halb sieben in der Früh!«

»Ich habe es eilig, Nigel.« Trevor wandte sich zum Gehen. »Du hast fünf Minuten Zeit.«

»Dann setz wenigstens schon mal das verdammte Kaffeewasser für mich auf«, rief ihm Nigel hinterher.

»Diesmal koche ich ihn nicht!«, erklärte Darcy entschieden, als Trevor wieder unten erschien. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. Sie hatte bereits sehr deutlich gemacht, dass sie es nicht schätzte, wenn Trevor einfach das Kommando übernahm.


»Kein Problem.« Er nahm ihre Hand und zog sie mit sich in die Küche. »Hättest du jetzt vielleicht gerne einen Tee?«

»So leicht besänftigst du mich nicht. Du hast mir kaum Zeit gelassen, auch nur meinen Lippenstift ordentlich aufzutragen.«

»Du brauchst keinen.«

Da er den Kessel noch nicht aufgestellt hatte, nahm er an, dass das Zischen aus ihrer Kehle drang. »Oh, typisch Mann, so etwas Dämliches zu sagen und sich einzubilden, es wäre ein Kompliment.«

Er schob den Wasserkessel auf den Herd und wandte sich ihr zu. »Du bist«, erklärte er, wobei er jedes Wort betonte, »die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Und ich habe in meinem Leben schon jede Menge schöner Frauen gesehen.«

Schnaubend setzte sie sich an den Tisch. »Auch Schmeicheln wird dir jetzt nichts nützen.«

Sie waren beide überrascht, als er auf sie zutrat, ihr Gesicht umfasste und ihr reglos in die Augen sah. »Du raubst mir den Atem, Darcy. Das ist keine Schmeichelei, sondern eine Tatsache.«

Ihr Herz begann zu flattern. Sie konnte es nicht ändern, ebenso wenig wie die Freude und die Rührung, die ihr Blick verriet. »Trevor.« Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und legte ihre Lippen auf seinen festen Mund.

Und plötzlich war es da wie ein blendend helles Licht. Die unausgesprochenen Wünsche, das Verlangen und die Liebe. Während eines sehnsüchtigen Herzschlags spürte sie genau, dass er empfand wie sie, und ihre Welt begann zu schimmern wie ein kostbares Juwel.

Musik. Sie hätte geschworen, sie hörte Musik: romantische Harfenklänge, jubelnd helle Pfeifen, lustvollen Trommelschlag. Das Geräusch, das während dieses warmen Kusses aus ihrer Kehle drang, war mehr als nur ein Freudenschrei, es war hellster, allerreinster Gesang.


»Tut mir Leid zu stören«, ertönte plötzlich Nigels trockene Stimme von der Tür her. »Aber du hast gesagt, dass ich mich beeilen soll.«

Der helle Lichtschein brach, doch nach wie vor sah Trevor ihr reglos in die Augen. Dann trat er einen Schritt zurück, und die Musik erstarb.

»Ja.« Etwas hallte in seinem Kopf und seinem Herzen, doch hätte er nicht sagen können, was genau es war. Er fuhr sich mit der Hand über das Hemd, da das darunter versteckte Silberamulett ihm plötzlich auf der Haut zu brennen schien.

Hinter ihm stieß der Kessel einen frustrierten Pfiff aus. Trevor drehte sich um und schaltete unerklärlich wütend die Herdplatte ab.

»Guten Morgen, Darcy.« Nigel hatte das Gefühl, als träte er auf bloßliegende Nerven, doch behielt er sein höflich nettes Lächeln bei. »Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee anbieten, sobald er fertig ist?«

»Nein, danke, ich habe schon welchen getrunken. Nachdem ich unsanft geweckt wurde.«

»Ah.« Nigel beschloss, das Beste aus dem Vormittag zu machen, und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Wenn unser Trevor einen Energieschub kriegt, ist niemand vor ihm sicher. Dann überrollt er einen gnadenlos wie eine Flutwelle.«

»Ach ja?«

»Allerdings.« Nigel zündete sich die erste Zigarette des Tages an. »Entweder man lässt sich mitziehen, oder man ertrinkt. Natürlich ist das einer der Gründe, weshalb er die Dinge immer so geregelt kriegt, wann und wie er will.«

Darcy beugte sich vergnügt nach vorn. »Erzählen Sie mir mehr.«

»Er ist ein zielstrebiger Mensch, der nur dann einen Umweg in Kauf nimmt, wenn er meint, dass es sich lohnt. Gnadenlos würden einige ihn sicherlich nennen, und sie hätten durchaus Recht.« Er machte eine Pause und blies eine blaue
Rauchwolke über den Tisch. »Aber er ist ein Junge, der seine Mutter liebt.«

»Halt die Klappe, Nigel«, befahl Trevor, als Darcy fröhlich lachte.

»Nicht, solange ich nicht meinen Kaffee vor mir stehen habe.«

»Oh, und Sie wagen es, ihm gegenüber derart unverschämt zu sein?«

»Mich liebt er eben auch.« Nigel bedachte Trevor, der mit böser Miene vor dem Herd stand, mit einem herausfordernden Blick. »Aber wer würde das wohl nicht?«

»Ich finde Sie allmählich ebenfalls sympathisch. Und was sollte ich sonst noch von diesem gnadenlosen Typen wissen, der seine Mutter liebt?«

»Er verfügt über einen messerscharfen Verstand und ein treues, wenn auch starrsinniges Herz. Er ist ein großzügiger Mensch, aber er lässt sich niemals ausnutzen. Er bewundert Effizienz, Ehrlichkeit und Kreativität in allen Dingen. Und die Frauenherzen fliegen ihm reihenweise zu.«

»Das reicht.« Verärgert, aber nicht weiter getroffen, stellte Trevor einen Becher vor Nigel auf den Tisch.

»Oh, aber ich bin sicher, dass er gerade erst angefangen hat«, protestierte Darcy. »Und das Thema ist wirklich äußerst interessant.«

»Ich habe ein Thema, das du sicher noch interessanter finden wirst. Nigel leitet die Londoner Filiale von Celtic Records. Und wie ätzend er auch als Privatmann sein mag, in seinem Beruf ist er ein echtes Ass.«

»Das ist wahr.« Nigel nippte an seinem Kaffee. »Das ist wirklich wahr.«

»Du hast Darcy gestern Abend singen hören, in einem Pub, ohne Mikro, ohne Filter, ohne Orchester, ohne Probe. Es war also ein höchst unprofessioneller Rahmen. Welchen Eindruck hattest du von ihr?«


»Sie war sehr gut.«

»Dies sind keine Vertragsgespräche, Nigel«, erklärte Trevor seinem Freund. »Wir brauchen also nicht um den heißen Brei herumzureden. Sag ihr also bitte geradeheraus, was du von ihr gehalten hast.«

»Also gut«, antwortete Nigel. »In meinem Beruf stolpert man hin und wieder über ein Juwel, einen Diamanten – nein, in Ihrem Fall würde ich sagen, Saphir, weil das zu Ihren Augen passt. Ein seltenes, strahlendes, bisher unentdecktes Juwel. Genau das habe ich gestern Abend im Gallagher’s gehört. Und es würde mir großes Vergnügen bereiten, dieses Juwel mit der passenden Fassung zu versehen.«

»Ich überlasse es dir, zu erklären, wie diese Fassung aussehen könnte. Ich muss auf die Baustelle. Ich komme sowieso bereits zu spät.« Trevor nahm seine Schlüssel von der Anrichte, wo Nigel sie am Abend hingeworfen hatte, und hielt sie Darcy hin. »Den Wagen lasse ich dir da.«

Sie starrte auf die Schlüssel. »Danke, aber ich gehe lieber zu Fuß. Dadurch bekomme ich einen klaren Kopf.«

»Halt es, wie du willst.« Er trat hinter sie und legte seine Hände sanft auf ihre Schultern. »Jetzt muss ich wirklich los.«

»Kein Problem. Komm doch einfach zum Mittagessen in den Pub. Schließlich hattest du heute kein anständiges Frühstück.«

»Falls ich Zeit habe, sehr gern.« Er küsste sie auf die Wange und wandte sich an Nigel. »Komm doch später mal auf der Baustelle vorbei und schau dir alles an. Der Spaziergang wird deinen Städterbeinen gut tun.«

»Dank für den gut gemeinten Hinweis.« Als Trevor ging, stand Nigel auf und schenkte sich frischen Kaffee nach.« Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch auch eine Tasse wollen, Darcy?«

»Danke, ich möchte wirklich nicht.«

Er füllte seinen Becher, setzte sich wieder hin und sah sie lächelnd an. »Also –«


Er hielt inne, als Darcy eine Hand hob. »Bitte, ich habe eine Frage. Hätten Sie das, was Sie eben gesagt haben, auch gesagt, wenn ich nicht mit Trevor schlafen würde? Bitte seien Sie ehrlich«, fuhr sie fort, als seine Augen blitzten. »Ich werde ihm nichts davon erzählen, das verspreche ich Ihnen, aber es ist mir sehr wichtig, die Wahrheit von Ihnen zu hören.«

»Also gut, die Wahrheit. Das, was ich gesagt habe, habe ich tatsächlich so gemeint. Allerdings wäre es leichter und angenehmer für mich gewesen, Ihnen diese Dinge zu sagen, wenn Sie nicht mit Trevor schlafen würden.«

»Das wäre mir ebenfalls lieber gewesen, aber das lässt sich nun einmal nicht ändern. Ich hoffe, auch Sie werden mir glauben, dass es die Wahrheit ist, wenn ich sage, dass ich nicht mit Trevor schlafe, weil ich einen tollen Vertrag von ihm haben will.«

»Verstanden.« Nigel machte eine nachdenkliche Pause. »Ist es die persönliche Beziehung, die Sie davon abhält, auch beruflich eine Beziehung mit ihm einzugehen?«

»Ich weiß es nicht. Aber er geht ja wohl nicht gewohnheitsmäßig persönliche Beziehungen mit seinen Künstlerinnen ein, oder? Das entspräche doch sicherlich nicht seinem Stil.«

»Nein, ganz sicher nicht.« Interessant, dachte Nigel. Nein, sogar faszinierend. Wenn er nicht völlig falsch lag, war diese Frau tatsächlich ernsthaft in Trevor verliebt. »Ich habe nie zuvor erlebt, dass er eine Beziehung zu einer Frau hatte, die er unter Vertrag zu nehmen hofft. Ich muss also sagen, dass dies ein Novum für mich ist.«

Das war es auch für sie, sagte sie sich. Und zugleich das größte Risiko, das sie in ihrem ganzen Leben jemals eingegangen war. »Wenn ich bei Celtic unterschreiben würde, was würde dann von mir erwartet werden?«

Nigels Grinsen war durch und durch charmant. »Oh, Trevor erwartet alles. Und für gewöhnlich ist es das, was er bekommt.«


Sie entspannte sich weit genug, um leise zu lachen. »Dann zählen Sie doch mal die Vor – und Nachteile eines solchen Vertrages auf.«

»Sie werden es mit Dirigenten, Produzenten, Musikern, Marketing-Leuten, Beratern und Assistenten zu tun haben. Wir wollen nicht nur Ihre Stimme, sondern den ganzen Menschen, und jeder wird seine eigene Vorstellung davon haben, wie man dieses Paket am besten präsentiert. Allerdings habe ich den Eindruck, dass sie eine clevere, selbstbewusste Frau sind und dass Sie ganz sicher wissen, dass Sie als Gesamtpaket bereits so perfekt sind, wie es nur irgend geht.«

»Wenn ich also hässlich wie eine Kröte wäre oder keine zwei zusammenhängenden Sätze über die Lippen bringen würde, würden Sie einen Weg finden, um das Paket zu verändern.«

»Oder wir würden die Mängel nutzen. Sie wären erstaunt, wenn Sie wüssten, welchen Nutzen eine clevere Werbekampagne aus Mängeln ziehen kann. Ungeachtet dieser Dinge wird die Arbeit, die Sie leisten, knochenhart sein, Sie werden lange Tage haben, und nicht alles wird so gehen, wie Sie es sich wünschen. Sie werden müde sein, verärgert, frustriert, verwirrt, gestresst und ... sind Sie temperamentvoll?«

»Ich?« Sie klapperte mit ihren langen Wimpern. »Natürlich bin ich temperamentvoll.«

»Also werden noch regelmäßige Streitereien, Schmollstunden und Wutanfälle hinzukommen – und das alles bereits während der ersten Aufnahmerunde.«

Darcy stützte ihr Kinn auf ihre Hände. »Sie gefallen mir, Nigel.«

»Sie mir ebenfalls, weshalb ich Ihnen noch etwas sagen werde, was ich, wenn Sie mir nicht sympathisch wären, auslassen würde. Falls Sie und Trevor so weitermachen wie bisher, werden die Leute reden, und nicht immer freundlich. Einige werden behaupten, Sie hätten den Vertrag nur deshalb bekommen,
weil Sie mit dem Boss ins Bett gehen. Sie werden Ihnen mit Dutzenden kleiner Gehässigkeiten das Leben schwer machen. Es wird für Sie also ganz sicher nicht einfach werden.«

»Ebenso wenig wie für ihn.«

»Oh, ihn werden sie es nicht merken lassen, wenn sie nicht völlig blöd sind. Aber die missgünstigen, eifersüchtigen Menschen sind nur selten wirklich blöd. Natürlich können Sie sich dann an seiner Schulter ausweinen.«

Ihr Kopf fuhr in die Höhe, und ihre Augen blitzten. »Ich weine mich nie an der Schulter eines Mannes aus.«

»Da bin ich mir ganz sicher«, erwiderte er ruhig. »Aber wenn es doch irgendwann mal dazu kommen sollte, Darcy, hoffe ich, dass Sie es an meiner Schulter tun.«

 



Sie war froh, dass sie sich dafür entschieden hatte, zu Fuß ins Dorf zurückzukehren, denn ihr schwirrten zahllose Gedanken durch den Kopf. Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, sie alle zu entwirren und einzeln durchzugehen. Nein, sie wusste nur, es war wichtig, dass es ihr gelang.

Sie fragte sich, was sie wohl täte, wenn das Einzige, was sie und Trevor verbände, das Angebot wäre, und die Antwort kam schneller als erwartet. Natürlich nähme sie es an. Es wäre ein wunderbares Abenteuer und eine echte Chance. Falls sie versagen würde, wäre das keine große Schande, hätte sie jedoch Erfolg, könnte sie endlich das luxuriöse Leben führen, das schon immer ihr Wunsch gewesen war.

Und das alles nur, weil sie singen konnte. War es nicht erstaunlich?

Die Arbeit, von der Nigel gesprochen hatte, schreckte sie nicht. Sie hatte keine Angst davor, für ihr Geld zu schuften. Und die damit verbundenen Reisen waren etwas, wovon sie stets geträumt hatte. Ein kleines Problem war, dass sie keinen allzu großen Ehrgeiz hatte, auf der Bühne zu stehen. Aber vielleicht war das sogar besser. Ohne das dringende Verlangen,
im Mittelpunkt zu stehen, hätte sie an ihrer Arbeit vielleicht viel größeren Spaß.

Sie hätte genug Geld für sich, ihre Familie, ihre Freunde. Oh, mit all dem Geld hätte sie ganz sicher nicht das geringste Problem.

Doch führten diese Überlegungen ins Leere. Denn schließlich war da etwas zwischen ihr und Trevor, was ihr so wichtig war wie nie zuvor etwas im Leben.

Sie musste ihn dazu bringen, sich in sie zu verlieben.

Es war wirklich ärgerlich, dass sie nicht wusste, ob sie in diesem Bereich auch nur die kleinsten Fortschritte erzielte. Der Mann war einfach zu beherrscht. Sie zog einen Schmollmund, zupfte eine Fuchsienblüte von der Hecke und riss sie, während sie den schmalen Weg hinunterstapfte, schlecht gelaunt entzwei.

Weshalb hatte sie ihr Herz ausgerechnet an einen Mann verlieren müssen, der nicht blind vor Liebe und Verlangen nach ihr war? Der nicht eifrig wie ein junger Welpe darauf versessen war, ihr gefällig zu sein? Der ihr nicht die Welt auf einem silbernen Tablett versprach, obgleich ihm anders als den meisten Männern, die dieses Versprechen gaben, sowohl das Tablett als auch die Welt zur Verfügung standen?

Hätte er diese Dinge tatsächlich getan, hätte sie sich wahrscheinlich gar nicht erst in ihn verliebt, aber darum ging es nicht. Sie war in ihn verliebt, weshalb also konnte er diese Liebe nicht einfach erwidern, und alles wäre gut.

Dieser perverse Kerl.

Hatte er, als er sie in der Küche des Faerie Hill Cottage geküsst hatte, denn nicht gespürt, dass ihr Herz aus ihrer Brust direkt in seine Hand gesprungen war? Oh, sie hasste es, dass sie dagegen völlig machtlos war.

Hasste es, zu wissen, dass der erste Mann, von dem sie wollte, dass er in ihr Herz sah, einfach nicht hinzuschauen schien.


Sie musste etwas unternehmen. Sie warf die Reste der zerpflückten Blüte fort und beobachtete, wie sie wie Konfetti von dem frischen Wind über den Hügel geweht wurden. Nun, sie hatte noch lange nicht alle Waffen, die ihr zur Verfügung standen, gegen Trevor eingesetzt. Aber früher oder später hätte sie mit einem ihrer Tricks ganz sicher Erfolg.

Wenn nicht, wollte sie verdammt sein.

Wenn sie mit ihm fertig wäre, wäre sie reich und berühmt. Und verheiratet.

Als sie um die Kurve bog, schien ihr die leuchtend helle Sonne direkt ins Gesicht. Sie schirmte die Augen mit den Händen ab, blinzelte und wurde eines silbrigen Glitzerns direkt vor ihr gewahr.

»Guten Morgen, schöne Darcy.«

Langsam, mit pochendem Herzen, ließ sie die Hände wieder sinken. Es war nicht die Sonne gewesen, die sie geblendet hatte. Die Sonne war hinter einer dünnen Wolkenwand in der Farbe von Trevors Augen vor ihrem Blick verborgen. Es war Magie, die derart strahlte, und sie ging von dem Mann aus, der direkt unter dem hoch aufragenden alten Rundturm gelassen am Wegrand stand.

»Man sagte mir bereits, dass Sie öfter hier am Brunnen des Heiligen Declan anzutreffen sind.«

»Oh, ich bin mal hier, mal da. Aber du kommst nur selten hier herauf.«

»Ich bin ebenfalls mal hier, mal da.«

Seine Augen blitzten ebenso hell wie das Wams an seinem Leib. »Aber da wir beide nun mal gerade hier sind, könnten wir doch einen gemeinsamen Spaziergang unternehmen.« Während er sprach, öffnete sich, ohne dass er es berührte, das alte Eisentor.

»Männer sind doch alle gleich. Egal, ob Feen oder sterblich, sie müssen einfach immer angeben.« Als sie sein Stirnrunzeln bemerkte, trat sie zufrieden an ihm vorbei durch das Tor. »Ich
hatte mich bereits gefragt, ob Sie wohl je Grund haben würden, sich mit mir zu unterhalten.«

»Anscheinend habe ich dich überschätzt.« So, dachte er, als sie den Kopf drehte und ihn böse anblitzte. Jetzt sind wir beide quitt. »Ich war sicher, dass eine Frau mit deinen Fähigkeiten jeden Mann, den sie haben möchte, innerhalb von kurzer Zeit erobert. Aber diesen Magee hast du immer noch nicht sicher an der Angel.«

»Er ist ja auch kein Fisch. Und es war ja wohl etwas vermessen, einfach davon auszugehen, dass er sich gleich bei der ersten Begegnung automatisch unsterblich in mich verliebt.«

»Er ist einfach zu sehr der praktische Yankee und zu wenig der romantische Ire. Das ist sein Problem.« Erbost, weil das, was Darcy sagte, natürlich stimmte, marschierte er in Richtung Turm. »Ich verstehe den Mann einfach nicht. Wenn sein Blut nicht in dem Moment, in dem er dich zum ersten Mal gesehen hat, in Wallung geraten ist, will ich ein Eselhase sein. Inzwischen hättest du ihn längst zur Vernunft bringen müssen.«

Er blieb stehen und bedachte sie mit einem durchdringenden Blick. »Du willst ihn doch wohl, oder etwa nicht?«

»Wenn ich ihn nicht wollte, hätte er mich ganz sicher nie berührt.«

»Hat er nur deinen Leib berührt oder auch dein Herz?«

Sie wandte sich ab und blickte hinunter auf das Dorf. »Sind Ihre Zauberkräfte etwa nicht groß genug, um in mein Herz zu sehen?«

»Ich will es von dir hören. Ich habe schmerzlich lernen müssen, welche Kraft Worte besitzen.«

»Die Worte, die ich zu sagen habe, sind nicht für Sie bestimmt, sondern für ihn. Ich werde sie aussprechen, wenn ich es möchte, und nicht, wenn Sie es mir befehlen.«

»Beim großen Finn, ich wusste, dass ich mit dir Ärger bekommen würde.«

Er rieb sich das Kinn, dachte kurz nach und hob dann mit
einem Lächeln die Arme hoch über den Kopf. Die Luft begann zu flirren wie Wasser, in das man einen Stein wirft, ehe hinter seinem Rücken Schatten aufragten und allmählich Farbe und Leben annahmen. Das leise Murmeln des Meeres verstärkte sich zu einem lauten Rauschen, das tausend verschiedene Geräusche in sich zu vereinen schien.

»Sieh gut hin«, befahl er, aber Darcy starrte bereits mit großen Augen auf die zahllosen Gebäude, die sechsspurigen Straßen und das Menschengedränge dort, wo zuvor das Dorf gestanden hatte. »New York City.«

»Gütige Mutter Gottes.« Sie stolperte einen Schritt zurück, als hätte sie Angst, kopfüber in diese weite, lärmende, wunderbare Welt zu stürzen. »Was für eine Stadt.«

»Sie könnte dir gehören. Dort gibt es ganze Straßenzüge mit Geschäften, in denen du alles findest, was dein Herz begehrt.«

Vor ihrem Auge tauchten Schaufenster voll mit schimmernden Juwelen und prachtvollen Kleidungsstücken auf.

»Elegante Restaurants.«

Mit Tischdecken aus Damast, Vasen voller exotischer Blumen, schimmerndem Kerzenlicht, glitzernden Kristallgläsern voll mit erlesenem Wein.

»Luxuriöse Wohnungen.«

Mit blank poliertem Holz und dicken, weichen Teppichen, einer geschwungenen Treppe und einem riesengroßen Fenster, aus dem man auf eine Ansammlung von Bäumen blickte, deren herbstlich buntes Blattwerk wie ein Flammenmeer zu lodern schien.

»Das ist Trevors Penthouse. Es könnte dir gehören.« Carrick sah die Ehrfurcht, die Freude und das Verlangen in Darcys blauen Augen. »Und das ist noch nicht alles. Außerdem gibt es noch den Landsitz der Familie in den Hamptons, eine Villa an der Küste von Italien. Eine reizvolle Wohnung in Paris und das Londoner Stadthaus.«

Zwei Häuser am Meer, eines aus leuchtend weißem Holz
und hell glitzerndem Glas, das andere in weichem Gelb mit einem rot gedeckten Dach, eine Wohnung in einem charmanten alten Steingebäude mit hübschen schmiedeeisernen Geländern mitten in Paris und das ehrwürdige Backsteinhaus, das sie aus London kannte – sie alle zogen lautlos an ihr vorbei, bis ihr von dem Anblick schwindelte.

Dann waren sie fort, und plötzlich sah sie nur noch Ardmore, das sich unter dem grauen, wolkenverhangenen Himmel behaglich an die Hügel schmiegte.

»Das alles könntest du haben, denn eine Frau wie du braucht eine Sache nur zu wollen, damit sie sie bekommt.«

»Ich kann nicht nachdenken.« Ihre Knie zitterten derart, dass sie sich auf die Erde setzte. »Von all diesen Dingen dröhnt mir bereits der Schädel.«

»Was willst du?« Carrick griff nach seinem Beutel, drehte ihn herum und schüttete eine Reihe blitzender blauer Steine vor ihr auf die Erde. »Auch Gwen habe ich sie angeboten, aber sie hat sich von ihnen und von mir abgewandt. Würdest du sie vielleicht nehmen?«

Sie schüttelte den Kopf, doch weniger zum Zeichen der Ablehnung als vielmehr aus Verwirrung.

»Er hat dir Juwelen geschenkt, und du trägst sie.«

»Ich ...« Sie strich mit dem Finger über ihren teuren Armreif. »Ja, aber –«

»Er hat dich angesehen und fand dich wunderschön.«

»Ich weiß.« Der Anblick der glitzernden Steine trieb ihr die Tränen in die Augen. Es lag nur an dem Blitzen, sagte sie sich, nicht daran, dass ihr Herz vor lauter Elend brach. »Aber Schönheit währt nicht ewig. Wenn sie alles ist, was ihn an mich bindet, was wird dann geschehen, wenn sie irgendwann verblasst? Soll ich denn immer nur meines Äußeren wegen begehrt werden?«

Es würde ihr genügen, wäre sie nicht selbst verliebt. Es würde ihr genügen, wäre der Mann ein anderer als Trevor.


»Er hat deine Stimme gehört und dir Ruhm, Reichtum und eine Art Unsterblichkeit versprochen. Was willst du denn noch? Was hast du dir jemals mehr erträumt?«

»Ich weiß nicht.« Oh, am liebsten hätte sie geweint. Weshalb sollte sie weinen wollen, während ihr doch Carrick alle diese wunderbaren Dinge für die Zukunft versprach.

»Du hast die Macht, du hast die Wahl, und hier hast du obendrein noch ein Geschenk.«

Er nahm einen der Steine, legte ihn ihr in die Hand, und sie spürte ihn warm auf ihrer Haut. »Damit kannst du dir etwas wünschen. Anders als in vielen Geschichten hast du jedoch nicht drei Wünsche frei, sondern nur einen. Du wirst bekommen, was du dir von Herzen wünschst. Willst du Reichtum, wirst du in Reichtum leben. Willst du Schönheit, bleibst du allzeit schön, willst du Berühmtheit, wird alle Welt dich kennen. Oder willst du Liebe? Dann ist der Mann, den du begehrst, für immer dein.«

Er trat einen Schritt zurück, und hätte sie klar sehen können, hätte sie gewiss das Mitgefühl in seinem Blick bemerkt. »Wähle gut, schöne Darcy, denn du wirst mit dem, was du wählst, auch leben müssen.«

Mit diesen Worten löste er sich in Luft auf, und alle Steine außer dem in ihrer Hand verwandelten sich in kleine blaue Blumen.

Jetzt erst sah sie, dass die Blüten ein Grab bedeckten, auf dessen Stein »John Magee« geschrieben stand.

Sie lehnte ihren Kopf gegen den Grabstein und brach in Tränen aus.
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Darcy hatte die Absicht gehabt, sich schnurstracks in ihre Wohnung zu begeben, um sich ein wenig herzurichten. Doch Aidan war bereits im Pub, um die Vorräte zu überprüfen, und als er sie erblickte, legte er sein Clipboard fort.

»Was ist passiert?«

»Nichts. Nichts weiter. Ich habe ein bisschen geheult, das ist alles.«

Sie wollte einfach weitergehen, doch er stellte sich ihr in den Weg, nahm sie in die Arme und presste seine Lippen auf ihr Haar. »So, mein Schatz, und jetzt erzähl mir, was passiert ist.« Seine größte Sorge war, dass Trevor ihr in irgendeiner Weise wehgetan hatte und dass er dann einen Mann ermorden müsste, der ihm ein Freund geworden war.

»Oh, Aidan, bitte frag mich nicht.« Trotzdem hielt sie still. »Es ist einfach eine Laune.«

»Du bist fraglos ein ziemlich launenhaftes Wesen. Aber eines bist du nicht, Darcy, und zwar eine Heulsuse. Weshalb also hast du geweint?«

»Daran bin ich wohl vor allem selbst schuld.« Es fühlte sich so gut an, von jemandem festgehalten zu werden, der sie ganz sicher niemals fallen lassen würde. »Mir geht so vieles durch den Kopf, und ich hatte das Gefühl, etwas davon nur loswerden zu können, indem ich ein bisschen heule.«

Er machte sich auf das Schlimmste gefasst. »Magee hat nichts getan ...«

»Nein, er hat nichts getan.« Und genau das, dachte sie, war ein Teil ihres Problems. Er hatte nichts getan, außer er selbst
zu sein, außer der zu sein, den sie begehrte. »Aidan, ich habe eine Frage. Als du vor all den Jahren durch die Welt gezogen bist und all die Dinge, all die Orte gesehen hast, war das schön?«

»Es war wunderbar. Einiges war herrlich, einiges auch schrecklich, aber alles in allem war es einfach toll.« Er strich ihr über den Kopf. »Ich nehme an, man könnte sagen, dass mir damals ebenfalls viel durch den Kopf ging und dass ich einen Teil davon durch das Reisen losgeworden bin.«

»Aber du bist zurückgekommen.« Sie trat einen Schritt zurück und sah ihm ins Gesicht. »Trotz all der schönen Orte, die du besucht und gesehen hast, bist du am Ende hierher zurückgekommen.«

»Hier bin ich zu Hause. Die Wahrheit ist ...« Er strich ihr mit dem Daumen eine einzelne Träne aus dem Gesicht. »Als ich loszog, dachte ich nicht, dass ich noch einmal wiederkommen würde. Ich dachte, ich, Aidan Gallagher, ziehe in die weite Welt, um meinen Platz darin zu finden. Und die ganze Zeit war mein Platz hier in dem Ort, an dem ich meine Reise angefangen hatte. Aber um das zu erkennen, musste ich erst gehen.«

»Aber Ma und Dad kommen nicht zurück.« Wieder wurden ihre Augen feucht, obgleich sie hätte schwören können, dass sie vor lauter Weinen gar keine Tränen mehr besaß. »Manchmal fehlen sie mir so sehr, dass ich es kaum noch aushalte. Nicht gerade jeden Tag, aber hin und wieder trifft mich der Gedanke, dass sie Tausende von Meilen entfernt in Boston sind, wie ein regelrechter Schlag.«

Ungeduldig fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich weiß, dass sie zu den Hochzeiten hierher zurückgekommen sind und dass sie kommen werden, wenn das Baby auf der Welt ist, aber das ist nicht dasselbe.«

»Nein, das ist es nicht. Mir fehlen sie auch.«

Sie nickte. Diese Worte aus seinem Mund zu hören war ihr
eine echte Hilfe. »Ich weiß, dass sie dort glücklich sind, und das ist ein Trost. Jedes Mal, wenn sie anrufen oder schreiben, platzen sie regelrecht vor Stolz und vor Begeisterung über den Pub, den sie drüben in Boston aufgemacht haben.«

»Inzwischen sind wir eben ein international operierendes Unternehmen«, sagte Aidan und brachte sie zum Lachen.

»Als Nächstes machen wir sicher einen Pub in der Türkei oder sonst irgendwo auf.« Sie seufzte leise. »Sie sind dort drüben glücklich, und ich weiß, dass ich eines Tages rüberfliegen und sie besuchen werde. Aber manchmal denke ich, wenn sie einfach fortgegangen sind, komme ich vielleicht ebenfalls, wenn ich erst mal weg bin, nicht hierher zurück. Aber so sehr ich mir auch wünsche, fremde Orte zu sehen und aufregende Dinge zu unternehmen, Aidan, will ich das, was ich hier besitze, auf keinen Fall verlieren.«

»Es geht nicht darum, etwas zu verlieren, sondern darum, sich selbst zu verändern. Du wirst erst wissen, wie es ist, wenn du tatsächlich gehst. Du hattest bereits als kleines Mädchen das Bedürfnis, vor hier fortzugehen. Mir ging es genauso. Shawn ist der Einzige von uns, der nie daran gezweifelt hat, dass er hierher gehört.«

»Manchmal wünschte ich, ich wäre so wie er.« Sie hob abrupt den Kopf. »Aber falls du ihm das je erzählst, werde ich behaupten, dass du lügst.«

Lachend zog er sie an ihrem Haar. »So gefällst du mir schon besser.«

»Das ist noch nicht alles.« Sie schob eine Hand in ihre Tasche und betastete den dort verborgenen Saphir. »Ich muss mich entscheiden, ob ich den von Trevor angebotenen Vertrag unterschreiben und tatsächlich versuchen soll, mein Glück als Sängerin zu machen.«

»Du bist eine Sängerin.«

»Das, was er mit mir vorhat, ist etwas völlig anderes. Das weißt du ganz genau.«


»Das ist natürlich wahr. Willst du meine Meinung hören?«

»Vielleicht würde sie mir bei der Entscheidung helfen.«

»Du wärst bestimmt brillant. Das sage ich nicht, weil ich dein Bruder bin. Ich bin viel herumgekommen und hatte dabei die Gelegenheit, mir jede Menge Stimmen anzuhören. Deine Stimme hebt sich deutlich von den meisten anderen ab, Darcy, das hat sie immer schon getan.«

»Ich würde es schaffen«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Ich glaube, ich würde es tatsächlich schaffen. Und was noch besser ist, ich glaube, ich hätte daran sogar Spaß.« Ihre Augen blitzten. »Schließlich ist die Aufmerksamkeit anderer Menschen für mich ebenso wichtig wie Essen und Trinken.«

»Dann wäre die Arbeit als Sängerin für dich also das reinste Festmahl.«

»Das glaube ich auch. Trevor hat mich heute Morgen mit in sein Cottage genommen, um mit Nigel zu reden, dem Leiter seines Londoner Büros. Das Bild, das er gezeichnet hat, war nicht nur positiv, wofür ich ihm wirklich mehr als dankbar war. Er meint, es wäre tatsächlich ein knochenharter Job.«

»Du kannst hart arbeiten. Und was genauso wichtig ist, wenn du genug hast, weißt du, wie du dich am besten vor der Arbeit drückst.«

Wieder fiel ein Gewicht von ihren Schultern. »Ich müsste mich nicht drücken, wenn du kein solcher Sklaventreiber wärst. Aber ich habe den Eindruck, als wäre unser guter Trevor aus dem gleichen Holz geschnitzt. Er wird mich ständig antreiben, was mir ganz sicher nicht immer gefällt.«

»Klingt, als hättest du dich schon entschieden.«

»Ich glaube, das habe ich wirklich.« Sie wartete einen Moment und entdeckte, dass sie statt wie erwartet Aufregung eher Erleichterung empfand. Die Aufregung, so nahm sie an, käme sicher später. »Es liegen noch nicht alle Puzzleteile ordentlich an ihrem Platz, und deshalb ist es mir lieber, wenn Trevor vorläufig noch nichts davon erfährt. Außerdem hätte
ich nichts dagegen, wenn er mir die Sache, weil ich ihn noch ein bisschen zappeln lasse, noch etwas mehr versüßt.«

»So ist’s recht.«

»Wir Gallaghers waren schon immer gute Geschäftsleute. Aber das ist noch nicht alles.« Mit angehaltenem Atem zog sie den Saphir aus ihrer Tasche und hielt ihn Aidan hin.

Statt Überraschung verriet sein Blick zunächst Erkennen und dann eine Art Resignation. »Mir war die ganze Zeit bewusst, dass du die Dritte sein würdest. Allerdings wollte ich nicht darüber nachdenken.«

»Warum nicht?«

Er sah ihr in die Augen. »Mein kleines Mädchen.«

Seine Liebe war so stark, dass sie beinahe erneut die Beherrschung verlor. »Oh, Aidan, gleich fange ich wieder an zu weinen.«

»Das dürfen wir nicht zulassen.« Um ihnen beiden Zeit und Gelegenheit zu geben, die Fassung wiederzuerlangen, bückte er sich und zog zwei Flaschen Wasser unter der Theke hervor. »Dann warst du also oben am Grab der alten Maude?«

»Nein, beim alten Turm.« Sie nahm eine der Flaschen, setzte sie an ihre Lippen und trank, als sie merkte, dass ihre Kehle wie ausgetrocknet war, einen möglichst großen Schluck. »John Magees Grab ist mit kleinen Blumen übersät. Es hat mich nicht gerade überrascht, ihn, ich meine Carrick, dort zu sehen. Aber trotzdem hat mein Herz bei seinem Anblick einen Riesensatz gemacht.«

Sie hob die Faust, in der sie den Saphir hielt, an ihr Herz. »Es ist ein Wunder, nicht wahr? Er sieht intelligent und kühn aus. Aber sein Blick ist furchtbar traurig. Weshalb muss Liebe nur derart kompliziert sein?«

»Liebst du Trevor?«

Da der Stein ihr Herz verbrannte, ließ sie ihn wieder sinken. »Ja. Es ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Nicht zärtlich und nicht leicht, und ganz sicher fühle ich mich nicht
wie eine Königin. Bereits als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, habe ich mich irgendwie verändert. Es war, als gäbe es nur noch diesen einen Menschen auf der Welt, also hätte ich schon an jenem Morgen wissen sollen, dass es zu spät ist, um noch etwas zu ändern.«

Er kannte das Gefühl, kannte die damit einhergehende Erregung und Verwirrung. »Würdest du denn irgendetwas ändern, wenn du dazu in der Lage wärst?«

»Ich glaube, ja. Ich würde das Gefühl unterdrücken oder zumindest alles verlangsamen, bis ich wieder zu Atem kommen oder er mich einholen würde. Er bleibt immer einen Schritt hinter mir zurück. Bleibt absichtlich einen Schritt zurück. Was ich, da ich selbst es oft genug ebenso gehalten habe, durchaus verstehen kann. Aber ich weiß, dass er mich will«, erklärte sie mit nachdenklicher Stimme, woraufhin Aidan schmerzlich zusammenfuhr. »Oh, nachdem du dich bisher so gut gehalten hast, kehre jetzt bloß nicht den großen Bruder raus.«

»Ich bin nun mal dein großer Bruder.« Er hob eine Flasche an die Lippen und trank einen großen Schluck. »Aber sprich trotzdem einfach weiter.«

»Uns verbindet Leidenschaft, ohne die die Liebe allzu farblos wäre. Und dank der gleichzeitigen Zärtlichkeit, die wir füreinander empfinden, ist es mehr als reine Lust. Aber es fehlt der letzte Schritt, es fehlt das völlige Vertrauen, die letztendliche Akzeptanz.«

»Einer von euch muss diesen Schritt gehen.«

»Ich will, dass er es tut.«

Amüsiert und gleichzeitig besorgt, hörte Aidan in ihrer Stimme eine Spur der alten Darcy’schen Arroganz. Sie öffnete die Hand und sah auf den blauen Stein, der gleich einem Herzen zu pulsieren schien.

»Carrick hat mir Dinge gezeigt, erstaunliche Dinge. Er sagte, ich könnte sie haben. Ich bräuchte sie mir nur zu wünschen.
Reichtum, Abenteuer, Ruhm, Schönheit oder Liebe. Ich bräuchte sie mir nur zu wünschen, aber nur einer meiner Wünsche ginge in Erfüllung, ich müsste mich also entscheiden.«

»Und, was von diesen Dingen willst du?«

»Ich will sie alle.« Sie lachte, doch es war ein unglückliches Lachen, und es brach Aidan regelrecht das Herz. »Ich bin egoistisch und habgierig und will ganz einfach alles. Ich will alles, was ich halten kann, und dann will ich noch mal kehrtmachen und mehr holen. Warum kann ich nicht einfach ein unkompliziertes, normales, ruhiges Leben wollen, Aidan? Warum kann ich nicht einfach mit bescheidenen Träumen zufrieden sein?«

»Du gehst viel zu hart mit dir ins Gericht, mavourneen. Härter, als ein anderer es jemals könnte. Manche Menschen wollen tatsächlich ein unkompliziertes, normales, ruhiges Leben. Aber deshalb sind diejenigen, die ein kompliziertes, außergewöhnliches, aufregendes Leben wollen, noch lange nicht habgierig oder egoistisch. Ein jeder hat das Recht, sich zu erträumen, was er sich erträumen will.«

Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Was für ein Gedanke«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »So habe ich es bisher nie gesehen.«

»Denk einfach eine Zeit lang darüber nach.« Er strich mit einer Fingerspitze über den Saphir und schloss dann ihre Hand um den pulsierenden Stein. »Und überstürz die Dinge nicht.«

»Zu dem Schluss bin ich ebenfalls bereits gekommen.« Sie schob das Juwel zurück in ihre Tasche, wo es sie nicht in Versuchung führen konnte. »Carrick mag in Eile sein, aber ich lasse mir trotzdem lieber noch etwas Zeit.«

Sie küsste Aidan auf die Wange. »Danke, dass du für mich da warst. Du warst wirklich genau zur rechten Zeit genau am rechten Ort.«

 



Sie ließ sich wirklich Zeit. Das Gespräch mit Aidan hatte sie so weit beruhigt, dass sie das Warten sogar regelrecht genoss.
Die Tage vergingen, und amüsiert bemerkte sie, dass weder sie noch Trevor je auf die mögliche geschäftliche Seite ihrer Beziehung zu sprechen kamen.

Er war, so dachte sie, ein ebenso gewiefter Verhandlungspartner wie sie selbst. Doch einer von ihnen beiden müsste das Schweigen brechen. Aber sie wäre es nicht.

Die fortschreitende Arbeit am Theater war für sie interessanter, als sie je gedacht hätte. Es war eine Veränderung ihrer vertrauten Umgebung. Eine ungeheure Veränderung, die ihren Ursprung in einem Traum gehabt hatte, und noch viel mehr bedeutete das Gebäude aus Backsteinen und Mörtel, das sich gegenüber von ihrem Schlafzimmer erhob.

Sie wollte die Veränderung um seinetwillen. Das, so nahm sie an, war die Natur der Liebe. Dass man von ganzem Herzen wünschte, dass der Traum des anderen in Erfüllung ging.

Nun, da der Großteil des Dachs gedeckt war, fehlte es ihr, Trevor durch ihr Fenster beobachten zu können. Den Großteil seiner Zeit verbrachte er im Inneren des Gebäudes. Und da der Lärm so schrecklich war wie immer, hielt sie das Fenster, auch wenn sie dadurch seine Stimme nicht mehr hören konnte, meistens fest geschlossen.

Mit Beginn des Sommers kamen zahlreiche Touristen an die Strände und auch in den Pub. Während Darcy pausenlos bediente, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, was das Theater für ihr Heimatdorf bedeuten würde.

Nicht nur die Einheimischen und die Leute aus der Umgebung unterhielten sich darüber, sondern auch die Fremden.

Mitten in der Hektik der mittäglichen Schicht hielt sie manchmal inne, blickte auf das Gedränge an den Tischen und der Theke, hörte das Gewirr der Stimmen, stellte sich vor, wie es im nächsten Sommer wäre. Und fragte sich, wo sie dann wohl sein würde.

Da sie und Trevor den Abstand zur Arbeit genossen, besuchte sie ihn für gewöhnlich nach der abendlichen Schicht in
seinem Cottage. Obgleich er ihr regelmäßig seinen Wagen anbot, ging sie, wenn das Wetter es erlaubte, stets zu Fuß. Sie mochte die Stille der nächtlichen Umgebung, die milde Brise, die ihr entgegenwehte, das Funkeln der Sterne und das Plätschern der Wellen, das sie wie eine sanfte Hintergrundmusik auf ihrem Weg begleitete.

Seltsam, aber sie hätte nicht sagen können, ob sie sich der Schönheit ihrer Heimat bereits bewusst gewesen war, ehe sie erkannt hatte, dass sie nicht für immer hier wäre.

Wenn der Mond schien und sie die Schatten der Klippen sehen konnte, gefiel es ihr am besten.

Stets machte sie oben auf dem Tower Hill eine kurze Pause. Wenn der Wind die Wolken vor sich herschob, schien der alte Turm zu schwanken, die alten und neuen Grabsteine jedoch standen immer völlig still.

Immer noch blühten leuchtend blaue Blumen auf dem Grab von John Magee. Carrick jedoch zog es, falls er in der Nähe war, anscheinend vor, sich ihr kein zweites Mal zu zeigen.

Also ging sie weiter. Die Straße wurde schmaler, und das Dorf verlor sich in der Dunkelheit der Nacht. Es duftete nach Feld und Gras und Wachstum, und dann sah sie plötzlich hinter den Fenstern des Cottage auf dem Feenhügel einladendes Licht.

Er wartete auf sie. Was ihr, wie sie voller Freude dachte, außerordentlich gefiel.

Wie immer begann ihr Herz zu rasen, und sie musste sich beherrschen, sonst wäre sie das letzte Stück des Weges bis zum Eingangstor gerannt.

Sobald sie durch die Tür trat, vernahm sie seine Stimme. »Ich bin in der Küche.«

Nun, war das nicht wirklich heimelig, dachte sie, von ihrer beider Benehmen amüsiert. Das Frauchen kam spät abends von der Arbeit, und der Mann saß wartend in der Küche. Es war, als spielten sie Familie, dachte sie und versuchte, sich keine
Gedanken darüber zu machen, dass dieses Spiel ganz sicher nicht von langer Dauer war.

Er stand wirklich am Herd. Wie er bereits bewiesen hatte, konnte er tatsächlich kochen. Was er jedoch nicht zur Gewohnheit werden ließ.

»Möchtest du auch ein bisschen Suppe?« Er rührte in dem kleinen Topf und schnupperte. »Ist nur aus der Dose, aber sicher essbar. Ich habe den ganzen Abend am Telefon gehangen, und so habe ich das Abendessen ganz einfach verpasst.«

»Danke, nein. Ich habe eine Portion von Shawns Lasagne genossen, die ganz sicher besser war als das, was du gleich essen wirst. Wenn du angerufen hättest, hätte ich dir welche mitgebracht.«

»Daran habe ich ganz einfach nicht gedacht.« Er holte eine Schale aus dem Wandschrank. Ein Blick auf Darcy genügte, und am liebsten hätte er sie umgehend gepackt. »Du kommst später als gewöhnlich«, sagte er mit möglichst beiläufiger Stimme, während sie eine Tüte über die Anrichte schob. »Ich war mir nicht sicher, dass du überhaupt noch kommst.«

»Wir hatten ungewöhnlich viel zu tun. Wobei es eigentlich nicht weiter ungewöhnlich war«, verbesserte sie sich und ließ ihre vom Tragen der Tabletts schmerzenden Schultern kreisen. »Schließlich war der Laden diese Woche jeden Abend voll. Aidan will, dass Shawn sich eine Küchenhilfe nimmt, und man könnte meinen, er hätte mit diesem Vorschlag Shawns Männlichkeit in Frage gestellt. Shawn hat sich furchtbar aufgeregt, und als ich eben ging, hat er immer noch getobt.«

»Aidan bräuchte selbst Verstärkung an der Theke.«

»Tja, ich werde ihm das ganz bestimmt nicht sagen, denn sicher reagiert er dann ebenso wie Shawn, und ich bin nicht wild darauf, dass er mir aus gekränkter Eitelkeit den Kopf abreißt.«

Sie griff nach dem Kessel, während Trevor, an die Anrichte gelehnt, seine Suppe löffelte. »Ich werde einen Tee trinken, um
dir Gesellschaft zu leisten. Vielleicht hättest du das, was ich in der Tüte habe, ja gerne als Nachspeise zu deiner wunderbaren Suppe?«

»Was ist es denn?«

Lächelnd goss sie Wasser in den Kessel. Trevor stellte seine Schale auf den Tisch, spähte in die Tüte, und als seine Hand gierig wie die eines kleinen Jungen auf der Jagd nach einem Frosch nach vorn schoss, lachte sie fröhlich auf.

»Doughnuts?«

»Wir konnten einfach nicht länger mit ansehen, wie du derart traurig durch die Gegend läufst.« Zufrieden mit seiner Reaktion, stellte sie den Kessel auf den Herd. »Shawn hat sie gemacht. Nicht, dass du denkst, ich hätte mich als Bäckerin versucht  – ich kann dir versichern, das ist dein großes Glück. Mit der ersten Ladung war er nicht zufrieden, sonst hättest du schon vor ein paar Tagen welche zum Frühstück gekriegt. Aber mit denen hier war er zufrieden, also denke ich, dass sie dir sicher schmecken.«

Die in Plastik gewickelten Teilchen in der Hand, stand Trevor völlig reglos da und starrte sie an. Es war einfach lächerlich, aber diese nette Geste rief derart warme, zärtliche Gefühle in ihm wach, dass er sich mit einem Scherz dagegen wehrte.

»Und gleich ein ganzes Dutzend. Ich schätze, dann stehe ich jetzt mit zwölfhundert bei dir in der Kreide.«

Sie drehte sich verwundert um, doch dann verzog sie ihren Mund zu einem gut gelaunten Grinsen. »Pro Doughnut hundert Dollar. Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Verdammt, ich nehme an, ich muss mit meinem Bruder teilen.« Sie tätschelte Trevor begütigend die Wange und wandte sich wieder ihrem Kessel zu. »Tja, aber diesmal gibt’s die Dinger gratis. Ich dachte ganz einfach, es würde dir gefallen, eine Kleinigkeit zu haben, die du magst und die du für gewöhnlich nur zu Hause bekommst.«

»Danke.«


Seine Stimme war so ernst, dass sie über die Schulter in sein ebenfalls ernstes Gesicht sah. Ihr Puls begann zu rasen, und so zuckte sie, um sich ihre Freude nicht anmerken zu lassen, die Schultern. »Nichts zu danken, schließlich ist es nichts weiter als etwas gebackener Teig.«

O nein, das war es nicht. Sie hatte daran gedacht. Ohne dass ihr bewusst gewesen wäre, wie viel es ihm bedeuten würde, hatte sie an ihn gedacht.

Er stellte die Tüte auf die Anrichte zurück, trat hinter sie, drehte sie zu sich herum und presste seine Lippen auf ihre.

Weich, genüsslich, innig. Die Emotionen, die ihr Mitbringsel in ihm wachgerufen hatte, breiteten sich immer weiter in seinem Herzen aus.

In dem Glauben, ihr Gesicht spiegele die Bedeutung seiner eigenen Gefühle, sah er sie fragend an. Doch ihre rauchig blauen Augen waren völlig reglos.

»Tja.« Sie versank, versank in einem Sumpf, den sie niemals hatte betreten wollen. »Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was passiert, wenn du erst –«

Doch er brachte sie zum Verstummen. Mit einem zweiten zärtlichen und inbrünstigen Kuss. Sie zitterte, bemerkte er, und auch wenn sie schon vorher gelegentlich in seinem Arm gezittert hatte, war es anders, irgendwie anders als zuvor. Statt wie zuvor lautes Knistern rief die zärtliche Umarmung jetzt nur ein leises, beständiges Summen in seinen Ohren wach. Und sein Blut, das in ihrer Nähe zuvor stets gebrodelt hatte, wurde zu einem zähen, dickflüssigen Brei.

»Trevor.« Sein Name kreiste in ihrem Kopf, glitt über ihre Lippen. »Trevor.«

Er griff hinter sich, schaltete den Herd ab und zog sie in seine Arme. »Ich will dich lieben.« Und als er es sagte, wurde ihm bewusst, dass dies das allererste Mal war.

Als er sie hinaustrug, presste sie ihre Lippen fest an seinen Hals. Es war, als glitte sie in einen Traum, dachte sie verschwommen,
einen bisher in der Tiefe ihres Herzens gut versteckten, wunderbaren Traum, als würde ihr ein Wunsch erfüllt, der ihr bisher noch nicht einmal bewusst gewesen war.

Sie fühlte sich ... geliebt.

Auf dem Weg hinauf ins Schlafzimmer zog sich ihr Herz vor lauter Glück zusammen. In ihrem Kopf spielten Harfen und Flöten eine leise, süße Weise. Er blieb stehen, sah sie an, und sie war der Überzeugung, dass auch er die Melodie vernahm. Momente wie dieser waren schließlich wie geschaffen für alle Arten von Magie.

Die Fenster standen offen, sodass die sanfte Brise die feuchten und geheimnisvollen Düfte der Nacht in das kleine, in silberhelles Mondlicht getauchte Zimmer trug.

Trevor setzte sie vorsichtig auf das Bett, ging durch den Raum und zündete die nie zuvor benutzten Kerzen an. Ihre Flammen schwankten, warfen weiche Schatten an die Wände und erfüllten die Luft mit einem zusätzlichen aromatisch warmen Duft.

Aus der hohen Flasche auf dem Nachttisch nahm er eine der Blumen, die sie selbst im Garten gepflückt hatte, und drückte sie ihr in die Hand.

Dann setzte er sich neben sie, zog sie auf seinen Schoß und hielt sie einfach fest. Die Tatsache, dass sie sich an ihn schmiegte, als hätte sie die ganze Zeit auf diese Gelegenheit gewartet, rief die Frage in ihm wach, wie sie diesen Schritt bisher einfach hatten auslassen können. Weshalb sie immer wieder, Nacht für Nacht, in Richtung des Höhepunkts gehastet waren, ohne je die Reise zu genießen.

Dieses Mal, versprach er sich, dieses Mal gäbe er ihnen beiden endlich genügend Zeit.

Als er eine Hand an ihr Gesicht hob, bot sie ihm ihre Lippen. Die Zeit blieb einfach stehen, verlor jegliche Bedeutung in diesem neuen, genießerischen Kuss. Die in ihrem Herzen verborgene Liebe strömte scham – und furchtlos auf ihn über
und stieg gleichzeitig wie aus einer Quelle, die niemals versiegte, immer weiter in ihr auf.

Dies war die Wärme, von der sie nicht gedacht hatten, dass sie sie brauchten, die Zärtlichkeit, die sie mit einem Schulterzucken abgetan, die Geduld, die sie vergessen hatten.

Er hob eine ihrer Handflächen an seinen Mund. Ihre Hände waren elegant, schmal und seidig weich. Die Hände einer Prinzessin. Nein, dafür waren sie zu stark. Die Hände einer Königin, beschloss er und küsste nacheinander alle Finger. Die Hände einer Königin, die sich hervorragend auf das Herrschen verstand.

Dann küsste er ihr Handgelenk und suchte ihren Puls.

Der Wind trug eine leise Melodie ins Zimmer, als er sie auf die Kissen legte, sie ihre Arme ausstreckte und ebenso zärtlich wie er mit ihren Fingerspitzen erst über sein Gesicht und dann durch seine Haare fuhr. Anders als zuvor waren ihre Augen urplötzlich völlig klar.

»Heute Nacht herrscht die Magie«, flüsterte sie und zog ihn sanft zu sich herab.

Es war, als wäre es das allererste und zugleich das allerletzte Mal. Unschuld auf der Suche nach Vertrautheit. In dieser einen Nacht zumindest war es wirklich wahr, und sie gab sich dem Glück und dem Geliebten von ganzem Herzen hin.

Im sanften Schein der Kerzen und des Mondes gaben sie einander mehr als je zuvor.

Er küsste, und sie wisperte. Sie liebkoste, und er murmelte. Laute des Vergnügens verwoben sich zu einer sanften Melodie. Ohne Eile zogen sie einander aus und genossen den Zauber dieser wunderbaren Nacht.

Seine Haut war etwas dunkler als die ihre. Hatte er das je zuvor bemerkt? Hatte er je genug Aufmerksamkeit darauf verwandt, wie seidig ihre Haut war und wie ihr sich langsam steigerndes Verlangen ihre zarte weiße Haut mit einem rosigen Schimmer überzog?


Ihr Geschmack, dort, direkt unterhalb des Busens. Nichts hatte einen derart zarten und zugleich kräftigen Geschmack. Sicher könnte er bis an sein Lebensende von nichts anderem mehr leben.

Als seine Zunge über ihren Bauch strich und sie sanft erbebte, war er sich ganz sicher.

Selbst als sich die Wärme allmählich zur Hitze steigerte, als ihrer beider Atem keuchend über ihre Lippen kam, hatten sie noch keine Eile. Wie auf einer hohen, weichen Welle trieb sie auf seinem Leib. Sie fühlte sich wie flüssiges Gold, überreich an sanften Emotionen, als sie mit ihm verschmolz.

Die Liebe machte sie uneigennützig, sodass sie ihm das ihr zuteil werdende Glück tausendfach vergalt. Sie rollte sich mit ihm herum, schob sich an seinem Leib herab und liebkoste ihn mit ihren warmen, zarten Lippen, während ihre Hände langsam über seine harten, unter der Berührung zitternden Muskeln strichen und über seine glatte, makellose Haut.

Jetzt, dachte sie, jetzt, ehe die Gier erneut die Oberhand gewann und diesen Augenblick zerstörte.

Sie umfasste seine Hände und nahm ihn in sich auf.

Langsam, seidig, von erneuter heißer Leidenschaft nicht mehr als einen Pulsschlag weit entfernt. Er füllte sie aus, und sie hüllte ihn weich in ihren Tiefen ein.

Das sanfte Licht der Kerzen tanzte auf ihrer weißen Haut, auf ihrem dunklen Haar, in ihren blauen Augen und zog ihn in seinen Bann. Er dachte an das Gemälde der Meerjungfrau mit ihrem Gesicht, die herrlich ihren Körper reckte und deren nasses Haar sich wunderbar über ihrem feuchten Leib ergoss. Jetzt gehörten beide ihm, sowohl die echte Frau als auch die Fantasie. Wenn sie ihn darum gebeten hätte, wäre er ihr geradewegs in die Tiefen des Ozeans gefolgt.

Sie schloss die Augen, bog den Kopf nach hinten und bäumte sich auf. Nichts, was er je zuvor gesehen hatte, war so schön gewesen wie der Augenblick, in dem sie sich in ihrem
Glück verlor. Das Beben ihres Körpers übertrug sich auch auf ihn. Er hätte geschworen, dass er es, dass er sie in jeder Nervenzelle spürte.

Er schlang seine Arme fest um ihren Rücken, presste seine Lippen an ihren Hals, und in dem Moment, in dem sie einander hielten, ließen sie endlich alles andere los, versanken im Meer der Liebe und tauchten gemeinsam hinab bis auf den Grund.

 



Im Dunkel des Zimmers legte Darcy, kurz bevor sie einschlief, träumerisch eine Hand auf das Silberamulett, das Trevor auf dem Herzen trug. Sie nahm an, es war ein Geschenk von seiner Mutter, die ja Irland liebte, und es rührte sie, dass er die Kette anscheinend ständig trug.

»Was steht auf dem Amulett?«, murmelte sie, denn die Gravur war derart schwach, dass sie nicht mehr deutlich zu erkennen war.

Doch als er es ihr sagte, war sie bereits halb eingeschlummert, sodass seine Stimme klang, als käme sie direkt aus einem wunderbaren Traum. Ewige Liebe, flüsterte sie sanft.

Später, als sie wirklich schliefen, träumte er von blauem Wasser, in dem sich das Licht der Sonne gleich leuchtenden Juwelen brach und aus dessen schaumgekrönten Wellen tränengleiche Tropfen durch die Luft stoben. Unter der Oberfläche, wo Stille hätte herrschen sollen, erklang liebliche Musik. Es war eine Weise, die seinen Puls beschleunigte und ihn vor Freude lachen ließ.

Er folgte der Musik und suchte nach der Quelle. Der goldfarbene Sand unter seinen Füßen war mit Edelsteinen übersät, als hätte eine achtlos großzügige Hand sie wie Brotkrumen verstreut.

Ein silberner, blumenumrankter Palast mit glitzernden Türmen erhob sich majestätisch in dem strahlend blauen Licht. Die Musik schwoll an, wurde verführerisch und weiblich.
Eine Frauenstimme sang ein wunderbares Lied. Der Gesang einer Sirene, dem ganz sicher kein Mann jemals widerstand.

Er fand sie neben dem Palast. Sie saß auf einem leuchtend blauen Hügel, der pulsierte wie ein Herz. Sie saß da und sang und bedachte ihn mit einem einladenden Lächeln.

Ihre rabenschwarzen Haare flossen seidig über die milchweißen Brüste, und ihre leuchtend blauen Augen blitzten ihn fröhlich an.

Er begehrte sie stärker als sein Leben. Dieses Verlangen gab ihm ein Gefühl der Schwäche, was ihn zornig werden ließ. Trotzdem ging er immer weiter auf sie zu.

»Darcy.«

»Bist du meinetwegen gekommen, Trevor?« Ihre Stimme zog ihn in ihren Bann. »Was wirst du mir geben?«

»Was willst du denn haben?«

Lachend schüttelte sie ihren hübschen Kopf. »Das musst du schon selbst herausfinden.« Sie streckte eine Hand aus. Juwelen funkelten an ihrem Arm, kleine Punkte strahlend hellen Feuers. »Was wirst du mir geben?«

Er runzelte die Stirn. »Mehr davon«, sagte er und legte einen Finger auf die glitzernden Steine. »So viel du möchtest, falls es das ist, was du willst.«

Sie drehte ihren Arm, sodass die Steine blitzten. »Nun, ich kann nicht behaupten, dass ich etwas dagegen hätte, solche Dinge zu besitzen, aber es ist nicht genug. Was wirst du mir sonst noch geben?«

»Ich werde mit dir an alle Orte reisen, die du sehen möchtest.«

Sie zog einen Schmollmund und kämmte sich mit einem hell glitzernden Kamm das weich fließende Haar. »Ist das alles?«

Er begann vor Zorn zu krächzen. »Ich werde dich reich und berühmt machen, werde dafür sorgen, dass dir die verdammte Welt zu Füßen liegt.«


Woraufhin sie gelangweilt gähnte.

»Kleider«, schnauzte er sie an. »Dienstboten, Häuser. Den Neid und die Bewunderung aller, die dich sehen. Alles, was du willst.«

»Das ist nicht genug.«

Jetzt hatte sie Tränen in den Augen.

»Kannst du denn nicht sehen, dass das nicht genug ist?«

»Was willst du denn noch?« Er streckte die Arme aus, um sie auf die Füße zu ziehen und zu zwingen, etwas zu erwidern, doch ehe seine Hände sie auch nur berührten, geriet er ins Stolpern und begann zu fallen.

Die Stimme, die ihm folgte, war nicht länger die von Darcy, sondern die von Lady Gwen. »Solange du es nicht selbst weißt und es nicht von selbst gibst, wirst du sie nicht bekommen. Solange bleibt euch euer Glück verwehrt.«

Mit wild klopfendem Herzen und entsetztem Keuchen riss er die Augen auf. Doch selbst jetzt, in wachem Zustand, hörte er noch die leise Frauenstimme, die warnend zu ihm sprach.

»Sieh, was du bereits von ihr bekommen hast. Du solltest ihr dafür geben, was nur du allein ihr zu geben hast.«

»Himmel.« Erschüttert stand er auf. Darcy schob sich dichter an die warme Stelle, die er hinterlassen hatte, und schlief selig weiter.

Er ging in Richtung Bad, um einen Schluck Wasser zu trinken, dann jedoch zog er stattdessen seine Jeans an und ging hinunter in die Küche. Drei Uhr, dachte er, als er auf die Uhr sah. Die perfekte Zeit. Er nahm die Whiskeyflasche aus dem Schrank und schenkte sich großzügig drei Finger hoch ein.

Was, zum Teufel, war nur mit ihm los?

Doch er wusste genau, was mit ihm los war, weshalb er den Whiskey gnadenlos hinunterkippte, wegen des Brennens in seiner Kehle stöhnte und das Glas krachend zurück auf den Tisch stellte. Er war in das Weib verliebt. Mit einem halben
Lachen presste er die Finger auf die Augen. Hatte sich wegen eines Dutzends Doughnuts in das Weib verliebt.

Bis dahin hatte er sich durchaus tapfer gehalten, eine gewisse Zuneigung zu einer interessanten Frau entwickelt und Sex mit ihr gehabt. Alles völlig sicher, alles völlig vernünftig, alles kontrollierbar.

Dann bringt sie ihm eine Tüte Doughnuts, und es ist um ihn geschehen. Haha, Magee, sagte er sich. Du warst bereits in dem Moment, in dem du sie zum ersten Mal erblickt hast, rettungslos verloren. Der letzte Schritt kam einfach etwas früher als gedacht.

Ein unglaublicher, erstaunlicher Schritt.

Er hatte nicht gedacht, dass er zu derartigen Emotionen überhaupt jemals fähig wäre. Nach der Sache mit Sylvia, als er alles getan hatte, um sie wirklich zu lieben, und er mit seinem Vorhaben trotz sorgfältigster Planung elendig gescheitert war, war er sicher gewesen, einfach keine derartigen Gefühle für eine Frau entwickeln zu können.

Er war besorgt gewesen, zornig und enttäuscht. Dann jedoch hatte er beschlossen, es positiv zu sehen. Wenn einem Mann irgendetwas fehlte, war es wohl nur logisch und sogar effizient, wenn er diesen Mangel auf anderen Gebieten kompensierte. Bei der Arbeit, gegenüber seinen Eltern, seiner Schwester. Beim Bau seines Theaters.

Es hatte ihm genügt, es hatte ihm beinahe genügt. Davon hatte er sich überzeugt. Ebenso wie er sich eingeredet hatte, dass er Darcy begehren, besitzen und auch gerne haben könnte, ohne dass es jemals zu etwas Größerem käme.

Doch urplötzlich, ohne dass er es geplant oder sich auch nur darum bemüht hätte, war es ... war sie ganz einfach alles.

Ein Teil von ihm war überglücklich. Er war also doch nicht unfähig zu lieben. Gleichzeitig jedoch verspürte er gerade genug Angst, um nicht zu vergessen, vorsichtig zu sein.

Er öffnete die Hintertür, um sich im feuchten Nebel etwas
abzukühlen. Wenn er mit Darcy fertig werden wollte, brauchte er einen klaren Kopf.

Magie, hatte sie gesagt. Heute Nacht herrschte die Magie. Das glaubte er auch, und allmählich begann er zu akzeptieren, dass dies von Anfang an der Fall gewesen war. Magie in Gestalt dieser Frau. Magie in Gestalt dieses abgelegenen Ortes. Vielleicht war es Schicksal, vielleicht ganz einfach Glück. Nur war er sich noch nicht ganz sicher, ob es wirklich Glück oder vielleicht doch eher ein Unglück war. Darcy zu lieben würde ganz sicher nicht leicht werden. Aber er hatte es sich in seinem ganzen Leben niemals leicht gemacht.

Er wollte nicht, was seine Großeltern gehabt hatten – eine kühle, förmliche Beziehung ohne jede Leidenschaft, jeden Humor, jede echte Zuneigung. Eine Liaison mit einer Frau wie Darcy wäre jedoch sicher niemals förmlich oder kühl.

Er wollte sie und fände einen Weg, um sie zu bekommen. Da war er sich ganz sicher. Es ging einfach nur noch darum, genau zu überlegen, was er ihr wie und wann zu bieten hätte, welche Offerte derart reizvoll wäre, dass sie sie einfach nicht mehr ausschlagen könnte.

Erneut hallten ihm die letzten Worte seines Traumes durch den Kopf. Du solltest ihr geben, was nur du allein ihr zu geben hast.

Er verdrängte die Worte und schloss abrupt die Tür. Inzwischen hatte er wahrlich genug Magie für eine Nacht erlebt.
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Am Morgen herrschte Nebel. Als Darcy erwachte, drang durch das Fenster trübes Licht, und sie war allein. Was beides nichts Neues für sie war. Der Nebel würde sich wahrscheinlich früher oder später lichten, und Trevor stand, so weit sie wusste, immer vor Tagesanbruch auf.

Der Mann war der reinste Roboter, sagte sie sich.

Sie rollte sich auf die Seite, wünschte sich, sie könnte sich gemütlich an ihn schmiegen, und wusste, sie würde sowieso nicht weiterschlafen, weil sie sich fragte, was er schon wieder trieb. Seit sie beide eine Beziehung hatten, hatte keiner von ihnen beiden auch nur eine Nacht lang genügend Schlaf bekommen. Doch die Energie, die der Sex ihnen verlieh, reichte im Moment anscheinend völlig aus.

Sie fühlte sich fantastisch.

Sie stand auf und nahm ihren Morgenmantel aus dem schmalen Schrank. Inzwischen hatte sie einen Teil ihrer Garderobe und andere grundlegende Dinge im Cottage verteilt. Seit Beginn des Sommers war es, als lebten sie zusammen. Auch wenn keiner von ihnen je darüber sprach. Tatsächlich gaben sie sich die allergrößte Mühe, dem Thema auszuweichen, als handelte es sich um Politik oder Religion.

Auch er hatte ein paar Sachen in ihrer Wohnung über dem Pub, für die Male, wenn er bei ihr blieb. Und obgleich es ein Novum für sie war, dass ihre eigenen Dinge in der Wohnung eines Mannes lagen und die Dinge eines Mannes in ihren eigenen Räumen, war dieses allmähliche Verschmelzen ihrer Heime und ihrer Lebensstile ohne großes Aufhebens geschehen.
Ebenso beiläufig, dachte sie, als sie ins Bad ging, um die Dusche anzudrehen, wie sie mit ihrer Beziehung als solcher umgingen.

Doch an dem, was in der letzten Nacht vorgefallen war, war nichts beiläufig gewesen. Es war ... sie stellte sich unter das Wasser, schloss die Augen und legte den Kopf zurück. Es war mehr als alles, was sie je zuvor erlebt hatte, mehr, als sie sich auch nur hätte vorstellen können.

Auch für ihn musste es das gewesen sein. Er hätte sie unmöglich derart tief berühren und sich derart tief von ihr berühren lassen können, wenn er nicht wirklich etwas für sie empfand.

Liebe machen. Träumerisch fuhr sie mit der Seife über ihre nasse Haut, während der heiße Dampf des Wassers sie einhüllte. Sie hatte die wahre Bedeutung des Ausdrucks erst durch Trevor verstehen gelernt. Hatte, bevor sie ihn getroffen hatte, nicht gewusst, dass er Verletzlichkeit beinhaltete. Und dass es derart schön sein konnte, verletzlich zu sein. Sicher, warm und herrlich. Und letzte Nacht war er während einiger kurzer Stunden, eingehüllt in eine völlig neue, weiche Welt, ebenso verletzlich gewesen wie sie selbst.

Endlich hatte sie einen Mann getroffen, dem sie sich vollkommen öffnen, dem sie vollkommen vertrauen, den sie von ganzem Herzen lieben und wertschätzen konnte. Sie würden ihr Leben miteinander verbringen, würden dorthin gehen, wohin das Schicksal sie verschlug, würden mit beiden Händen packen, was das Leben ihnen bot, und diesen Reichtum mehren. An hektischen Tagen und in ruhigen Nächten, in Gesellschaft anderer oder auch allein. Würden Kinder zeugen und ein Heim gründen.

Auch an seiner Seite wäre sie ein eigenständiger Mensch und würde sich sämtliche Türen öffnen, durch die sie jemals hatte gehen wollen.

Es war doch möglich, alles zu bekommen, dachte sie. Alles, was man dazu brauchte, war tiefe, wahre Liebe.


Er hörte sie von Liebe und von Sehnsucht singen, als er das Schlafzimmer betrat. Mit wehem Herzen blieb er stehen und lauschte der Stimme, die durch die angelehnte Tür drang und ihn wie ein weiches Seil umschlang. Er wartete, bis das Lied vorbei war und bis er durch den schmalen Spalt sah, dass sie aus der Dusche vor den Spiegel trat.

Er hatte einen Teil der durchwachten Nacht damit zugebracht, zu überlegen, was er am besten mit ihr täte.

Jetzt klopfte er eilig mit den Knöcheln an die Tür und schob sie weiter auf. Sie hatte sich bereits ein Handtuch umgeschlungen und verstrich die Creme aus dem kleinen weißen Topf sanft auf ihren Wangen. Sie roch nach warmen Aprikosen und wie immer, wenn sie diesen Duft verströmte, bekam er Appetit.

Ihre nassen gelockten Haare sahen aus wie auf dem Bild in ihrer Wohnung, und voller Unbehagen dachte er an seinen Traum.

»Ich habe eine Tasse Tee für dich mit heraufgebracht.«

»Das ist wirklich nett. Danke.« Sie nahm ihm die Tasse ab und sah ihn lächelnd an. Wie zuvor ihre Stimme war auch ihr Blick eigenartig verträumt. »Ich dachte, du wärst vielleicht schon bei der Arbeit. Schön, dass du noch da bist.«

Sie trat auf ihn zu und legte ihre Lippen weich auf seinen Mund. Vielleicht trüge er sie ja zurück ins Bett und liebte sie noch einmal wie während der Nacht?

»Ich wollte gerade kommen und dich wecken.« Wie der heiße Wasserdampf das Bad vernebelte sein Verlangen nach Darcy ihm das Hirn. Ohne die Badezimmertür zu schließen, trat er einen Schritt zurück. »Aber du bist mit zuvorgekommen.«

Sie nippte an dem heißen Tee. »Und was hattest du nach dem Wecken mit mir machen wollen?«

Selbst ein Mann mit einem einstelligen IQ und ohne jede Libido hätte die Einladung verstanden. Lass dich bloß nicht ablenken, warnte sich Trevor. »Einen Spaziergang.«


»Einen Spaziergang?«

»Ja, genau.« Er ging quer durch das Zimmer und setzte sich auf den Rand des Bettes. Er hatte nicht die Absicht, Darcy zu berühren und sich von seinem Vorhaben wieder abbringen zu lassen, aber das hieß schließlich nicht, dass er sich nicht ein bisschen quälen konnte, indem er zusah, wie sie sich langsam anzog. »Schließlich gehst du normalerweise sowieso immer zu Fuß zurück ins Dorf. Also machen wir stattdessen einfach einen Spaziergang, und ich fahre dich anschließend mit dem Wagen runter in den Pub.«

Sie war warm, rosig und duftend von der Dusche, abgesehen von dem kleinen Handtuch splitternackt, und der Kerl stapfte, statt sie ins Bett zu zerren, lieber mit ihr durch den Nebel. Eine weniger selbstbewusste Frau, dachte Darcy, hätte sich sicherlich gefragt, ob ihr Sexappeal während der Nacht verloren gegangen war.

Wenn auch nicht getroffen, war sie doch gekränkt.

»Musst du denn nicht arbeiten?« Schmollend trat sie vor den Schrank.

»Ich kann den Morgen freimachen. Mick kommt vorbei, um ein Auge auf alles zu haben, und wenn er und Brenna die Sache in die Hand nehmen, fällt mein Fehlen sicher nicht weiter auf.«

Tatsache war, er hätte Tage oder auch Wochen freimachen können. Es wäre vernünftiger gewesen, nach New York zurückzukehren und seine dortigen Geschäfte persönlich statt per Telefon und Fax weiterzuführen. Aber er beobachtete, wie Darcy geschmeidig in ihre Unterwäsche glitt, und wusste, in der nahen Zukunft flöge er ganz sicher nirgendwohin. Zumindest nicht allein.

»Mr. O’Toole sollte noch zu Hause bleiben und sich vollständig von seinem Sturz erholen.«

»›Ich habe allmählich genug davon, dass ständig irgendwelche Frauen um mich herumschwirren.‹« Trevors durchaus
passable Imitation von Micks genervter Miene zauberte tatsächlich ein Lächeln auf Darcys Gesicht.

»Trotzdem.«

»Willst du vielleicht versuchen, ihn dazu zu bringen, sich weiter brav ins Bett zu legen? Bitte. Ich für meinen Teil habe dazu nicht den erforderlichen Mut.«

»Tja.« Sie blickte grübelnd auf ein Hemd. »Solange er es nicht übertreibt. Schließlich ist er kein alter Mann, aber ganz jung ist er eben auch nicht mehr. Und typisch Mann will er natürlich immer mehr tun, als er eigentlich sollte.«

»Willst du damit etwa sagen, Männer seien Angeber?«

»Natürlich sind sie das.« Sie warf einen amüsierten, typisch weiblichen Blick über ihre Schulter. Nachsichtig und dadurch grob beleidigend. »Findest du das etwa nicht?«

»Wahrscheinlich hast du Recht. Aber Brenna lässt ganz sicher nicht zu, dass er sich übernimmt. Statt ihn zu becicren, wacht sie über ihn wie eine Wölfin über ihr Junges. Ich glaube, dass ihm das sogar gefällt. Männer haben es nämlich durchaus gern, wenn sie von einer Frau verwöhnt werden. Sie müssen einfach nur so tun, als wenn es sie störte.«

»Als ob ich das als Schwester von zwei Brüdern nicht genauestens wüsste. Ich werde ihn nachher zu einer heißen Mahlzeit in die Küche locken und ihm, während ich ihn verwöhne, erklären, was für ein starker, attraktiver Kerl er ist.« Sie schloss die Knöpfe ihres Hemds. »Er ist nämlich für Schmeicheleien durchaus empfänglich.«

Sie hängte ihre Hose über einen Finger und drehte sich um. »Hättest du es, da du, wie ich aus Erfahrung weiß, ebenfalls ein ganzer Mann bist, vielleicht gerne, wenn dir dieselbe Behandlung zuteil würde? Vielleicht würde ich mich dazu überreden lassen, dir unten in deiner gemütlichen Küche etwas zu essen zu kochen und dir, während du es genießt, zu erzählen, dass auch du ein starker, attraktiver Kerl bist.«

Adams Verführung mit dem Apfel war nichts im Vergleich
zu Darcys Lächeln. Doch er durfte sich von seinem Vorhaben nicht abbringen lassen. »Ich habe bereits einen Doughnut gegessen«, erklärte er ihr deshalb grinsend. »Er war wirklich fantastisch.«

»Das freut mich.« Bei aller Verblüffung freute sie sich wirklich. Sie stieg in ihre Hose und die Schuhe. »Lass mich nur noch meine Haare und mein Gesicht in Ordnung bringen, dann können wir los.«

»Was stimmt denn nicht mit deinen Haaren?«

»Zum Beispiel sind sie nass.«

»Also bitte, draußen werden sie sowieso wieder feucht.« Ungeduldig stand er auf und griff nach ihrer Hand. »Wenn ich dich noch mal in das Badezimmer lasse, kommst du frühestens in einer Stunde wieder raus.«

»Trevor.« Sie versuchte, sich ihm zu widersetzen, als er sie wenig sanft über die Treppe in Richtung Haustür zog. »Ich bin erst halb fertig.«

»Du siehst fantastisch aus.« Eilig griff er nach ihrer Jacke. »Wie immer.« Ohne auf ihre Proteste einzugehen, hüllte er sie in die Jacke ein.

»Warum hast du es bloß so eilig?« Trotz der Frage beschloss sie, sich von dem Kompliment besänftigen und klaglos weiter mitziehen zu lassen.

Schließlich, dachte sie, bestand eine Beziehung darin, dass man gleichermaßen gab wie nahm. Und es zeugte von weiblicher Vernunft, wenn frau einem Mann in Dingen, die nicht wirklich wichtig waren, seinen Willen ließ.

Ihrer Meinung nach war es draußen nicht besonders feucht. Der dünne Nebelschleier hing wie ein wunderbarer Filter, der die normalen Konturen aller Dinge märchenhaft verschwimmen ließ, in der morgenfrischen Luft. Die für gewöhnlich leuchtend bunten Farben der Blumen im Garten waren angenehm gedämpft, und die grünen Hügel sahen wie geheimnisvolle Riesenschildkröten aus. Die bisher dichte Wolkendecke
bekam bereits die ersten Risse, und in dem Grau erblickte Darcy die ersten hoffnungsfrohen Flecken sommerlichen Blaus.

Alles war derart gedämpft, als gäbe es außer ihnen beiden niemanden sonst auf der Welt, und als er im Gehen ihre Hand nahm, empfand sie dieselbe Wärme und Vertrautheit wie während der Nacht.

Sie gingen über das Feld, und eine Zeit lang lief sie, völlig verloren in ihren romantischen Gefühlen, schweigend neben ihm her.

»Wohin gehen wir?«

»Zur Kirche des Heiligen Declan.«

Ein Schauder rann ihr über den Rücken. Aufregung, Aberglaube, freudige Erwartung, sie konnte es nicht sagen. »Wenn ich gewusst hätte, dass wir zum Grab der alten Maude gehen, hätte ich Blumen mitgenommen.«

»Auf ihrem Grab sind immer Blumen.«

Magische Blumen, dachte sie, von Kräften gesät, die stärker waren als die Sterblichen. In der Ferne ragte hinter dem dünnen Nebel die steinerne Ruine, als würde sie auf etwas warten, reglos in den Himmel. Darcy begann zu zittern.

»Ist dir kalt?«

»Nein, ich...« Aber sie hatte nichts dagegen, als er sie, statt weiter ihre Hand zu halten, wärmend in den Arm zog. »Ein unheimlicher Ort, vor allem an einem nebelverhangenen Vormittag wie diesem.«

»Für Touristen ist es doch sicher noch zu früh. Ein wunderbarer Ort. Wenn sich der Nebel hebt, hat man von dort eine herrliche Sicht.«

»Ja, für Touristen ist es noch zu früh«, stimmte sie ihm zu. »Aber nicht für Feen.« Wer wusste, was an einem solchen Ort unter einem Grashügel oder im Schatten der Steine alles schlief. »Suchst du vielleicht nach Carrick?«

»Nein.« Obwohl er es nicht sicher wusste. »Ich wollte einfach
mit dir zusammen hierher kommen.« Er ging an dem Brunnen und den drei Kreuzen vorbei dorthin, wo die alte Maude inmitten der alten, unbedachten Kirchenmauern begraben worden war. Die teilweise uralten Ruhestätten wurden einzig von windschiefen, verwitterten Grabsteinen geschmückt. Nur das Grab der alten Maude wirkte inmitten des Meers aus frischen Blumen unvergessen und gepflegt.

»Sie scheinen ihre Blumen nie zu pflücken.«

»Hm?«

»Die Leute, die hierher kommen«, erklärte Trevor. »Touristen und Studenten und die Einheimischen, die hier spazieren gehen. Sie scheinen ihre Blumen nie zu pflücken.«

»Das wäre auch respektlos.«

»Menschen sind oft genug respektlos, hier jedoch anscheinend nicht.«

»Das hier ist heiliger Boden.«

»Ja.« Immer noch lag sein Arm um ihre Schulter, und beinahe geistesabwesend beugte er sich zu ihr hinab und drückte einen Kuss auf ihre feuchten Haare.

Die Erkenntnis traf sie wie ein leuchtend greller Blitz. Sie waren allein auf der Welt, und dazu noch auf geweihtem Boden. Am Morgen, nachdem sie sich zum ersten Mal wirklich geliebt und gewissermaßen entdeckt hatten, hatte er sie, eingehüllt in weichen Nebel und in die Magie dessen, was sie beide verband, hierher gebracht zu den Klippen oberhalb des Dorfes und der See.

Um ihr seine Liebe zu gestehen. Sie schloss die Augen und begann vor Glück zu beben. Natürlich, dies war der perfekte Rahmen. Er hatte diesen Ort gesucht, um ihr sein Herz zu öffnen und um sie zu bitten, ihn zu heiraten.

Was könnte romantischer, dramatischer oder ganz einfach passender sein?

»Der Nebel beginnt sich zu heben«, murmelte er leise.

Gemeinsam standen sie auf dem windumtosten Hügel und
verfolgten, wie die sommerliche Sonne durch den dünnen Schleier hindurch die Luft in ein perlfarbenes Licht tauchte. Tief unter ihnen lag das Dorf, das ihr Zuhause war, und das Meer, das dieses Dorf bewachte, wogte plötzlich derart klar, als hätten unsichtbare Hände einen Vorhang aufgezogen, hinter dem es zuvor nur verschwommen zu sehen war.

Angesichts der Schönheit dessen, was sie mit ihren Augen und mit ihrem Herzen schaute, stiegen Tränen in ihr auf. Dies war ihr Zuhause, dachte sie. Ja, Aidan hatte Recht. Dies wäre allzeit ihr Zuhause, ganz egal, wohin es sie zusammen mit dem Mann an ihrer Seite irgendwann einmal verschlug. Ihre Liebe zu dem kleinen Dörfchen war so sanft wie das Licht der Sonne, das durch die Wolken strich.

»Von hier aus sieht es einfach perfekt aus«, sagte sie mit leiser Stimme. »Wie etwas aus einem Märchenbuch. Wenn ich dort unten meine alltäglichen Arbeiten verrichte, vergesse ich das oft.«

Sie lehnte ihren Kopf an Trevors Schulter. »Früher habe ich mich oft gefragt, weshalb Maude hier oben begraben werden wollte, fern von der Familie und den Freunden, und vor allem fern von ihrem Johnnie. Aber wahrscheinlich war der Grund, dass das hier schon immer ihr Platz und dass sie weder hier noch irgendwo anders je weit von ihrem Johnnie entfernt gewesen ist.«

»Eine solche Liebe ist ein Wunder.« Er wollte dieselbe Art von Liebe und hatte die Absicht, dafür Sorge zu tragen, dass er sie auch bekam.

»Liebe ist immer ein Wunder.« Sag es mir, sag es mir schnell, dachte sie. Damit ich die Worte endlich, endlich erwidern kann.

»Scheint hier etwas Alltägliches zu sein.«

Jetzt, dachte sie und fragte sich, ob man wohl sterben konnte, weil man das Ausmaß seines Glückes einfach nicht länger ertrug.


»Diese Gegend ist wunderschön, charmant und sehr dramatisch. Aber, Darcy, es gibt auch noch andere schöne Orte auf der Welt.«

Sie runzelte verwirrt die Stirn, doch dann kehrte das Lächeln in ihr Gesicht zurück. Natürlich dachte er, er müsste sie vorbereiten, müsste ihr erklären, dass er seiner Arbeit wegen reisen müsste, ehe er sie bat, ihn auf diesen Reisen zu begleiten.

»Ich wollte schon immer auch andere Orte sehen.« Diesen Weg konnte sie ihm ebnen. Wieder konnte sie beweisen, dachte sie beinahe schwindelig vor Freude darüber, dass man in einer Beziehung nicht nur nahm, sondern auch gab. »Losziehen, viele Dinge sehen und viele Dinge tun. Erst vor kurzem ist mir klar geworden, dass dieses Verlangen nicht bedeutet, dass ich das, was ich hier habe, nicht lieben und wertschätzen kann. Gehen zu wollen, das bedeutet einfach, dass man anschließend auch zurückkommen kann.«

»Du kannst all diese anderen Orte sehen.« Er umfasste ihre Schultern, schob sie ein Stückchen von sich weg und sah sie reglos an.

Ihr kam der Gedanke, dass er ihr jetzt, hier, endlich die Erfüllung ihres Herzenswunsches bot. Dass der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, sie bäte, seine Frau zu werden, während sie vollkommen ungeschminkt und mit nassen Haaren vor ihm im Nebel stand.

Verdammt.

Die Idiotie ihrer Gedanken brachte sie zum Lachen, und fröhlich streckte sie die Hände nach dem Liebsten aus. Er liebte sie so, wie sie war, und das war ein wahres Wunder. »Oh, Trevor.«

»Es wird Arbeit sein, aber eine aufregende Arbeit. Befriedigend, erfüllend. Und auch lukrativ.«

»Natürlich, aber ich ...« Der romantische Schleier hob sich ebenso wie der Nebel über dem Meer, und das letzte Wort seiner
Erklärung hallte schmerzlich klar in ihrem Ohr. »Lukrativ?«

»Sehr. Je eher du unterschreibst, umso schneller können wir mit den Vorarbeiten beginnen. Aber du musst den Schritt gehen, Darcy, die Entscheidung liegt allein bei dir.«

»Den Schritt.« Sie hob eine Hand an ihre Schläfe und wandte sich von ihm ab. Wie sollte sie irgendwelche Schritte unternehmen, wenn sie kein Gleichgewicht, nicht das geringste Gleichgewicht mehr hatte. Wer verlöre nach einem derartigen Schlag wohl nicht vorübergehend jegliche Balance?

Er sprach von dem Vertrag, nicht von Liebe, nicht von Heirat, sondern einzig vom Geschäft. Großer Gott, was war sie doch für eine Närrin, dass sie derart romantische Fantasien hatte weben und sich ihm derart wehrlos hatte ausliefern können?

Und was das Allerschlimmste war – es war ihm gar nicht klar.

»Dann sind wir also hierher gekommen, um über den Vertrag zu sprechen?«

Dies war der erste Schritt, sagte er sich. Er musste sie dazu bewegen, dass sie unterschrieb und sich dadurch eine langfristige Bindung zwischen ihr und ihm ergab. Er würde ihr die Welt und alles zeigen, alles, was sie wollte. Und sobald sie auf den Geschmack gekommen wäre, böte er ihr all diese Dinge an. Alles, was sie sich je erträumt hatte, und noch vieles, vieles mehr.

»Ich möchte, dass du bekommst, wonach du dich die ganze Zeit gesehnt hast. Ich möchte daran mitwirken, dass sich dein Traum erfüllt. Celtic Records wird dich fördern, deine Karriere in Schwung bringen. Dafür werde ich persönlich Sorge tragen. Ich werde mich persönlich um dich kümmern.«

»Das Paket.« Sie versuchte, die Bitterkeit hinunterzuschlucken, doch sie steckte wie ein Kloß in ihrem Hals. Alles, was sie je gewollt hatte, stand hier, unmittelbar vor ihr, mit von der
Brise leicht zerzaustem Haar und einem derart kühlen Blick, dass es ihr unmöglich war, die Arme auszustrecken und ihn zu berühren. »So hat Nigel es genannt. Dann wirst du also persönlich dafür Sorge tragen, dass das Paket erfolgreich vermarktet werden kann?«

»Und gleichzeitig werde ich dich glücklich machen. Das kann ich dir versprechen.«

Sie neigte den Kopf zur Seite und bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Wie viel wird es deiner Meinung nach kosten, mich glücklich zu machen?«

»Zu Anfang, wenn du unterschreibst?« Er nannte eine Zahl, die ihr den Atem geraubt hätte, wäre ihr nicht so kalt gewesen, so entsetzlich kalt. Und so zog sie, statt lauthals zu jubeln, einzig spöttisch eine Braue hoch.

»Wie viel, wenn ich fragen darf, willst du mir bezahlen, weil ich talentiert bin, und wie viel, weil ich mit dir schlafe?«

Seine Augen blitzten, und seine Miene wurde hart. »Ich habe noch keine Frau dafür bezahlt, dass sie mit mir ins Bett geht. Mit deiner Frage beleidigst du uns beide.«

»Da hast du Recht.« Allmählich nagte sich der Schmerz durch die Hülle aus Eis und machte sie schwach. »Tut mir Leid, das war unglücklich formuliert. Aber andere werden dies sagen, ohne dass es ihnen Leid tut. Davor hat mich Nigel bereits eindringlich gewarnt.«

Daran hatte er bisher noch nicht gedacht. Was bewies, wie sehr er in Gedanken mit ihr beschäftigt war. »Du wirst wissen, dass es nicht so ist. Alles andere kann dir doch wohl egal sein.«

Sie trat an das Grab der alten Maude, doch weder der Anblick der Blumen noch die Magie des Ortes noch die Erinnerungen an die Tote boten ihr auch nur den geringsten Trost. »Für dich ist es leichter, Trevor. Du bist durch deine Position, durch deine Macht und deinen Namen vor Anfeindungen dieser Art geschützt. Ich aber verfüge über keinen derartigen Schild.«


»Und deshalb willst du nicht unterschreiben?« Er ging zu ihr und drehte sie zu sich herum. »Hast du etwa Angst vor den Worten irgendwelcher neidischen Idioten? Du bist doch viel zu stark, um dir davon etwas anhaben zu lassen.«

»Nein, ich habe keine Angst, aber deshalb ist es mir noch längst nicht angenehm.«

»Geschäft und Privatleben sind zweierlei Dinge.« Doch er wusste, dass er sie in ihrer beider Fall miteinander verband. »Du hast ein besonderes Talent, und ich kann dir helfen, etwas daraus zu machen. Das, was ansonsten zwischen uns beiden ist, geht außer uns niemanden etwas an.«

»Und falls das, was zwischen uns ist, irgendwann verblasst, falls einer von uns zu dem Schluss kommt, dass es an der Zeit ist, sich nach etwas Neuem umzusehen?«

Das brächte ihn um. Bereits der Gedanken traf ihn wie ein Messerstich ins Herz. »Davon wäre die geschäftliche Beziehung nicht betroffen.«

»Vielleicht sollten wir das in einem weiteren Vertrag offiziell festlegen.« Sie meinte es sarkastisch, ja sogar ein bisschen grausam, sodass es sie schmerzte, als er einfach nickte.

»Meinetwegen.«

»Tja, dann. Gut.« Sie atmete vorsichtig aus, machte ein paar Schritte und blickte abermals hinunter auf das Dorf. So wurden diese Dinge also in der großen, weiten Welt gehandhabt. Man führte nüchterne, vernünftige Verhandlungen, an deren Ende man ebenso nüchterne, vernünftige Verträge und Abkommen schloss. In Ordnung. Damit käme sie zurecht.

Aber falls er je versuchen sollte, sie irgendwann im Privatleben fallen zu lassen, würde er entdecken, dass sie selbst unter größter Mühe nicht so einfach abzuschütteln war. Dann würde er entdecken, wie es war, wenn ihr gesamter angestauter Zorn ihn unvermittelt traf.

»Also gut, Magee. Setz deine Verträge auf, sprich mit deinen Anwälten, bestell die Blaskapelle, roll den roten Teppich
aus, tu alles, was getan werden muss.« Sie wirbelte zu ihm herum und bedachte ihn mit einem blitzenden, steinharten, wunderbaren Lächeln. »Ich werde unterschreiben. Du bekommst deine Stimme, du bekommst das ganze fantastische Paket. Gott steh dir bei.«

Und lautlos fügte sie hinzu: »Gott steh uns beiden bei.«

Vor lauter Erleichterung hätte er beinahe geseufzt. Er hatte sie und war auf dem Weg, sie auch auf Dauer zu behalten. »Du wirst es nicht bereuen.«

»Das habe ich auch nicht vor.« Ihr Blick war hart genug, um Glas damit zu schneiden, als er ihre Hände nahm und sich nach vorn beugte. »Oh, nein. Geschäftliche Abmachungen besiegele ich nie mit einem Kuss.«

»Verstehe.« Fröhlich schüttelte er ihre Hand. »Dann sind die geschäftlichen Besprechungen also beendet?«

»Zumindest für den Augenblick.« Jetzt wollte er also eine Frau, eine Geliebte. Also gut, auch in diesem Bereich würde er etwas für sein Geld bekommen.

Sie fuhr mit ihren Händen von seinen Hüften über seine Rippen und die Brust bis hinauf zu seinen Schultern und schmiegte sich an seinen Leib. Provozierend und verführerisch nagte sie sanft an seiner Lippe, machte sich von ihm los und nagte erneut, bis sie sein rohes Verlangen schmeckte, bis sie die rauchige Hitze in seinen Augen sah.

Erst dann bog sie den Kopf zurück und ließ sich von ihm küssen.

Ohne auch nur einen Hauch der Zärtlichkeit der letzten Nacht taten sie sich aneinander gütlich. Dies war Leidenschaft, reine, pure Leidenschaft, dies war Verlangen, Feuer, Gier. Während ihre Seele weinte, empfand sie einen kalten, berechnenden Triumph.

Er wollte sie und würde sie auch in Zukunft immer wieder wollen. Dafür würde sie sorgen. Solange sie diese Macht über ihn hätte, hätte sie auch ihn. Und wie eine Hexe würde sie ihn
durch ihren Bann, in den sie ihn immer wieder zog, für immer an sich binden.

»Berühr mich.« Sie löste ihren Mund von seinen Lippen und biss ihn zärtlich in den Hals. »Fass mich an.«

Das hatte er keineswegs geplant. Der Zeitpunkt und der Ort waren vollkommen falsch. Doch sie verströmte eine Hitze, in der seine Beherrschung regelrecht verglühte. Und so fuhr er rau und Besitz ergreifend mit den Händen über ihren Körper.

Als er jedoch den Punkt erreichte, an dem er auch den letzten Funken Verstand verloren und sie mit sich ins Gras gezogen hätte, trat sie einen Schritt zurück. Der Wind zerzauste ihre Haare, die Sonne ließ ihre Augen leuchten, und während eines Augenblicks empfand er ihre Schönheit als grauenhafte Qual.

»Später«, sagte sie, hob eine Hand und strich ihm sanft über die Wange. »Später kannst du mich haben. So wie ich dich haben werde.«

Der Zorn verbrannte ihm die Kehle, doch er wusste nicht, galt er ihm selber oder ihr. »Das ist ein gefährliches Spiel, Darcy.«

»Aber dadurch wird es doch erst amüsant. Du wirst in beiden Bereichen kriegen, was du von mir willst. Doch für den Augenblick musst du dich damit zufrieden geben, dass ich dir als Geschäftsfrau mein Wort gegeben habe und als Geliebte einen Vorgeschmack auf das, was dich erwartet.«

Er war aufgewühlt genug, um die Frage zu riskieren: »Und was willst du von mir?«

Sie senkte ihre Lider, damit er die Trauer in ihrem Blick nicht sah. »Hast du mich nicht hierher gebracht, weil du das bereits allein herausgefunden hast?«

»Ich schätze, ja«, murmelte er.

»Tja, dann.« Mit einem frischen Lächeln gab sie ihm die Hand. »Am besten gehen wir jetzt zurück. Wir wollen doch
nicht den ganzen Vormittag hier oben vergeuden, und außerdem verlangt es mich allmählich nach meiner Tasse Tee.« Gut gelaunt drückte sie ihm die Hand. Wollen wir doch mal sehen, ob du mit mir Schritt zu halten vermagst, du blinder, sturer Bastard. »Meinst du, dass du vielleicht deine Doughnuts mit mir teilst?«

Er zwang sich, sich ihrer Stimmung anzupassen. »Vielleicht würde ich mich dazu überreden lassen.«

Keiner von ihnen beiden wandte auf dem Weg zurück zum Cottage noch einmal den Kopf, um zu sehen, wie die Luft über dem Grab der alten Maude erst zu vibrieren und dann zu wirbeln begann.

 



»Narren«, murmelte Carrick, der stirnrunzelnd auf der alten Mauer hockte. »Starrsinnige, blinde Narren. Typisch, dass ich ausgerechnet von ihnen abhängig sein muss. Es wäre nur noch ein kleiner Schritt bis zum vollkommenen Glück, und plötzlich machen sie beide einen Riesensprung zurück, als hätten sie es mit einem reißend wilden Tier zu tun.«

Er machte einen Satz, landete ungefähr zweieinhalb Zentimeter über der Erde und setzte sich mit gekreuzten Beinen neben das Grab der alten Maude. »Ich sage dir, alte Freundin, ich kann die Sterblichen nicht verstehen. Vielleicht habe ich mich ganz einfach in ihnen getäuscht, und sie empfinden tatsächlich nichts weiter als körperliches Verlangen.«

Grüblerisch stützte er das Kinn auf eine Faust. »Ach, Unsinn«, beschloss er, ohne dass sich seine Stimmung deshalb besserte. »Die beiden sind hoffnungslos ineinander verliebt, und genau da liegt meiner Meinung nach auch das Problem. Die Liebe raubt ihnen den Verstand, und keiner von den beiden weiß, wie man mit Dummheit umgeht. Sie haben einfach Angst. Angst, der Vernunftlosigkeit nachzugeben und sich von der Liebe beherrschen zu lassen.«

Er seufzte leise auf, fuchtelte mit einem Arm und biss in
den goldenen Apfel, den er plötzlich in der Hand hielt. »Du würdest sicher sagen, dass ich nicht anders war. Und damit hättest du Recht. Dieser Magee geht die Sache genauso an wie ich. Er verspricht ihr dieses, bietet ihr jenes, schwört, dass er ihr die Welt zu Füßen legen wird. Schließlich ist mit diesem Angebot kein allzu großes Risiko verbunden. Aber er hat nur ein Herz, und dieses eine Herz an einen anderen Menschen zu verschenken ist ein viel größeres Problem. Ich habe meiner Gwen nicht ins Herz gesehen, und er sieht seiner Darcy ebenfalls nicht ins Herz. Er redet sich ein, er wäre vernünftig, aber im Grunde hat er schlicht und einfach Angst.«

Er winkte mit dem Apfel in Richtung des Grabsteins, als würde die alte Frau dort sitzen und ihm zuhören. Was sie vielleicht auch tat. »Und wenn man es genau besieht, ist sie auch nicht besser. So verschieden von meiner ruhigen, bescheidenen Gwen wie die Sonne vom Mond, aber in dieser einen Sache sind die beiden völlig gleich. Sie will, dass er ihr sein Herz schenkt, aber kann sie ihm das einfach sagen? Nein, das kann sie nicht. Weiber – wer kann die Weiber schon verstehen?«

Mit einem neuerlichen Seufzer biss er abermals in seinen Apfel und dachte weiter nach. Um ein Haar hätte er die Geduld mit den beiden verloren, wäre ihnen erschienen und hätte sie angeherrscht, ihr dummes Spielchen endlich zu beenden, es hinter sich zu bringen und einander ihre Liebe zu gestehen.

Doch das war nicht erlaubt. Sie selbst mussten den rechten Zeitpunkt für dieses Geständnis wählen, sie selbst mussten die Schritte ihres Tanzes festlegen. Sein ... Beitrag, dachte Carrick – das Wort Einmischung missfiel ihm – konnte nur gering sein.

Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan. Jetzt musste er warten, wie er es bereits seit dreihundert Jahren tat. Sein Schicksal, sein Glück, ja vielleicht sogar sein Leben hingen von den Herzen dieser beiden sterblichen Menschen ab.


Auch mit den anderen Paaren war es schwer gewesen. Man hätte meinen können, er hätte inzwischen genug dazugelernt, um zu wissen, wie man diesen beiden letzten Menschen half. Aber alles, was er wusste, war, dass die Liebe ein Juwel war, mit zahllosen Facetten, ein Juwel, das Stärken und Schwächen Seite an Seite in sich barg, ein Juwel, das man nur mit weit offener Hand zu geben und zu nehmen in der Lage war.

Er legte sich rücklings ins Gras und zeichnete mit seinen Gedanken Gwens geliebte Züge an den Himmel. »Mein Herz, mein Körper und meine Gedanken sehnen sich schmerzlich nach dir. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich wieder berühren, deinen Duft einatmen, deine Stimme hören zu können. Ich schwöre dir, wenn du erst zu mir zurückkommst, lege ich dir meine Liebe zu Füßen. In all ihrer Bescheidenheit und gleichzeitigen Pracht. Und die Blumen, die daraus erwachsen, werden ganz sicher niemals welk.«

Er schloss seine Augen und versank, des Wartens müde, in einen tiefen Schlaf.

 



Vor lauter Anstrengung, gut gelaunt, sexy und witzig zu sein, war Darcy, als Trevor sie schließlich in den Pub fuhr, vollkommen erschöpft. Da sie jedoch entschlossen war, sämtliche Trümpfe auszuspielen, ging sie noch mit ihm hinüber auf die Baustelle und stieß freudige Laute über die stetig voranschreitenden Baumaßnahmen aus.

Trevors zusammengekniffene Augen verrieten ihr, dass sie in dem Bemühen, ihren Zorn zu überspielen, anscheinend übertrieb, und so zog sie sich nach einem warmen, aber kurzen Abschiedskuss fluchtartig zurück.

Sie hatte es bis an die Küchentür geschafft, als Brenna sie von hinten packte. »Was ist los?«

Sie kannten einander seit ihrer Geburt und verstanden die Launen der anderen oft besser als die eigenen Stimmungen.

»Komm kurz mit rauf, ja?« Ihre Freundschaft war so eng,
dass Darcy, ohne eine Antwort abwarten zu müssen, einfach eilig die Treppe hinauflaufen und ihre Fröhlichkeit und gute Laune ablegen konnte wie andere Leute ihre Kleider.

»Ich habe fürchterliches Kopfweh.« Das brutale Pochen trieb sie geradewegs ins Bad, wo sie eine Schachtel Aspirin aus dem kleinen Schränkchen zerrte, zwei Tabletten in ein Glas mit Wasser warf und dieses mit einem Zug ausleerte.

Brenna sah ihr Gesicht im Spiegel. Sie wusste, dass die Freundin hinter der hübschen Fassade irgendeinen tiefen Schmerz verbarg.

»Was hat er getan?«

Wie herrlich es doch war, eine Freundin zu haben, die, noch ehe sie die Anklageschrift auch nur hervorgezogen hatte, bereits wusste, wen die Schuld an ihrem Elend traf. »Er hat mir ein Vermögen angeboten. Gemessen an dem, was er gewöhnt ist, wahrscheinlich ein eher bescheidenes Vermögen, aber für meine Verhältnisse sehr viel. Genug, damit ich in Zukunft stilvoll leben kann.«

»Und?«

»Ich nehme es an.« Die trotzige Gereiztheit, mit der sie ihren Kopf zurückwarf, rief ernste Sorge in der Freundin wach. »Ich unterschreibe den Aufnahmevertrag.«

»Das ist fantastisch, Darcy, wirklich, falls es das ist, was du willst.«

»Ich wollte immer mehr, als ich je hatte, und jetzt werde ich es tatsächlich bekommen. Wenn es mir nicht passen würde, würde ich nicht unterschreiben. Ich verspreche dir, ich tue es vor allem um meiner selbst willen. So verrückt bin ich noch nicht, dass ich es aus irgendwelchen anderen Gründen täte.«

»Dann freue ich mich für dich und bin schon jetzt ganz furchtbar stolz.« Sie legte eine Hand auf Darcys Schulter und massierte ein wenig von der starken Anspannung weg. »Und jetzt erzähl mir, was er getan hat, um dich derart zu verletzen.«


»Ich dachte, er würde mich bitten, ihn zu heiraten. Ich dachte, er würde sagen, dass er mich liebt und dass er will, dass ich zu ihm gehöre. Kannst du dir das vorstellen?«

»Allerdings.« Jetzt empfand auch Brenna echten Schmerz. »Sogar sehr gut.«

»Tja, er hat eindeutig weniger Menschenkenntnis als du. Er hat keinen blassen Schimmer.« Sie umklammerte den Rand des Waschbeckens und atmete betont langsam ein und wieder aus. »Ich werde jetzt nicht heulen. O nein, so weit wird es nicht kommen, dass ich seinetwegen auch noch heule.«

»Komm, setz dich erst mal hin, und erzähl mir alles ganz genau.«

Nachdem Darcy geendet hatte, nahm Brenna ihre Hand und erklärte voller Mitgefühl: »Dieser gemeine Schuft!«

»Danke. Auch wenn ich es nur ungern zugebe, ist es zum Teil wohl meine eigene Schuld. Oh, das ist eine wirklich bittere Pille. Aber ich bin ganz einfach selbst verantwortlich für einen Teil von meinem Elend. Wie konnte ich bloß anfangen, irgendwelche romantischen Fantasien zu hegen wie ein schwachsinniger Teenager?«

»Weshalb denn wohl bitte nicht? Schließlich liebst du ihn.«

»Allerdings, diesen Schuft, und ich werde ihn dafür bezahlen lassen, bevor ich mit ihm fertig bin.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde ihn natürlich in die Falle locken. Ihn mit Leidenschaft blenden, mit meinen diversen Stimmungen verwirren, mit ihm spielen. All die Dinge, die ich bei Männern am allerbesten kann.«

»Ich muss zugeben, dass du auf diesem Gebiet ein gewisses Talent hast«, erklärte Brenna mit vorsichtiger Stimme. »Aber selbst wenn du mit diesem Vorgehen am Ende gewinnst, wird es dir nicht genug sein.«

»Ich werde dafür sorgen, dass es mir genügt. Schließlich gibt es jede Menge Beziehungen, die ihren Ursprung im Sex
hatten. Lust und Liebe sind gar nicht so weit voneinander entfernt.«

»Vielleicht nicht im Wörterbuch. Aber, Darcy, wenn einer von euch beiden nur Lust verspürt, der andere jedoch Liebe, dann liegen Welten zwischen euch. Welten, in denen es jede Menge Raum für Verletzungen gibt.«

»Verletzter als heute Morgen kann ich nicht mehr sein. Und selbst das habe ich anscheinend überlebt.«

Sie trat hinüber ans Fenster. Dort draußen, dachte sie, baute Trevor seinen Traum, für den er etwas von ihr brauchte. Nun, sie würde ihren eigenen Traum verwirklichen und nähme dazu auch etwas von ihm.

»Das Risiko gehe ich ein. Ich kann ihn dazu bringen, mich zu brauchen, Brenna. Und das ist bereits der Zwischenschritt zwischen Lust und Liebe. Ich werde dafür sorgen, dass es mir genügt.«

Ehe Brenna etwas sagen konnte, schüttelte sie entschieden den Kopf. »Ich muss es wenigstens versuchen.«

»Natürlich musst du das.« Hatte sie selbst es nicht ebenfalls versucht, fragte sich Brenna. Musste das nicht jeder, der wusste, was Verlangen und was Liebe war?

»Aber jetzt muss ich mich erst mal abreagieren. Shawn kommt sicher bald zur Arbeit. Also gehe ich ganz einfach runter und quäle ihn ein bisschen. Ich bin sicher, dass es mir dann innerhalb kurzer Zeit schon wieder viel besser gehen wird.«

»Wenn das so ist, kehre ich, um nicht zwischen die Fronten zu geraten, am besten auf die Baustelle zurück.«
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Im Nordosten braute sich ein Unwetter zusammen und machte wie eine Armee in Vorbereitung der Belagerung am Rand des Dorfes Halt. Der voranpreschende Wind und der klatschende Regen vertrieben die Menschen von den Stränden und brachten eine so unangenehme Kälte, dass selbst die Dorfbewohner argwöhnisch verfolgten, wie sich die bedrohlich dunkle Wolkenwand immer dichter zusammenzog.

Hatte der Himmel je zuvor so giftig grün geleuchtet? Hatte die Luft jemals einen derart ätzenden Geschmack auf der Zunge hinterlassen?

Der Sturm würde sie treffen, hieß es, und zwar mit aller Härte.

Diejenigen, die derlei Dinge bereits kannten, überprüften eilig ihren Bestand an Kerzen, Lampenöl und Batterien. Die Lebensmittelvorräte wurden ergänzt, Kinder angewiesen, sich nicht mehr allzu weit von den Häusern zu entfernen, Boote sicher im Hafen vertäut, und ganz allgemein rüstete sich Ardmore wie für eine bevorstehende Schlacht.

Als jedoch die Tür des Pubs aufgerissen wurde, stürmte eine bis über beide Ohren strahlende Jude herein. »Es ist da.«

Vor lauter Aufregung brachte sie nur noch ein Flüstern über die Lippen, sodass Aidan, der hinter dem Tresen stand und zapfte, sie gar nicht bemerkte. Es war Darcy, die sie sah, wie sie mit vom Regen feuchten, zurückgebundenen Haaren und rosigen Wangen in der Tür stand und das Buch wie ein geliebtes Kind an ihre Brust drückte.

Sofort stellte Darcy wenig elegant ihr Tablett auf den Tisch,
an dem vier verblüffte französische Studenten auf die getoasteten Sandwichs, die Berge von Salat und Pommes frites starrten, die sie gar nicht bestellt hatten, und dann eilig in ihren Wörterbüchern blätterten.

»Ist das das Buch? Dein Buch?« Aufgeregt versuchte Darcy, der Schwägerin das Päckchen zu entreißen.

»Nein, erst muss ich es Aidan zeigen. Er muss es sehen.«

»Natürlich, ja, natürlich. Na, dann komm. Aus dem Weg, Jack, du brauchst so viel Platz wie ein ausgewachsener Bär. An die Seite, Sharon, hier geht es um Leben oder Tod.«

Darcy schlängelte sich durch die Gäste, erreichte den Durchgang, klappte ihn auf und schob Jude vor sich hinter die Theke. »Beeil dich«, wies sie die Freundin an. »Ich sterbe vor Neugier.«

»Okay, schon gut.« Das Buch immer noch so fest an ihre Brust gedrückt, dass sie spürte, wie ihr Herz unter dem Umschlag pochte, wandte sie sich an ihren Mann. »Aidan.«

Er schob ein Glas über den Tresen und legte die dafür erhaltene Münze in die Kasse. »Jude. Hallo, Schatz. Findest du etwa keinen Platz?«

»Nein, ich –«

»Wir suchen dir ein gemütliches Eckchen, aber ich möchte, dass du vor Ausbruch des Sturms warm und sicher zu Hause bist. Zwei Smithwick’s. Macht drei Pfund zwanzig.«

»Aidan, ich möchte dir etwas zeigen.«

»Ich bin sofort bei dir, meine Liebe, einen Augenblick. Hier sind achtzig Pence zurück.«

»Verdammt.« Am Ende ihrer Geduld, packte Darcy den Bruder wenig sanft am Arm. »Jetzt schau sie doch mal an, du Hornochse.«

»Was ist denn los? Kannst du nicht sehen, dass ich Gäste habe, die –« Aber als er sah, was seine Frau so fest in ihrer Hand hielt, brach er plötzlich ab und begann zu grinsen. »Dein Buch!«


»Es ist gerade angekommen. Frisch aus der Presse. Es ist wirklich fertig. Es ist wunderschön.«

»Natürlich ist es das. Lässt du es mich vielleicht mal sehen?«

»Ja, ich ... ich kann mich nicht bewegen.«

»Jude Frances.« Die Zärtlichkeit in seiner Stimme trieb Darcy die Tränen in die Augen. »Ich liebe dich. Also, jetzt gib es mal her.«

Sanft löste er das Buch aus ihren Händen und studierte zunächst eingehend den Rückumschlag, auf dem sie abgebildet war. »Ist meine Jude nicht wirklich hübsch, so ernste Augen und ein so liebreizendes Gesicht.«

»Oh, dreh es endlich um, Aidan.« Wäre das Baby nicht so schwer gewesen, hätte Jude vor lauter Aufregung und Freude sicherlich getanzt. »Die Seite ist völlig unwichtig.«

»Für mich nicht. Alle Welt kann sich das Foto anschauen und sehen, was für einen guten Geschmack ich in Bezug auf Ehefrauen habe.« Trotzdem drehte er das Buch herum und äußerte ein lautes, ehrfürchtiges Ah.

Insel des Sturms 
und andere irische Legenden 
JUDE FRANCES GALLAGHER


Der Titel war oberhalb und der Name unterhalb des leuchtend bunten Bildes abgedruckt, auf dem man einen Mann in einem Silberwams und eine Frau mit weizenblonden Haaren auf einem weißen Flügelpferd über den strahlend blauen Himmel reiten sah.

»Es ist wunderschön«, murmelte er. »Jude Frances, es ist wunderschön.«

»Ja, nicht wahr?« Sie schämte sich nicht der dicken Tränen, die über ihre Wangen rollten. Sie fühlten sich wunderbar an, richtig und verdient. »Ich kann einfach nicht aufhören, auf den Umschlag zu starren und ihn immer wieder zu berühren.
Ich dachte, ich wüsste, wie viel mir dieses Buch bedeutet. Aber wie wichtig es mir wirklich ist, das weiß ich erst jetzt.«

»Ich bin so stolz auf dich.« Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Du musst es mir geben, damit ich mich irgendwo hinsetzen und jedes der Worte lesen kann.«

»Am besten fängst du sofort an, und zwar mit der Widmung.«

Als er das Buch aufschlug und anfing, den Klappentext zu lesen, blätterte sie eilig weiter. »Nein, dafür ist später noch genug Zeit. Jetzt lies erst mal das.«

Um ihr eine Freude zu machen, las er die von ihr gezeigten Zeilen. Plötzlich wurden seine Augen dunkel, er hob langsam den Kopf, bedachte sie mit einem Blick, der alles enthielt, was er für sie empfand, und küsste sie innig auf den Mund.

»A ghra« war alles, was er sagte, als er seine Wange an ihre Haare schmiegte. Meine Liebe.

»Am besten bringst du Jude rüber in die kleine Kammer«, murmelte Darcy. »Sie sollte nicht so lange stehen. Lasst euch ruhig ein wenig Zeit. Ich kümmere mich solange darum, dass der Ausschank weiterläuft.«

»Danke. Ich bringe sie nur rüber und hole ihr eine Tasse Tee.« Strahlend drückte er Darcy das Buch in die Hand. »Pass bloß gut darauf auf.«

Ohne auf die Gäste zu achten, schlug Darcy das Buch auf und las denselben Text wie Aidan.

Aidan, der mir mein Herz gezeigt 
und sein eigenes Herz geschenkt hat. 
Durch ihn habe ich gelernt, 
dass es keinen mächtigeren Zauber als die Liebe gibt.


»Darf ich auch mal schauen?«

Mit tränenfeuchten Augen blickte Darcy auf den an der Theke erschienenen Trevor. Da sie kein Wort herausbrachte,
gab sie ihm das Buch, ehe sie eilig ein paar Gläser unter den Zapfhahn schob.

»Wirklich fantastisch.«

»Natürlich. Schließlich ist es von Jude.«

Wortlos trat er hinter die Bar, legte das Buch vorsichtig in ein Regal und zog sein Taschentuch hervor.

»Danke.« Sie schniefte und betupfte sich die Augen.

»Eine gewisse Rührung steht dir wirklich gut.«

»Aber allzu viel hindert einen am Arbeiten. Außerdem ist jetzt erst Aidan an der Reihe, sentimental zu sein. Ich nehme mir einfach später dafür Zeit.«

Trotzdem steckte sie das Taschentuch vorsichtshalber für den Notfall ein. »Ist es nicht einfach wunderbar?« Sie vollführte einen kleinen Stepptanz und wandte sich strahlend an den nächsten Gast, der mit einer Bestellung an die Bar kam. »Meine Schwägerin ist eine berühmte Autorin, und das hier ist ihr Buch.« Sie nahm es aus dem Regal. »In ein paar Wochen liegt es in sämtlichen Buchläden. Sie sollten es so bald wie möglich kaufen. Was kann ich für Sie tun?«

»Darcy, holst du deine Bestellungen irgendwann auch ab, oder muss ich jetzt neben meiner Arbeit in der Küche auch noch selbst bedienen?« Offensichtlich genervt, brachte Shawn ein voll beladenes Tablett herüber in den Schankraum.

»Schau doch mal, du Erbsenhirn.« Darcy drehte sich zu ihrem Bruder um und hielt ihm das Buch unter die Nase.

»Judes Buch!«« Krachend stellte er sein Tablett auf die Theke und streckte die Hand nach der Trophäe aus.

»Ein Tropfen Fett auf diesem Ding, und du bist ein toter Mann.«

»Keine Angst, ich bin ganz vorsichtig.« Er hielt das Buch, als wäre es aus feinstem Porzellan, und verkündete: »Das muss ich Brenna zeigen«, und dann rannte er wie von der Tarantel gestochen durch die Hintertür nach draußen.

»Die beiden werden das Ding sicher ganz schön zurichten.«
Sie drehte sich wieder um und blickte leicht schockiert auf Trevor, der von ihm selbst gezapfte Biere gegen Bezahlung über den Tresen schob. »Sieh mal einer an.«

»Falls du das Essen an die Tische bringen willst, bevor es völlig kalt ist, mache ich, bis Aidan wieder da ist, gern ein bisschen weiter.«

»Weißt du denn, wie man ein Guinness zapft?«

»Ich habe Aidan bereits oft genug dabei zugesehen.«

»Es gibt auch Leute, die bei Hirnoperationen zugeschaut haben, ohne dass man ihnen deshalb gleich ein Messer reichen sollte.« Trotzdem griff sie nach dem Tablett. »Aber wir sind dir wirklich dankbar für die Hilfe.«

»Kein Problem.« Auf diese Weise bekam er die Gelegenheit, ihr bei der Arbeit zuzusehen. Und zu überlegen.

In den letzten Tagen hatte sie eine wunderbare Spannung zwischen ihnen aufgebaut. Im Bett war sie eine Sirene und ansonsten stets nett und gut gelaunt. Sie war unermüdlich, energiegeladen, kapriziös und faszinierend.

Und gleichzeitig irgendwie herzlos.

Irgendetwas war geschehen seit der Nacht, in der sie beide einander so langsam und zärtlich geliebt hatten. Er hätte nicht sagen können, worin diese Veränderung bestand, nur, dass es sie gab. Er sah sie in dem kalten, berechnenden Blick, mit dem sie ihn seither immer wieder maß.

Aber sie hatte nie bestritten, dass sie berechnend war. Was er akzeptierte und in gewisser Weise sogar bewunderte. Doch die Darcy, die er eben erlebt hatte, war weder berechnend noch kapriziös noch egoistisch.

Sie hatte Tränen der Aufregung, der Freude und der Rührung vergossen wegen einer Leistung, die ihre Schwägerin erbracht und die ihren Bruder mit Stolz erfüllt hatte.

Seltsam, dass sie in all den Wochen, in denen er sie kannte, einzig aus Freude über das Glück eines anderen Menschen geweint zu haben schien.


Wenn sie liebte, war sie großzügig und verletzbar. Genau das war es, was er von ihr wollte. Großzügigkeit, Verletzbarkeit und Liebe. Und auch wenn er wusste, dass es falsch war, wollte er, dass sie seinetwegen weinte.

Es war eindeutig an der Zeit, dass er den nächsten seiner geplanten Schritte unternahm.

Er wartete, bis die Schicht vorbei und Aidan mit Jude hinausgegangen war.

»Sie ist völlig erschöpft.« Darcy stand in der Tür und sah den beiden nach, wie sie die kurze Strecke bis zu ihrem Haus fuhren. »Was für eine Aufregung. Sicher wird er sie dazu überreden, dass sie sich ein wenig hinlegt. Oh, der Wind wird immer stärker.«

Sie schloss ihre Augen und genoss die herrlich frische Luft. »Das Unwetter bricht sicher noch vor dem Abend los, und dann wird es amüsant. Sieh besser zu, dass du die Luken dicht machst, Magee, denn es wird bestimmt recht heftig.«

»Ich fahre sowieso gleich zurück zum Cottage. Dort habe ich noch jede Menge Arbeit. Du wirst nass.«

»Was ich nach dem Gedränge im Pub durchaus als angenehm empfinde.« Trotzdem schloss sie die Tür vor dem Wind und dem Regen und drehte den Schlüssel im Schloss herum. »Ich wette zehn Pfund gegen fünf, dass du heute Abend bei Kerzenlicht arbeiten wirst.«

»Das ist eine Wette für einen Feigling.«

»Schade. Die fünf Pfund könnte ich durchaus brauchen.« Sie begann die Tische abzuräumen. »Heute Abend ist bei uns sicher wieder der Teufel los. Die Leute sind, wenn die Natur verrückt spielt, einfach nicht gern allein. Komm doch auch, wenn du Zeit hast, denn wir vertreiben uns die Angst ganz sicher mit Musik.«

»Ich komme ganz bestimmt. Könntest du vielleicht mal eine Minute Pause machen? Ich möchte nämlich mit dir reden.«


»Sehr gern sogar.« Fröhlich setzte sie sich an einen der Tische und legte ihre müden Beine seufzend auf einen Stuhl. »An Tagen wie diesem wünsche ich mir, ich hätte mindestens drei Arme und doppelt so viele Füße.«

»Dann hörst du also gern mit dieser Arbeit auf?«

Nicht so gern, wie sie erwartet hatte, doch sie nickte mit dem Kopf. »Wer würde das wohl nicht? Jedes Mal, wenn ich nach dem Hörer greifen und den Zimmerservice bestellen werde, wird mir das ein persönliches Fest sein.«

»Dann kannst du sicher sein, dass du jede Menge persönlicher Feste feiern wirst.« Er setzte sich ihr gegenüber hin. Es war an der Zeit, dachte er, den Einsatz zu erhöhen und die nächste Karte auszuspielen. »Ich kriege heute deinen Vertragsentwurf aus Amerika gefaxt. Wenn ich ins Cottage komme, ist er bestimmt schon da.«

Ihr Magen machte einen Satz. Vor Aufregung, vor Freude, vor Nervosität. »Das geht wirklich schnell.«

»Es sind überwiegend Standardklauseln. Sicher willst du ihn dir ansehen und ihn deinem Anwalt zeigen. Falls du irgendwelche Fragen hast oder Veränderungen wünschst, brauchst du es nur zu sagen.«

»Das klingt durchaus fair.«

»Ich muss für ein paar Tage nach New York.«

Sie war dankbar, dass sie saß und ihre Füße auf einem Stuhl lagen, denn ihre Knie wurden weich. »Ach ja? Davon hast du bisher kein Wort gesagt.«

»Ich sage es jetzt.« Schließlich war es auch ein spontaner Entschluss. »Und ich möchte, dass du mitkommst.«

Ja, es war wirklich gut, dass sie schon saß, denn urplötzlich wurde jeder Muskel ihres Körpers starr. »Nach New York?«

»Du kannst die Papiere dort unterschreiben.« Dort hätte endlich einmal er den Heimvorteil. »Und wir können dort feiern.« Er wollte, dass sie sein Zuhause, sein Leben, seine Familie kennen lernte. »Die geschäftlichen Dinge werden nicht allzu
lange dauern. Und dann zeige ich dir die Stadt.« Und er gäbe ihr einen Vorgeschmack auf das, was er ihr bieten würde, wäre sie erst seine rechtmäßige Frau.

Mit Trevor nach New York. Es war ein erregender Gedanke, mit ihm an einen Ort zu reisen, den sie in ihren Träumen und später gar als Trugbild bereits gesehen hatte. »Ich kann mir nichts vorstellen, was mir größeren Spaß machen würde.«

»Dann werde ich die nötigen Vorkehrungen treffen.«

»Aber ich kann nicht, Trevor. Ich kann nicht mitkommen.«

»Warum nicht?«

»Es ist Hochsaison. Du hast selbst gesehen, dass wir, auch ohne dass einer von uns fehlt, die Arbeit im Pub nur mit Mühe schaffen. Ich kann Aidan und Shawn nicht derart plötzlich im Stich lassen. Es wäre einfach nicht richtig.«

Verdammt, weshalb musste sie ausgerechnet jetzt so verantwortungsbewusst und vernünftig sein? »Du kannst einen Ersatz suchen. Schließlich ist es nur für ein paar Tage.«

»Ich könnte sicher jemanden finden, aber dadurch wäre nur ein Teil des Problems gelöst. So sehr es mich auch reizen würde, kann ich gerade jetzt unmöglich von hier weg. Jude bekommt in allernächster Zeit ihr Baby. Da braucht sie und braucht auch Aidan die Familie. Was wäre ich für eine Schwester, wenn ich ausgerechnet in einem solchen Augenblick in der Weltgeschichte herumflöge?«

»Ich dachte, das Baby käme frühestens in einer Woche.«

»Männer.« Sie zwang sich zu einem herablassenden Lächeln. »Babys kommen, wann sie wollen, und die ersten Kinder sind, wie man mir sagte, die eigensinnigsten. Der Gedanke, mit dir nach New York zu fliegen, ist wirklich verlockend, aber vor lauter Schuldgefühlen, meine Familie im Stich gelassen zu haben, könnte ich die Reise sicher nicht genießen.«

»Wir nehmen die Concorde. Damit sind wir innerhalb kürzester Zeit über den Atlantik und wieder zurück.«

Die Concorde. Sie stand auf, ging hinter die Theke und holte
sich ein Ginger Ale. Wie ein Filmstar, dachte sie. Sie würde durch die Gegend jetten, wie und wann es ihr gefiel, und hätte beinahe, ehe sie auch nur losgeflogen wäre, ihr Ziel bereits erreicht.

Großer Gott, sie wäre begeistert. Das wusste er genau.

»Ich kann nicht. Tut mir Leid.«

Er wusste, es war richtig, was sie sagte. Trotzdem musste er sie noch ein wenig drängen. Er verspürte das dringende Bedürfnis, das Gleichgewicht zwischen ihnen beiden wiederherzustellen. Nein, das war eine Lüge. Wie er sich, von seinem eigenen Verhalten angewidert, eingestehen musste, hatte er vielmehr das innige Verlangen, sie ins Hintertreffen geraten zu lassen.

»Du hast Recht. Es ist ein ungünstiger Moment.«

»Ich kann dir versichern, ich wünschte, das wäre es nicht. Ein Flug mit der Concorde und ein paar wunderbare Tage in New York. Zu jedem anderen Zeitpunkt würde ich schon meine Koffer packen.« Egal, was es sie kosten würde, bliebe sie auch weiterhin die gut gelaunte, lässige, weltgewandte Frau. »Und wann fliegst du los?«

Losf liegen? Einen Moment lang war sein Hirn vollkommen leer gefegt. Er hatte nie die Absicht gehabt, ohne sie zu fliegen. Tja, jetzt hast du dich selbst in die Ecke manövriert, dachte er und trank einen Schluck aus der Flasche, mit der sie zurück an den Tisch kam. »Vorher werde ich dir noch den Vertragsentwurf zukommen und, falls du nichts an ihm auszusetzen hast, den endgültigen Vertrag aufsetzen lassen. Das wird ein paar Tage dauern. Auf diese Weise kann ich das, was ich drüben zu tun habe, in aller Ruhe vorbereiten und anschließend die fertigen Papiere mit zurückbringen.«

»Das ist wirklich effizient.«

»Ja.« Er stellte die Flasche auf den Tisch. Irgendwie war ihm der Genuss an dem Ginger Ale vergangen. »Schließlich werde ich nicht umsonst regelmäßig so genannt.«


»Sag mir einfach Bescheid, wenn du weißt, wann du abfliegst.« Sie strich mit einem Finger über seinen Handrücken. »Dann werde ich dir in einer Weise eine gute Reise wünschen, die du bis zu deiner Rückkehr hierher ganz sicher nicht vergisst.«

 



Sie kooperierte einfach nicht. Die Frau befolgte einfach nicht die von ihm aufgestellten Regeln. Grübelnd saß er an seinem kleinen Schreibtisch und starrte, statt zu arbeiten, in die windumtoste Nacht.

Weshalb hatte sie ihn nicht gebeten, seine Reise ein paar Tage oder sogar ein paar Wochen zu verschieben? Dadurch hätte sie ihm die perfekte Gelegenheit gegeben, nachzugeben und ihr seine Bereitschaft zu beweisen, Kompromisse einzugehen, damit sie glücklich war.

Und weshalb, in aller Welt, hatte er ihr überhaupt diesen dämlichen Vorschlag unterbreitet? Jeder Idiot hätte gewusst, dass sie augenblicklich unmöglich von zu Hause fortkonnte. Was wiederum bewies, dass die Liebe einen Mann idiotischer als einen Idioten werden ließ. Es war einfach ein Elend.

Die über den Himmel zuckenden Blitze passten genau zu seiner Stimmung. Er war geladen und gereizt.

Weshalb war er ihr gegenüber nicht ehrlicher gewesen? Nun, nicht unbedingt ehrlicher, sagte er sich, sondern einfach etwas direkter? Es wäre einfacher und erfolgversprechender gewesen, ihr zu sagen, dass er mit ihr nach New York fliegen wollte. Sicher, er hätte das Vergnügen mit dem Geschäft verbunden, aber trotzdem hätte sein Ansinnen ganz anders gewirkt. Er hatte die ganze Sache von vornherein verbockt, ihm war bereits mit der Ankündigung, dass er flöge, ein grundlegender Fehler unterlaufen.

Jetzt musste er allein fliegen oder eine Ausrede erfinden.

Er hasste es, Ausreden zu erfinden.

Der Donner klang wie höhnisches Gelächter, und angepeitscht
vom Heulen des Sturmes vollführte der Regen an dem kleinen Fenster einen geradezu irrsinnigen Tanz.

Das Problem war, er hatte keine Ahnung, wie man dieses Spielchen spielte. In der Liebe gab es viel mehr Hindernisse, viel mehr falsche Wege, als er angenommen hatte. Bisher hatte er stets gewusst, wie man erfolgreich spielte, welches der konstruktivste Weg zur Lösung jedweden Problems war. Bisher hatte er noch jede vor ihm aufragende Mauer erfolgreich überwunden, durchbrochen oder untergraben.

Und auch jetzt fände er ganz sicher den richtigen Weg.

Er musste das Problem ein wenig gären lassen, musste einfach warten, bis ihm die Lösung von allein einfiel. Das ginge am besten, wenn er sich auf etwas anderes konzentrierte und die ganze Sache für den Augenblick vergaß.

Er begann mit den Faxen, die während des Tages angekommen waren. Da er den Vertragsentwurf bereits gelesen hatte, legte er ihn in einem Ordner ab. Das Einzige, was bisher völlig klar war, war dieser Vertrag. Für Celtic Records war sie Gold wert. Und das Unternehmen würde sich bestens um sie kümmern. Über diesen Teil ihrer Beziehung brauchte sich also keiner von ihnen Gedanken zu machen.

Er wollte, dass seine Eltern ihre Stimme hörten. Eine Bandaufnahme. Weshalb hatte er nicht bereits vorher an etwas derart Einfaches gedacht? Bevor er nach New York flog, würde er ein paar Lieder mit ihr aufnehmen. Auf diese Weise würde die Frau, die er liebte, seiner Familie zumindest bereits stimmlich vorgestellt.

Sobald er mit der Arbeit fertig wäre, brächte er ihr die Papiere hinunter in den Pub, um sie mit ihr durchzugehen und mögliche Fragen zu beantworten. Sicher hätte sie jede Menge Fragen. Und anschließend würde er sagen, er bräuchte ihre Stimme zu Demo-Zwecken für New York auf Band. Zufrieden mit dem Plan legte Trevor den Ordner auf die Seite und wandte sich den anderen Papieren auf dem Schreibtisch zu.


Er dachte daran, in die Küche zu gehen und sich statt eines Abendessens frischen Kaffee zu kochen. Er wollte nicht allein essen, was ihn ärgerte. Bisher hatte es ihn schließlich nie gestört. Tatsache war, er wollte, statt weiterzuarbeiten, einfach dorthin gehen, wo er andere Menschen, wo er Darcy traf.

Trotz des anschwellenden Sturms klinkte er sich in die E-Mails ein. Er wusste, er sollte den Computer besser abschalten, doch er musste einfach etwas tun, denn sonst führe er tatsächlich schnurstracks hinunter in den Pub.

Es bereitete ihm ein perverses, diebisches Vergnügen, sich vorzustellen, wie Darcy immer wieder Richtung Tür sah und sich fragte, ob, und wenn ja, wann er endlich käme.

Es war ihm egal, wie lächerlich er sich im Augenblick benahm. Schließlich ging es ums Prinzip.

Gewohnheitsmäßig las er zuerst die geschäftlichen Mails, beantwortete, druckte sie aus oder speicherte sie und wandte sich erst dann den persönlichen Mitteilungen zu.

Ein Schreiben seiner Mutter zauberte ein leichtes Lächeln auf sein seit dem Mittag grüblerisches Gesicht.

 



Du rufst nicht an, du schreibst nicht. Tja, zumindest nicht häufig genug. Ich glaube, ich habe deinen Vaters davon überzeugen können, dass wir unbedingt einen schönen Urlaub — und zwar in Irland — brauchen. Im Grunde musste ich gar nicht lange reden. Er vermisst dich ebenso wie ich, und ich glaube, er möchte sich auch ein bisschen am Bau des Theaters beteiligen. Ich hoffe, die Arbeit geht weiter gut voran — was unter deiner Leitung ganz sicher der Fall ist.

Auch wenn er denkt, dass ich es nicht weiß, hat dein Vater bereits damit begonnen, seine Arbeit und seine Termine zu verlegen, und da ich das Gleiche tue, werden wir, wenn alles gut geht, nächsten Monat kommen. Sobald unsere genauen Pläne feststehen, gebe ich dir Bescheid.

Ich nehme an, dir geht es gut, da du nichts anderes gesagt
hast, und du bist viel beschäftigt, da du das immer bist. Du hast vor deiner Abreise nach Irland viel zu viel gearbeitet, wie um dich für die Sache mit Sylvia zu bestrafen.

Mehr werde ich dazu nicht sagen, denn ich sehe direkt vor mir, wie böse du jetzt guckst. Nein, das war gelogen, eins sage ich doch noch. Gönn dir endlich einmal eine Pause, Trevor. Niemand, noch nicht einmal du, kann die Anforderungen, die du stellst, dauerhaft erfüllen.

So, das war’s für heute. Mach dich für die Invasion aus Amerika bereit.

Alles Liebe, Mom.

 



Schaute er wirklich böse? Er betrachtete sein Spiegelbild im Fenster und kam zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich tatsächlich so war. Es war tröstlich und zugleich beunruhigend, dass es einen Menschen gab, der ihn so gut kannte.

Er drückte auf den Antwortknopf.

 



Nörgel, nörgel, nörgel.

 



Er wusste, darüber würde seine Mutter lachen.

 



Komm am besten schnellstmöglich nach Irland, damit du persönlich an mir herumerziehen kannst. Dieser Ausdruck mütterlicher Sorge fehlt mir.

Ja, mit dem Theater geht es gut voran, obwohl wir heute früher aufhören mussten. Hier tobt augenblicklich ein derart fürchterliches Unwetter, dass ich den Computer gleich ausschalten muss.

Ich denke, es interessiert dich, zu erfahren, dass ich inzwischen einen Namen für das Theater habe. Duachais. Das ist gälisch. Das hast du dir sicher schon gedacht, aber die Schreibweise musste ich erst in einem Wörterbuch nachschlagen. Es steht für die Wurzeln eines Ortes, für die dort herrschende
Tradition. Eine sehr kluge Frau hat mir gesagt, dass ich genau das für mein Theater will. Und sie hatte Recht.

Natürlich wird unsere Marketing-Abteilung dieses Namens wegen Albträume bekommen.

Mach dir keine Gedanken, ich nehme mir jede Menge freie Zeit. Es ist unmöglich, das hier nicht zu tun. Man braucht nur die Augen aufzumachen, um, nun ja, süchtig danach zu werden, noch viel mehr zu sehen und den Dingen auf den Grund zu gehen.

Ich werde Darcy Gallagher als Sängerin bei Celtic unter vertrag nehmen. Sie hat ein erstaunliches Talent. Warte nur, bis du sie hörst. Lass mir ein Jahr Zeit, und ihre Stimme, ihr Name, ihr Gesicht — ein verdammt hübsches Gesicht — werden überall bekannt sein.

Sie hat Ehrgeiz, Talent, Energie, Temperament, Hirn und Charme. Sie ist kein scheues Reh vom Land. Sie wird dir gefallen.

Ich bin in sie verliebt. Ist es normal, dass ich mir deshalb vorkomme wie der größte Idiot?

 



Er machte eine Pause und starrte auf die letzte Zeile. Er hatte sie nicht tippen wollen, und so machte er sich kopfschüttelnd daran, sie wieder zu löschen.

Der Blitz schlug ein wie eine Bombe. Gleißend blaues Licht durchzuckte den Raum, Trevor sah einen dünnen Riss im Fenster, ohrenbetäubender Donner krachte direkt über dem Haus.

Und alle Lichter gingen aus.

»Scheiße.« Sein erster Gedanke, nachdem sein Herzschlag sich wieder normalisierte, war, dass sein Computer durch den Blitzeinschlag sicher geröstet worden war.

Es war seine eigene Schuld. Er hatte es gewusst.

Da der Bildschirm zum Beweis dafür, dass der Akku versagt hatte, ebenso schwarz war wie der Rest der Welt, tastete
er fluchend nach der Taschenlampe, die er neben dem Gerät auf den Schreibtisch gelegt hatte.

Er drückte auf den Knopf, und nichts passierte. Was, zum Teufel, sollte das bedeuten, fragte er sich, während er das Ding wütend schüttelte. Er hatte die Lampe erst vorhin noch überprüft, und sie hatte einen starken, hellen Strahl gehabt.

Eher verärgert als beunruhigt erhob er sich von seinem Stuhl, tastete sich in Richtung des schmalen an der Wand stehenden Bettes und zog die stets in der Schublade des Nachttischs aufbewahrten Kerzen und Streichhölzer hervor.

Der nächste Blitz ließ ihn derart erschreckt zusammenfahren, dass er die Hälfte der Streichhölzer auf den Boden fallen ließ und erneut fluchte. »Jetzt reiß dich mal zusammen«, herrschte er sich an und wäre beim Klang seiner eigenen Stimme beinahe abermals zusammengezuckt. »Schließlich ist dies weder das erste Gewitter noch der erste Stromausfall, den du erlebst...«

Doch irgendwas war ... anders. Die Gewalt des Sturmes und des Regens erschien ihm irgendwie persönlich auf ihn gerichtet, irgendwie gezielt.

Dieser Gedanke war derart absurd, dass er lachte, als er eins der Streichhölzer anriss und die kleine Flamme an den Docht einer der Kerzen hielt. Das weiche Licht wirkte angenehm beruhigend, und aufatmend wollte er weitere Kerzen anzünden, als er sie beim nächsten wilden Blitzschlag direkt vor sich sah.

»Carrick ist wütend.«

Er konnte von Glück reden, dass er nicht vor Schreck die Kerze fallen ließ und dadurch das Cottage in Brand setzte.

»Viele Menschen fühlen sich bei einem solchen Unwetter ein wenig unbehaglich.« Gwen bedachte ihn mit einem sanften Lächeln. »Es ist also nichts, dessen du dich schämen müsstest. Aber du kannst sicher sein, dass auch er weiß, dass dir jetzt nicht ganz wohl ist, und genau deshalb reagiert er seinen Zorn auf diese Weise ab.«


Vorsichtig stellte Trevor die Kerze auf den Tisch. »Ganz schön gewaltig, was er da vom Stapel lässt.«

»Mein Carrick hat eben einen Hang zum Dramatischen. Aber er leidet, Trevor. Das ewige Warten ermüdet die Seele, und wenn man meint, dass es nach langer, langer Zeit vielleicht endlich bald ein Ende haben wird, ist es umso schwerer. Ich überlege, ob ich dir wohl eine persönliche Frage stellen darf.«

Er schüttelte den Kopf. Dieses Gespräch mit einem Geist in einem kleinen, nächtlich dunklen, sturmumtosten Cottage war einfach zu seltsam und gleichzeitig geradezu unheimlich normal. »Bitte.«

»Ich hoffe, ich trete dir nicht zu nahe, aber ich frage mich ganz einfach, was dich davon abhält, der Frau, die du liebst, zu offenbaren, was du für sie empfindest.«

»So einfach ist es nicht.«

»Ich weiß, dass du das denkst.« Obgleich ihre Hände ruhig in ihrem Schoß gefaltet blieben, klang ihre Stimme plötzlich drängend. »Was ich wissen möchte, ist, warum kann es nicht so einfach sein?«

»Wenn man nicht erst das Fundament legt, macht man einen Fehler. Je wichtiger einem eine Sache ist, umso wichtiger ist es, diesen Fehler nicht zu machen.«

»Fundament?«, fragte sie verwundert. »Und was, bitte, ist das genau?«

»Gegenüber Darcy bedeutet es, ihr zu zeigen, was sie mit mir haben, was für ein Leben sie mit mir führen kann.«

»Meinst du damit all die tollen Dinge? Die Reichtümer und Wunder dieser Erde?«

»Ja, genau. Sobald sie erst mal sieht –« Als der Boden unter seinen Füßen bebte, brach er alarmiert mitten in seiner Antwort ab. Ehe er sich jedoch auch nur bewegen konnte, hob Gwen begütigend die Hand.

»Ich bitte um Verzeihung. Ich kann ebenfalls manchmal ein
wenig ungehalten werden.« Sie hielt die Hand weiter reglos in die Luft, schloss einen Moment lang ihre Augen und blitzte Trevor, als sie sie wieder aufschlug, überraschend zornig an. »Und was hat mir Carrick anderes geboten? Juwelen und Reichtum, einen Palast zum Wohnen und Unsterblichkeit. Kannst du denn nicht sehen, dass das ein Fehler war, ein Fehler, der uns beide dreihundert Jahre unseres Glücks gekostet hat?«

»Darcy ist nicht so wie Sie.«

»Oh, Trevor, sieh doch endlich besser hin. Wie ist es nur möglich, dass ihr einander gegenüberstehen könnt und euch doch nicht seht?«

Sie ließ die Hand langsam wieder sinken. »Nun, deine Arbeit für heute Abend ist noch nicht getan. Also wirst du jetzt runter ins Dorf gehen. Du wirst dort nämlich gebraucht.«

»Von Darcy?« Panisch trat er einen Schritt nach vorn. »Ist mit ihr alles in Ordnung?«

»Oh ja, in allerbester Ordnung. Aber trotzdem wirst du im Dorf gebraucht. Dies ist die Nacht der Wunder, Trevor Magee. Also geh und habe daran teil.«

Er zögerte nicht länger. Lady Gwen war kaum verschwunden, als er sich die Kerze schnappte, damit er auf dem Weg aus dem Cottage in den Sturm hinaus wenigstens die eigenen Füße sah.
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Die Luft wirkte lebendig, wütend, schlug und biss. Regentropfen, spitz wie Nadeln, stachen Trevor durch die Kleider und auf die nackten Arme. Widerliche Hagelkörner trommelten auf das Gras, krachten auf die Blumen und verwandelten den Boden in einen trügerischen Sumpf.

Und immer noch rissen zuckende Blitze Löcher in den rabenschwarzen Himmel und bahnten dem bellenden Donner einen Weg.

Bereits auf der kurzen Strecke bis zu seinem Wagen geriet Trevor völlig außer Atem und wurde nass bis auf die Haut.

Sein Verstand warnte ihn davor, dass es der reinste Wahnsinn wäre, in einer solchen Nacht noch aus dem Haus zu gehen. Es wäre viel vernünftiger, zu warten, bis der Sturm sich legte. Trotzdem drehte er, noch während er diesen Gedanken hegte, bereits den Zündschlüssel herum.

Der Wind heulte wie ein böser Waldgeist und riss derart unsanft an den Hecken, dass sowohl Blüten als auch Blätter wie wild gewordene Insekten an ihm vorbeischwirrten. Er hätte schwören können, dass der Sturm tatsächlich Fäuste und Finger besaß. Die Scheinwerfer des Wagens brachen zwei verschwommene Löcher in die Wand aus Regen, in denen man das ganze Ausmaß des wilden Treibens sah. Mühsam kämpfte er sich die Straße hinunter, und als er durch den dicken Schlamm um eine Kurve schlitterte, explodierte abermals der Himmel, und ihn traf ein blendend greller Blitz mitten in die Augen, dicht gefolgt von neuerlichem Donner, der in seinen Ohren wie das Rattern eines langen Güterzuges klang.


Untermalt wurde das höllische Szenarium vom leisen, verzweifelten Schluchzen einer Frau.

Trevor drückte das Gaspedal noch tiefer herunter und rutschte um die nächste Kurve. In der Ferne wiesen ihm ein paar verstreute Lichter den Weg in Richtung Dorf.

Kerzenschein, doch auch das helle Licht von Lampen. Sicher verfügten einige der Häuser über Notstromaggregate. Im Pub hatte er den Generator sogar schon gesehen. Mit Darcy wäre demnach wirklich alles in Ordnung, sie befände sich warm und sicher an einem trocknen, hellen Ort. Es gab keinen Grund, wie ein Wahnsinniger zu fahren, wenn sie nicht in Gefahr war.

Doch das Gefühl der Dringlichkeit, das brutale Bedürfnis, sich möglichst zu beeilen, blieb weiterhin bestehen. Er umklammerte das Lenkrad, glitt mit durchdrehenden Reifen um die Kurve unterhalb des Tower Hill. Und plötzlich blieb der Wagen einfach stehen.

»Was, zum Teufel, soll das heißen?« Hektisch drehte er den Schlüssel, trat voller Ungeduld aufs Gas, doch alles, was er hörte, war ein leises, geradezu spöttisch anmutendes Klick.

Fluchend öffnete er das Handschuhfach, schnappte sich die dort verstaute Taschenlampe und öffnete, als sie tatsächlich funktionierte, mit grimmiger Befriedigung die Tür.

Als er auszusteigen versuchte, riss ihn der nächste wilde Windstoß beinahe von den Füßen. Ja, die Natur schien tatsächlich gegen ihn zu sein. Er stemmte sich gegen den Sturm, kämpfte sich hinauf bis an das Tor und schob es, während der Regen und der Hagel auf ihn niedertrommelten, unter großen Mühen langsam auf. Er würde einfach den Hügel überqueren, dadurch sparte er sicher jede Menge Zeit.

Der schlammige Boden sog an seinen Füßen, sodass er, obgleich er am liebsten gesprintet wäre, nur langsam vorwärts kam. Die Grabsteine ragten wie spitze Zähne aus einem bis zu den Knien heraufreichenden Nebel, den es außer auf dem Friedhof augenblicklich nirgends gab.


Carrick, dachte Trevor angewidert. Er zog wirklich sämtliche Register.

Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel und tauchte das Grab des längst verstorbenen Johnnie Magee in ein ätherisch blaues Licht.

Blumen? Keuchend blieb Trevor stehen und starrte auf den Blumenteppich, der in allen Regenbogenfarben blühte. Das Gras war von der Kraft des Unwetters vollkommen zerdrückt, doch die zarten Blütenblätter waren nicht nur unversehrt, sondern derart weich und harmonisch angeordnet, als hätte jemand sie mit Ölfarben gemalt. Der orkanartige Wind schien sanft mit ihnen zu spielen, und auch die kalte Hand des Nebels machte vor diesem Wunder Halt.

Magie, dachte er und blickte in Richtung des Meeres, das in hohen, schaumgekrönten Wellen dröhnend gegen die Klippen schlug. Magie war nicht immer nett und hübsch. Nein, heute Nacht zeigte sie ihm ihr anderes, zorniges Gesicht.

Er wandte sich ab, schlitterte den Hügel hinunter und schlug hart gegen den Stamm eines Baumes, der urplötzlich aus dem Nichts vor ihm aufzuragen schien. Seine Schulter pochte ebenso schmerzlich wie sein Herz, doch jedes Mal, wenn er das Gleichgewicht verlor und über die Steine in Richtung der Straße hätte purzeln müssen, fing er sich im letzten Augenblick.

Später sollte er denken, dass bereits das ein Wunder gewesen war.

Als er wieder festen Boden unter seinen Füßen spürte, rannte er über den nassen Weg um eine letzte Kurve. Endlich sah er den Pub, endlich sah er das warme, einladende Licht, das durch die Fenster fiel.

Mit brennenden Lungen blieb er stehen. Dann zog irgendetwas  – vielleicht ein leises Flüstern? Nein, ein leises Schluchzen  – seinen Blick nach oben. Im obersten Fenster des Gallagherschen Hauses sah er eine Frau. Ihre weizenblonden Haare
hoben sich leuchtend von der dunklen Umgebung ab, als sie ihn aus ihren grünen Augen traurig ansah.

Das war nicht in Ordnung, dachte er, doch schon war sie verschwunden, schon war hinter dem Fenster außer einem schwachen Licht nichts weiter zu sehen.

Das war nicht in Ordnung. Irgendetwas war hier ganz einfach nicht in Ordnung.

Also kämpfte er sich, statt weiter Richtung Pub zu laufen, gegen den Wind zur Haustür und trat, gepeitscht von einer wilden Böe und von noch wilderem Regen, eilig in den Flur. Ehe er auch nur den Mund geöffnet hatte, um nach jemandem zu rufen, entdeckte er schon Jude, die am oberen Treppenende saß. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihr Haar war wild zerzaust, und das Nachthemd, das sie trug, war feucht von ihrem Schweiß.

»Gott sei Dank. Oh, Gott sei Dank. Ich komme nicht mehr runter.« Keuchend presste sie die Hände fest auf ihren Bauch. »Das Baby. Das Baby kommt.«

Er verdrängte jede Panik, rannte die Stufen hinauf und packte ihre Hand. Sie drückte sie so fest, dass er meinte, dass sie ihm jeden Knochen brach. »Atmen. Atme schön ruhig und langsam ein und aus. Schau mich an, und atme ganz langsam ein und wieder aus.«

»Ja, okay, ja.« Als die nächste Wehe kam, starrte sie ihn mit vor Schmerz glasigen Augen Hilfe suchend an. »Gott, oh, Gott, sie ist einfach riesig!«

»Ich weiß. Ich weiß. Atme trotzdem immer weiter. Gleich ebbt die Wehe wieder ab.«

»Ja. Es wird weniger, aber ... ich hätte nie gedacht ... es geht alles so entsetzlich schnell.« Während sie erleichtert über das Abnehmen der Schmerzen aufatmete, hob sie eine Hand und schob sich zitternd die Haare aus der Stirn. »Ich wollte es mir mit einer Tasse Tee gemütlich machen. Ich habe Aidan gesagt, ich würde ins Bett gehen und dort noch eine Tasse Tee trinken. Und dann fiel der Strom aus, und plötzlich fing es an.«


»Wir bringen dich ins Krankenhaus. Es wird alles gut.«

»Trevor, dazu ist es zu spät. Bis ins Krankenhaus werde ich es ganz sicher nicht mehr schaffen.«

Wieder wallte Panik in ihm auf, doch ehe sie auf die werdende Mutter überspringen konnte, verdrängte er sie. »Normalerweise zieht sich eine Geburt doch ein wenig hin. Wie groß ist der Abstand zwischen den einzelnen Wehen?«

»Bei den letzten Wehen habe ich nicht mehr auf die Uhr geschaut. Das Telefon ist ausgefallen. Ich konnte also weder im Pub noch beim Arzt anrufen. Ich dachte, wenn ich runterginge... aber es ging einfach nicht mehr. Zu Anfang kamen sie ungefähr alle zwei Minuten, aber jetzt kommen sie immer öfter und werden immer stärker.«

Himmel. Lieber, gütiger Himmel. »Hast du schon das Fruchtwasser verloren?«

»Ja. So schnell sollte es nicht gehen. In sämtlichen Kursen, in sämtlichen Büchern hieß es, es würde Stunden dauern. Hol Aidan. Bitte, hol ... oh, oh, Gott, jetzt geht es wieder los!«

Während er ihr mit ruhiger Stimme auch durch diese Wehe half, dachte er verzweifelt nach. Die Attacken kamen viel zu schnell und waren viel zu stark. Er hatte drei Geburten miterlebt, was reichte, um zu wissen, dass Jude Recht hatte. Bis ins Krankenhaus schaffte sie es ganz eindeutig nie.

»Jetzt bringe ich dich erst einmal ins Bett. Leg deine Arme fest um meinen Nacken. Ja, genauso ist es richtig.«

»Ich brauche Aidan.« Wie gerne hätte sie geweint, geschrien, hemmungslos geschluchzt.

»Ich weiß. Ich werde ihn holen. Ganz ruhig, Jude. Halt dich einfach an mir fest.« Er legte sie ins Bett und sah sich eilig um. Sie hatte es geschafft, mehrere Kerzen anzuzünden. Sie müssten als Lichtquelle genügen. »Wenn die nächste Wehe kommt, immer schön langsam und tief atmen. Ich bin sofort wieder da.«

»Ich komme schon zurecht.« Sie legte den Kopf gegen die
von ihm in ihrem Rücken aufgetürmten Kissen. Sie musste zurechtkommen. Alles hing davon ab. »Früher haben die Frauen ihre Kinder immer ohne Ärzte und Krankenhäuser auf die Welt gebracht.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Nur dass ich, verdammt, keine von ihnen bin. Beeil dich.«

Am besten, er dächte nicht daran, wie viele Wehen sie durchstehen müsste und wie verängstigt sie wirkte, ganz allein in dem breiten Bett mit ein paar Kerzen als einziger Lichtquelle. Am besten, er dächte nicht daran, was alles schief gehen könnte, während er nicht da war.

Er sprintete zurück in das Unwetter. Der Wind hatte sich verändert, blies ihm in den Rücken, als wollte er ihn schieben, als wollte er ihn drängen, damit er sich beeilte. Trotzdem hatte er das Gefühl, als wäre er meilenweit gerannt, als seine Hand endlich auf dem Knauf der Tür des Pubs lag.

Er platzte in die Wärme, die Musik und das Gelächter.

Darcy wirbelte strahlend zu ihrem neuen Gast herum. »Hallo, guckt mal, wen der Sturm hereingetrieben hat.« Sie sah in seine Augen und brach ab. »Was ist los? Bist du verletzt?«

Er schüttelte den Kopf, packte ihre Schulter und wandte sich bereits an Aidan. »Es geht um Jude.«

»Jude?«

Nie zuvor in seinem Leben hatte Trevor einen Mann derart erbleichen sehen. »Was ist mit ihr?« Noch während er fragte, warf Aidan die Klappe des Durchgangs nach oben und rannte durch den Raum.

»Das Baby kommt. Jetzt.«

»Ruf den Arzt an«, brüllte Aidan und stürzte aus der Tür.

»Jetzt«, wiederholte Trevor und blickte Darcy an. »Es kommt jetzt. Es ist keine Zeit mehr, um den Doktor anzurufen, und außerdem funktionieren die Telefone sowieso nicht.«

»Oh, heilige Mutter Gottes.« Dann unterdrückte sie die aufkommende Angst. »Dann sollten wir uns wohl besser beeilen.
Jack, Jack Brennan – stell dich hinter die Theke. Irgendjemand muss Shawn und Brenna Bescheid sagen. Tim Riley, läufst du zu Mollie O’Toole? Sie wird wissen, was zu tun ist.«

In ihrer Eile ließ sie ihre Jacke achtlos am Haken hängen und rannte hinaus in den Regen. »Wie hast du sie gefunden?« Sie brüllte, aber trotzdem wurde ihre Stimme vom Wind davongetragen, vom Krachen der Wellen an der Kaimauer ertränkt.

»Ich kam gerade den Hügel herunter, und im Haus war alles dunkel. Ich dachte, irgendetwas wäre vielleicht nicht in Ordnung.«

»Nein, ich meine, wie hast du sie vorgefunden? Wie geht es ihr? Wie kommt sie zurecht?«

»Sie war allein.« Nie vergäße Trevor, wie sie ausgesehen hatte oder dass er sie hatte verlassen müssen. »Sie hatte Angst. Sie hatte Schmerzen.«

Ein eisiger Schauder rann über Darcys Rücken. »Sie ist wirklich zäh, unsere Jude Frances. Sie wird es überstehen. Was uns andere betrifft, so werden wir eben sehen müssen, wie wir ihr am besten helfen.«

Darcy schob sich die nassen Haare aus der Stirn und rannte durch die Tür des Gallagher’schen Heims. »Du brauchst nicht mit raufzukommen. Sicher ist eine solche Sache nichts für einen Mann.«

»Ich komme mit.«

Jude saß aufrecht im Bett, hielt Aidans Hand umklammert und atmete keuchend ein und aus. Ihre Augen waren vor Schmerzen und vor Angst weit aufgerissen, doch seine sanfte Stimme hatte anscheinend eine beruhigende Wirkung. »So ist’s richtig, Liebling, so ist’s wunderbar. Jetzt ist es gleich vorbei. Gleich hast du es geschafft.«

Sie sank ermattet in die Kissen, und der Schweiß rann in Strömen über ihr ermattetes Gesicht. »Sie werden immer stärker.«


»Sie bekommt das Baby hier.« Ohne sich von ihrer Hand zu lösen, stand Aidan vorsichtig auf. »Sie sagt, dass sie das Baby hier bekommen will. Sie kann es unmöglich hier bekommen. Das habe ich ihr inzwischen ungefähr hundertmal gesagt. Aber sie hört einfach nicht zu.«

»Natürlich kann sie ihr Baby hier bekommen«, erklärte Darcy, trotz ihrer vor Angst wie zugeschnürten Kehle mit gut gelaunter Stimme. Falls Aidan in Panik ausbräche, wäre alles vorbei. »Hier ist es gemütlicher als in jedem Krankenhaus. Da hast du dir vielleicht eine Nacht ausgesucht, um den nächsten Gallagher auf die Welt zu bringen, Jude Frances. Ein derartiges Unwetter hatten wir wirklich schon lange nicht mehr.«

Während sie sprach, trat sie neben das Bett und tupfte mit einem Zipfel der Bettdecke den Schweiß aus Judes Gesicht. Was sollte sie nur machen? Was sollte sie nur tun? Gott, sie konnte nicht mehr denken. Himmel, sie musste nachdenken.

»Tja, also, du warst doch bei diesem Geburtsvorbereitungskurs. Warum erzählst du uns nicht, was wir als Erstes machen sollen, um dir die Sache zu erleichtern?«

»Ich habe keine Ahnung. Es war alles ganz anders geplant. Gott, ich habe einen fürchterlichen Durst.«

»Ich hole dir ein Glas Wasser.«

»Eis.« Trevor trat einen Schritt nach vorn. »Geraspeltes Eis. Aidan, wahrscheinlich wäre es für sie bequemer, wenn du dich hinter ihr aufs Bett setzen und ihren Rücken stützen würdest. Es ist angenehmer für sie, wenn sie halb aufrecht sitzt. Das weiß ich, weil ich bei den Geburten der drei Kinder meiner Schwester auch dabei war.«

Natürlich, dachte er, in einem völlig anderen Rahmen. Alles in einem hübschen, sauberen, hellen Geburtszimmer, in Anwesenheit seines Schwagers, eines Arztes und einer Hebamme.

»Da haben wir’s.« Darcy setzte ein breites Lächeln auf. »Ein Mann mit Erfahrung. Genau das, was wir brauchen. Ich
hole dir erst mal einen kühlen, feuchten Lappen, meine Liebe, und dann schaue ich, ob es in der Küche Eis zum Raspeln gibt.«

Jude atmete keuchend aus, fuhr mit ihrer freien Hand hilfesuchend durch die Luft und packte Darcys Arm. »Jetzt! Es kommt jetzt!«

»Nein, es kommt noch nicht.« Planung, Reihenfolge, Ordnung, sagte sich Trevor, atmete tief ein und klappte die Bettdecke zurück. »Gleich kommt der Höhepunkt der Wehe.« Er verdrängte alles aus seinem Hirn außer dem Gedanken an das, was jetzt zu tun war. »Du darfst noch nicht pressen, Jude. Atme stattdessen weiter langsam aus. Atme. Aidan?«

»So ist’s richtig, Liebling. Und jetzt keuchen.« Er schlang von hinten einen Arm um seine Frau und strich mit der Hand kreisend über ihren steinharten Bauch. »Immer schön weiter keuchen, und dann gleitest du problemlos durch die Schmerzen hindurch.«

»Hindurchgleiten, meine Fresse!« Mit dem Anschwellen der Schmerzen vergrub Jude eine Faust in seinem Haar und zog so fest daran, dass ihm die Augen aus den Höhlen traten. »Was, zum Teufel, weißt du denn schon davon? Was, zum Teufel, weißt du blöder Hund denn schon davon?«

»Du kannst noch viel besser fluchen«, drängte Darcy und fragte sich, ob sich Judes Finger wohl bis auf den Knochen ihres Arms durchbeißen würden. »Es gibt noch viel bessere Schimpfworte für ihn.«

»Idiot, Hornochse, Affe. Bastard!« Die Wehe hatte ihren Höhepunkt erreicht.

»All das und noch viel mehr, meine Liebe«, murmelte er leise und strich ihr weiter sanft über den Bauch. »All das und noch viel mehr. So, jetzt wird es langsam wieder besser. Falls du also bitte meine Haare loslassen und mich die paar, die du noch nicht an den Wurzeln ausgerissen hast, behalten lassen würdest?«


»Und jetzt sollten wir ein bisschen aktiv werden«, erklärte Trevor. Die Zeit wurde tatsächlich langsam knapp. Er hörte das Krachen der Haustür, das Trommeln von Füßen auf der Treppe und war dankbar für die weitere Verstärkung.

»Shawn.« Sobald Shawn und Brenna durch die Tür gekommen waren, begann er mit dem Erteilen von Befehlen. »Mach ein Feuer im Kamin. Wir müssen es warm haben. Brenna, geh runter und raspel etwas Eis. Jude braucht etwas, worauf sie kauen kann. Und dann such eine Schnur und eine scharfe Schere. Darcy, frische Laken und Handtücher.«

Während sich die anderen im Haus verteilten, blickte Trevor abermals auf Jude. »Ich hole heißes Wasser. Meine Schwester wollte während der Geburten immer Musik hören. Sie meinte, es würde sie beruhigen.«

»Wir hatten ebenfalls eine Geburt mit Musik geplant.«

Trevor nickte. »Dann fang mal an zu singen«, wies er Aidan an und verließ hinter den anderen den Raum.

Die Zusammenarbeit verlief reibungslos und schnell. Innerhalb von zehn Minuten brannte im Kamin ein heimeliges Feuer und erfüllte den Raum mit Wärme und mit Licht. Draußen brüllte immer noch der Sturm, doch hier, in diesem Zimmer, erhoben die Menschen ihre Stimmen zu zärtlichem Gesang.

Jude lehnte schwer an Aidan und versuchte nach der letzten Wehe, wieder zu Atem zu kommen. Sie brauchte sämtliche Kräfte für das Baby, das heute Nacht geboren werden wollte. Eine solche Anstrengung ließ keinen Raum für irgendeine falsche Form der Scham, und so empfand sie nichts als Dankbarkeit, als sich Trevor zwischen ihren angezogenen Knien direkt vor ihre Füße kniete und eine seiner Hände unter ihr Nachthemd schob.

»Ich muss pressen. Ich muss einfach.«

»Noch einen Augenblick.« Er brauchte noch einen Moment, um sich zu konzentrieren. »Du musst aufhören, wenn ich es sage, damit ich den Kopf und die Schultern des Babys
herumdrehen kann.« Er hatte dabei zugesehen, erinnerte er sich. Es hatte ihn fasziniert. Er würde es schaffen.

»Okay, bei der nächsten Wehe musst du pressen, und wenn ich stopp sage, musst du keuchen und ausatmen.« Mit dem Unterarm wischte er sich den Schweiß von der Stirn, atmete tief ein und langsam wieder aus.

»Es fängt an. Ich muss –«

»Pressen!«

Ein Blitz erhellte das Zimmer wie eine Million Diamanten, und zu Trevors Entsetzen kam das Baby wie eine glitschig nasse Kugel aus dem Mutterleib direkt in seine Hand geschossen und brüllte zornig auf.

»Wow« Er starrte auf das wild zappelnde Leben, das er plötzlich hielt. »Sie hatte es tatsächlich ganz schön eilig. Es ist ein Mädchen«, brachte er erstickt heraus, hob seinen Kopf und sah, dass Darcy zum dritten Mal, seit er sie kannte, Tränen des Glücks für andere vergoss.

»Jude.« Aidan vergrub sein Gesicht in den Haaren seiner Gattin und wiegte sie zärtlich hin und her. »Sieh sie dir an. Sieh sie dir nur an. Sie ist einfach wunderschön.«

»Ich möchte –« Stumm vor Freude streckte Jude die Arme aus, und als Trevor ihr das Baby auf den Bauch legte und sie es zum ersten Mal berührte, lachte sie glücklich auf. »Sie ist perfekt. Ist sie nicht perfekt? Sie hat bereits Haare. Seht sie euch nur an. Wunderbare dunkle Haare.«

»Und eine ebenso wunderbare Stimme.« Shawn kam um das Bett, beugte sich zu seiner Schwägerin herunter und küsste sie auf die Wange. »Sie hat deine Nase, Jude Frances.«

»Ach, ja? Ich glaube, du hast Recht.« Sie wandte ihren Kopf und presste ihren Mund auf Aidans Lippen. »Danke.«

Er wiederum legte seinen Kopf auf ihre Schulter und brachte außer ihrem Namen keinen Ton heraus.

»Wie werden wir sie nennen?« Darcy tauchte abermals den Lappen in die Wasserschüssel, wrang ihn sorgsam aus und betupfte
ihrer Schwägerin nochmals das Gesicht. Am liebsten wäre sie direkt neben dem Bett auf die Knie gesunken, hätte ihren Kopf auf das Laken gelegt und vor lauter Glück geweint und gleichzeitig gelacht. Noch nicht, befahl sie sich. Noch nicht. »Was für einen Namen habt ihr für sie ausgesucht?«

»Ailish.« Jude hörte auf, die Finger ihres Töchterchens zu zählen – seht doch nur, wie winzig! Wie vollkommen perfekt! – , und blickte auf Trevor. »Wie heißt deine Mutter?«

»Was?« Er hatte sich die ganze Zeit noch nicht bewegt, und nun schüttelte er, wie um wach zu werden, eilig seinen Kopf. »Meine Mutter? Carolyn.«

»Dann nennen wir sie Ailish Carolyn Gallagher. Und ihr alle werdet ihre Paten.«

Eine Zeit lang fiel niemandem auf, dass der Sturm urplötzlich abgeklungen war.

 



Es war seltsam, dass seine Knie zitterten, als er die Treppe hinunter in die Küche ging. Er fühlte sich derart energiegeladen, derart munter, dass er meinte, zehn Meilen laufen zu können, ohne dabei auch nur aus der Puste zu geraten. Aber seine Beine waren weich wie Pudding.

Brenna und Shawn hatten ihm bereits ein Glas Whiskey eingeschenkt. Er nahm es wortlos in die Hand, setzte es an seine Lippen und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter.

»Das war schon mal nicht schlecht, aber jetzt brauchst du noch einen zweiten.« Brenna schenkte ihm großzügig ein. »Ein Toast auf Ailish Carolyn Gallagher.«

Sie stießen miteinander an, und er hob sein Glas entgegen seiner normalen Zurückhaltung bei alkoholischen Getränken erneut an seine Lippen. »Das ist vielleicht eine Nacht.«

»Allerdings.« Shawn schlug ihm auf den Rücken. »Gott segne dich, Trevor, du warst ein echter Held.«

»Ohne Trev zu nahe treten zu wollen, vergebe ich die Goldmedaille
heute Nacht an Jude. Ich hoffe, ich bin auch nur halb so zäh, wenn die Reihe erst an mir ist.«

Trevor hob sein Glas und entdeckte das Blitzen in den Augen der beiden anderen. »Bist du etwa schwanger?«

»Wir haben es heute Abend im Pub bekannt gegeben, weshalb ich Tee statt Whiskey im Glas habe. Aber keine Sorge, der Termin ist erst im Februar, und bis dahin sind all die großen Arbeiten am Theater längst getan.«

»Wir sollten unser Baby auch zu Hause kriegen, Brenna. So war es einfach herrlich.«

»Meinetwegen. Sobald du herausgefunden hast, wie du es an meiner Stelle auf die Welt bringst.«

»So oder so«, mischte sich Trevor ein. »Gratulation.« Wieder stieß er mit den beiden an. »Nur tu mir bitte einen Gefallen und versuch, nicht ganz so schnell wie deine Schwägerin zu sein. Die ganze Sache in weniger als zwei Stunden hinter sich zu bringen ist eine ziemliche Belastung.«

»Mit einem wunderbaren Ende. Du hast deine Sache wirklich hervorragend gemacht.«

»Allerdings«, pflichtete Shawn seiner Frau bei. »Und jetzt gehen wir am besten rüber in den Pub und verkünden dort die frohe Botschaft. Falls du Lust hast, komm doch mit und schließ dich unserer kleinen Feier an. Ich verspreche dir, dass du bis an dein Lebensende keinen Drink im Gallagher’s mehr wirst bezahlen dürfen.«

Trevor war wie betäubt, als Shawn ihn bei den Schultern packte und begeistert küsste. »Gott segne dich. Los, Brenna, lass uns gehen.«

Die beiden stapften aus dem Haus, und Trevor blieb allein in der Küche und lachte fröhlich auf.

»Dies ist eine glückliche Nacht«, sagte Darcy, als sie hereinkam.

»Shawn hat mich geküsst, mitten auf den Mund.«

»Tja, dann kann ich wohl kaum hinter meinem eigenen
Bruder zurückstehen.« Sie machte einen Satz in seine Arme, der ihn ins Wanken brachte, und gab ihm einen langen, liebevollen Kuss. »So, das sollte reichen.«

Doch dann verflog die Belustigung aus ihrem Blick, und sie legte zärtlich eine Hand an sein Gesicht. »Du bist ein Held. Nein, schüttel nicht den Kopf. Vielleicht hätten wir die ganze Sache irgendwie auch ohne dich über die Bühne gebracht, aber ich denke lieber nicht darüber nach.«

»Du hast die ganze Zeit über Ruhe bewahrt.«

»Am liebsten wäre ich schreiend davongelaufen.«

»Ich auch.«

Blinzelnd sprang sie wieder auf die Füße. »Ist das wahr? Du hast so kompetent, so gelassen gewirkt. Du hast uns gesagt, was wir machen sollen, und dann selbst das Baby auf die Welt gebracht, als tätest du das hobbymäßig jeden Samstag.«

»Ich hatte regelrechte Panik.«

»Dann bist du ein noch größerer Held.«

»Ich fand das Ganze weniger heroisch als vielmehr grauenhaft.« Jetzt konnte er es zugeben. »Es war vollkommen anders als bei meiner Schwester. Alles, was ich bei ihr tun musste, war, dort zu sein, ihre Hand zu halten, mit anzuhören, wie sie meinen Schwager verflucht hat, und vielleicht mit ihr zu atmen. Ansonsten waren dort jede Menge Ärzte, Monitore und ... einfach jede Menge Sachen.« Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Das hier war ... Himmel. Das hier war primitiv. Und es war fantastisch.«

Er trank den Rest von seinem Whiskey. »Nichts war so, wie es hätte sein sollen. Der Sturm, der Stromausfall, Jude, die in einem Affentempo die Wehen durchlaufen hat. Nichts war, wie es hätte sein sollen, aber trotzdem war es genau richtig. Als wäre es so vorherbestimmt gewesen.«

»Wir alle zusammen hier in diesem Haus.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Ja, es war genau richtig. Ich habe das Gefühl, als hätte ich in dieser Nacht an einem Wunder teilgehabt.
Das Baby, unsere Ailish, sie sah wirklich mopsfidel aus, findest du nicht auch?«

»Sie sah perfekt aus. Mach dir also keine Sorgen.«

»Du hast natürlich Recht. Schon beim Herauskommen hat sie aus Leibeskräften gebrüllt, und jetzt liegt sie bereits bei ihrer Mutter an der Brust und nuckelt zufrieden daran herum. Was könnte es wohl Besseres geben? Und die gute Jude strahlt wie ein Honigkuchenpferd. Also, lass uns auf unser perfektes kleines Wunder anstoßen.«

Er beäugte die Flasche. »Ich habe bereits mit Shawn und Brenna zwei Whiskey getrunken.«

»Und was soll mir das sagen?«, fragte sie, während sie ein Glas für sich aus dem Schrank nahm und ihnen beiden einschenkte.

»Nichts. Keine Ahnung, was ich mir bei dem Satz gedacht habe. Also dann, auf unser Wunder. Auf den jüngsten Spross der Familie Gallagher.«

»Slainte.« Sie hob ihr Glas an ihre Lippen, bog den Kopf in den Nacken und kippte den Alkohol in einer Art hinunter, die ihm das Gefühl gab, er wäre ein hoffnungsloses Weichei, wenn er nicht genau dasselbe tat. »Ich werde der jungen Mutter einen Tee kochen und dann ein bisschen Ordnung schaffen. Bist du nachher noch im Pub?«

»Ich warte hier auf dich.«

»Das wäre wirklich schön.« Sie drehte sich um, um das Wasser aufzusetzen, als sie die bereits gefüllte Teekanne unter der Wärmehaube sah. »Auch darin war Shawn schneller als ich. Dann setz dich einfach an den Tisch, und genehmige dir eine Tasse«, schlug sie vor, während sie zwei Tassen für Jude und Aidan auf ein Tablett stellte. »Ob Wunder oder nicht, die Geburt eines Babys ist doch ein anstrengendes Geschäft.«

»Wem sagst du das?«

Er wollte sich gerade setzen, als sie den Raum verließ und
ihn das schlechte Gewissen übermannte. Er sollte nach oben gehen und sehen, ob vielleicht noch etwas gebraucht wurde. Außerdem konnte er sowieso nicht ruhig am Tisch hocken. Dazu verfügte er über zu viel wunderbare Energie.

Dann hörte er die Haustür und Darcy, die mit gut gelaunter Stimme Mollie O’Toole zu sich heraufrief.

Gott sei Dank, dachte er voller Inbrunst und war zum ersten Mal in seinem Leben froh darüber, dass jemand anderes die Verantwortung übernahm. Er stapfte durch die Küche, blickte aus dem Fenster und dachte gerade daran, wo er wohl Kaffee finden würde, als Aidan durch die Tür getänzelt kam.

»Da ist ja der Held der Stunde.«

Dieses Mal war Trevor gewappnet, aber trotzdem gab es kein Entrinnen vor dem Kuss, den er auch von dem Vater aufgedrückt bekam. »Aller guten Dinge sind drei«, murmelte er leise. »Allmählich fange ich an, mich daran zu gewöhnen. Wie geht es Jude?«

»Sie strahlt bis über beide Ohren. Sitzt, hübscher denn je, aufrecht im Bett und trinkt eine Tasse Tee, während Darcy das Baby in den Armen hält.«

»Darcy?«

»Sie hat mich einfach rausgeworfen«, erklärte Aidan und holte sich ein Glas. »Meinte, ich sollte runterkommen und wie ein frisch gebackener Vater einen heben, damit sie endlich ihre Rolle als Tante übernehmen und das Baby nach Herzenslust an sich drücken kann.«

»Tante?« Beim besten Willen konnte sich Trevor Darcy nicht als Tante vorstellen.

»Außerdem hat sich Mollie O’Toole der Sache angenommen und gesagt, sie bliebe die Nacht über hier. Sie haben Ailish bereits in ein kleines spitzenbesetztes Nachthemdchen gehüllt. Sie sieht aus wie ...«

Seine Stimme brach, er beugte sich vor und stützte seine Hände auf der Arbeitsplatte ab. »Himmel. Himmel! Was so
etwas aus einem Mann macht! Ich schwöre dir, dass meine Seele zittert. Ich hätte nie gedacht, dass man noch mehr fühlen kann, als ich bisher gefühlt habe. Dass man in der Lage ist, sich innerhalb eines einzigen Herzschlags derart an ein so kleines Wesen zu verlieren. Sie ist noch nicht mal eine Stunde alt, und schon jetzt würde ich für sie töten. Oder sterben. Zu denken, dass ich meine beiden Frauen vielleicht verpasst hätte, wenn mir nicht die Tür vom Schicksal geöffnet worden wäre ...«

Trevor sagte nichts, er hatte nichts dazu zu sagen.

»Für diese eine Nacht bin ich dir bis an mein Lebensende etwas schuldig.«

»Nein.«

»O doch. Falls du eines Tages mit einem eigenen Kind gesegnet bist, wirst du wissen, wie viel ich dir für deine Leistung schulde.« Aidan schüttelte sich und drehte sich um. Noch ein Satz, dachte er, und er brächte den Mann derart in Verlegenheit, dass er sich sicher nie wieder davon erholte. »Wir Iren sind einfach sentimentale Menschen. Lass uns etwas trinken, damit ich langsam wieder auf den Boden komme.«

Trevor nahm an, dass er, wenn das Trinken in diesem Tempo weiterginge, nicht allmählich, sondern ganz abrupt, nämlich mit dem Gesicht zuerst, auf den Boden träfe. Trotzdem stieß er mit Aidan erst auf die junge Mutter und dann auf die Tochter an.

Als Aidan ihn verließ und an seiner Stelle endlich wieder Darcy die Küche betrat, hatte er das Gefühl, als beobachtete er durch den bernsteinbraunen Schleier guten Jameson’schen Whiskeys eine Drehtür. Was ihm durchaus gefiel.

Es bedurfte nicht mehr als eines kurzen Blickes auf sein fröhliches, wenn auch etwas schiefes Grinsen, seine wirren Haare und den auf dem Stuhl locker ausgestrecken Körper, damit Darcy genau im Bilde war.

Da sie ihn ebenso gern in den Arm genommen hätte wie
zuvor ihre kleine Nichte, trat sie auf ihn zu und tätschelte ihm begütigend die Wange. »Du bist auf dem allerbesten Wege, dich tatsächlich zu betrinken, nicht wahr, mein Lieber?«

»Normalerweise trinke ich nie mehr als ein, zwei Gläser, weil man ansonsten den Überblick verliert.«

»Das ist eine durchaus gute, anständige Regel, die allerdings geradezu darum fleht, dass man sie in einer Nacht wie dieser endlich einmal bricht.«

»Es wäre unhöflich gewesen, nicht auf das Baby anzustoßen.«

»Unverzeihlich.«

»Wollen wir noch mal auf die Kleine trinken?« In seiner Stimme lag gerade genügend süße Hoffnung, so dass sie fröhlich lachte.

»Ich denke, es ist an der Zeit, in den Pub zurückzukehren. Dort sehen wir dann weiter. Erst mal müssen wir dich auf die Beine bringen. Stütz dich ruhig auf meiner Schulter ab.«

»Ich kann durchaus allein stehen.« Beleidigt schob er sich vom Tisch zurück, doch sobald er auf den Beinen war, begann sich die Küche langsam und wunderbar zu drehen. »Himmel.« Er streckte eine Hand aus. »Alles in Ordnung. Nur mein Gleichgewicht habe ich noch nicht ganz gefunden.«

»Tja, lass es mich ganz einfach wissen, wenn du es entdeckt hast.« Sie blickte auf die Flasche und zuckte zusammen. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie viel dem armen Kerl eingeflößt worden war. »Wir scheinen dir ganz schön zugesetzt zu haben. Und das, nachdem so heldenhafte Dinge von dir geleistet worden sind.« Einer ihrer Arme glitt sanft um seine Taille. »Jetzt gehen wir rüber, und ich besorge dir eine anständige Mahlzeit. Ich nehme an, dass du etwas Warmes im Bauch durchaus vertragen kannst.«

»Dich. Ich habe bereits dich im Bauch und auch in meinem Kopf. Überall in meinem verdammten Körper. Aidan hat mich eben geküsst, also bist jetzt wieder du dran.«


»Immer hübsch der Reihe nach. Eines nach dem anderen.« Gemeinsam schoben sie sich durch den langen, schmalen Flur.

»Lass uns noch mal das Baby anschauen. Ich bin völlig verrückt nach Babys.« Er versuchte, zur Treppe abzubiegen, aber sie zerrte ihn weiter geradeaus in Richtung Tür.

»Ach ja?« Das hätte sie nun wirklich nicht unbedingt gedacht. »Wir werden sie gleich morgen früh besuchen gehen. Ailish schläft wie ein kleiner Engel, und Jude kann ebenfalls ein bisschen Ruhe brauchen.« Sie öffnete die Tür und führte ihn hinaus.

Die frische Luft traf ihn wie ein Schock, und er begann erneut zu schwanken. »Mann, was für eine Nacht.«

»Ich warne dich, wenn du in Ohnmacht fällst, lasse ich dich einfach liegen.« Doch noch während sie ihm drohte, verstärkte sie den Griff um seinen leicht in sich zusammengesunkenen Körper.

»Ich falle ganz sicher nicht in Ohnmacht. Ich fühle mich fantastisch.« Tausende von Sternen blitzten, blinzelten und glitzerten am wolkenlosen Himmel, der aussah wie blank poliertes, dickes schwarzes Glas. Von dem gerade erst verebbten Sturm sah man nirgends auch nur die geringste Spur.

»Hörst du die Musik, die aus dem Pub heraufkommt?« Er blieb stehen und zog sie eng an seine Seite. »Was ist das für ein Lied? Irgendwie kommt es mir bekannt vor.« Er konzentrierte sich, bis ihm die Worte wieder einfielen, und dann fing er zu Darcys Freude und Überraschung tatsächlich an zu singen.

Eingehüllt in eine leichte Brise und in das Licht der Sterne, standen sie dicht beieinander und intonierten gemeinsam den Refrain.

Ihre Augen blitzten hell wie Diamanten. 
Sie war die Königin von diesem wunderbaren Land. 
Ihr Haar hing sanft herab auf ihre Schultern, 
Gehalten nur von einem samtig schwarzen Band.



Er grinste sie an und schlang, wenn auch unter leichten Mühen, beide Arme fest um ihre Taille. »Bei diesem Lied muss ich immer an dich denken.«

»Was ich unter den gegebenen Umständen als Kompliment nehme. Ich wusste gar nicht, dass du singen kannst, Trevor Magee, und dann auch noch mit einer derart schönen, starken Stimme. Hast du vielleicht sonst noch irgendwelche Überraschungen auf Lager?«

»Wart’s ab. Wie hast du doch so schön gesagt? Immer hübsch der Reihe nach. Eines nach dem anderen.«

Lachend entwand sie sich ihm gerade weit genug, damit sie weitergehen konnten. »Ich hoffe nur, dass es nicht allzu lange dauert, bis du mir auch dein letztes Geheimnis offenbarst.«
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Gesichter, Stimmen und Bewegungen – alles wirkte irgendwie verschwommen. Trevor hatte keine Ahnung, wie oft ihm jemand ein Bierglas in die Hand gedrückt, ihm auf den Rücken geklopft oder ihn geküsst hatte.

Viele der Anwesenden hatten vor lauter Glück und Dankbarkeit geweint. Er hatte eine Heidenangst, dass einer dieser vielen er selbst gewesen war.

Sie hatten gesungen – er war sich ziemlich sicher, sogar ein Solo dargeboten zu haben –, getanzt, und er erinnerte sich vage daran, dass er mit dem Chef seiner Elektriker, einem stämmigen Kerl mit einer Tätowierung, ein paar Runden gedreht hatte, und zu irgendeinem Zeitpunkt, dachte er, hatte er sich sogar zu einer kurzen Rede aufgeschwungen.

Irgendwann inmitten des allgemeinen Durcheinanders hatte Darcy ihn in die Küche gezerrt, ihm eine Schale Suppe eingeflößt. Oder seinen Kopf in den Teller getunkt, da war er sich nicht mehr völlig sicher.

Doch er erinnerte sich sehr genau daran, dass er sie auf den Boden gezerrt hatte, was keine schlechte Idee gewesen wäre, wäre nicht gleichzeitig Shawn im Raum gewesen. Dann hätte er nicht den Kampf gegen eine Frau verloren, die gute fünfundzwanzig Kilo leichter war als er.

Gütiger Himmel, er war total voll gewesen.

Nicht, dass er nicht bereits zuvor gelegentlich zu viel getrunken hätte. Schließlich war er auf dem College gewesen. Er wusste, wie man sich betrank und Feste feierte. Die Sache war die, dass diese eine Feier in betrunkenem Zustand quasi über
ihn hereingebrochen war, und es gefiel ihm keineswegs, dass er sich über das, was er letzte Nacht getan hatte, nicht ganz im Klaren war.

Eine Kleinigkeit jedoch war sicher.

Darcy hatte ihn ins Bett gebracht. Er war – immer noch singend, und zwar eine peinlich schmalzige Version der »Rose of Tralee« – mit ihr zusammen die Treppe hinaufgestolpert und hatte den Gesang gerade lange genug unterbrochen, um Darcy darüber zu informieren, dass die Tochter einer Cousine der Tante seiner Mutter irgendwann in den achtziger Jahren zur Rose von Chicago gewählt worden war.

Und dann hatte er ihr – völlig untypisch für ihn – einen derart lüsternen Vorschlag unterbreitet, dass er dafür sicher von jeder anderen mit einem Fußtritt die Treppe hinunterbefördert worden wäre. Darcy jedoch hatte lachend festgestellt, dass Männer in seinem Zustand nicht annähernd so gut waren, wie sie anscheinend dachten, und gesagt, dass er jetzt besser erst mal schlief.

Er hatte sich gehorsam in ihr Bett gelegt und sich dadurch, dass er sofort in einen komatösen Schlaf gesunken war, die sichere Blamage erspart.

Doch jetzt war er wieder wach, hatte ungefähr den halben Sandstrand der Bucht von Ardmore auf der Zunge, und in seinem Schädel führte irgendeine wilde Horde einen Stepptanz auf.

Er blieb reglos liegen und hoffte, dass er vielleicht nochmals die Besinnung verlöre und auf diese Weise die Peinlichkeit seines Verhaltens abermals vergaß.

Als sich dieser Wunsch leider nicht erfüllte, stellte er sich vor, wie wunderbar es wäre, einfach den Kopf abzusägen und auf die Seite zu legen, damit er genesen könnte, während der Rest von seinem Körper noch ein wenig schlief. Doch um das zu tun, bräuchte er eine verdammte Säge, oder etwa nicht?

Er kam zu dem Schluss, dass die Einnahme eines Eimers
voller Aspirin vielleicht vernünftiger wäre, und hob mühselig den Kopf. Jeder Millimeter, den er sich bewegte, war die reinste Qual, doch er unterdrückte heldenhaft ein Stöhnen und schob sich mühsam weiter, bis er schließlich halbwegs aufrecht auf dem Rand des Bettes saß.

Mit blutunterlaufenen Augen starrte er auf die Leuchtzeiger des Weckers. Drei Uhr fünfundvierzig. Tja, es wurde immer besser. Vorsichtig drehte er den Kopf und sah, dass Darcy friedlich schlief.

Bitterkeit mischte sich mit dem Geschmack des Sandes. Wie konnte das Weibsbild einfach schlafen, während ein Mann neben ihr starb? Hatte sie kein Mitleid, keine Sensibilität? Hatte sie etwa keinen Kater? Am liebsten hätte er sie wachgerüttelt, damit er in seinem Elend nicht länger allein war.

Stattdessen stand er auf und knirschte mit den Zähnen, als sich das Zimmer unangenehm um ihn zu drehen begann. Sein Magen schloss sich seinen anderen rebellierenden Körperteilen an und machte einen Satz.

Nie wieder, schwor er sich. Nie wieder würde er sich derart hoffnungslos betrinken. Selbst wenn er inmitten eines Tornados bei der Geburt von Drillingen half. Der Gedanke weckte in ihm den Wunsch zu lächeln, denn das Wunder, ein derart kleines Lebewesen in den Händen gehalten zu haben, rief trotz seines körperlichen Elends warme Freude in ihm wach. Doch alles, was er auf dem beschwerlichen Weg ins Bad zustande brachte, war eine schmerzliche Grimasse.

Ohne nachzudenken, drehte er das Licht an und hörte ein leises Jaulen, das seinem wunden Hals entfuhr. Blind schlug er auf den Schalter und hätte vor lauter Dankbarkeit über das erneute segensreiche Dunkel beinahe gewinselt.

Stattdessen lehnte er sich vollkommen ermattet an die Wand und holte langsam Luft.

»Trevor?«, fragte Darcy leise und legte vorsichtig eine Hand auf seinen Arm. »Ist alles in Ordnung?«


»Danke. Es geht mir hervorragend. Und selbst?« Seine Kehle wirkte wie mit grobem Sandpapier belegt.

»Armer Liebling. Tja, wenn du nach der letzten Nacht keinen Kater hättest, wärst du kein Mensch. Also komm, leg dich schön brav wieder hin, und lass dich von Darcy verarzten.«

Perverserweise rief die Tatsache, dass sie endlich wach und bereit war, ihn zu pflegen, statt Freude Ärger in ihm wach. »Du und deine Horde von Sadisten, ihr habt mich bereits mehr als ausreichend verarztet.«

»Oh, wir haben uns wirklich nicht anständig benommen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich für uns schäme.«

Gern hätte er sie böse angesehen, doch dazu taten ihm die Augen viel zu weh. »Machst du dich etwa über mich lustig?«

»Natürlich.« Sie zog ihn am Arm zurück in Richtung Bett. »Aber das ist im Augenblick nicht weiter wichtig. So, hier entlang, genau, und jetzt setzt du dich einfach hin.«

Sie machte ihre Sache eindeutig zu gut. Wie viele betrunkene Männer hatte sie bereits derart liebevoll gepflegt? Es war ein gehässiger, unwürdiger Gedanke, doch konnte er ganz einfach nichts dagegen tun.

»Du scheinst ja einige Übung mit Betrunkenen zu haben.«

Etwas an dem Ton, in dem er sprach, rief Ärger in ihr wach, doch da es ihm so schlecht ging, tat sie die Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. »Man kann wohl kaum einen Pub führen, ohne dass man hin und wieder jemanden verarzten muss, der zu tief ins Glas geschaut hat. Du brauchst ein gutes Gegenmittel, das ist alles.«

»Falls du dir einbildest, du könntest mir auch nur einen Tropfen Whiskey einflößen, dann bist du eindeutig verrückt.«

»Nein, nein, ich habe etwas viel Besseres. Bleib einfach ganz ruhig sitzen.« Sanft und effizient wie eine Krankenschwester stopfte sie ihm ein Kissen in den Rücken. »Es dauert einen Moment. Ich hätte es schon gestern vorbereiten sollen, aber bei all der Aufregung habe ich einfach nicht daran gedacht.«


»Ich will nichts als ein gottverdammtes Aspirin.« Vorzugsweise in der Größe einer Frisbeescheibe.

»Ich weiß.« Sie küsste seine pochende Schläfe. »Ich bin sofort wieder da.«

Was war das schon wieder für ein Spiel? Weshalb war sie mit einem Mal so zärtlich? Er hatte sie um vier Uhr in der Früh geweckt und ziemlich rüde angefahren. Weshalb schnauzte sie nicht ganz einfach zurück? Warum litt sie nicht unter den Nachwirkungen der Feier?

Argwöhnisch schob er die Beine wieder aus dem Bett und stieg zähneknirschend in seine ordentlich über einem Stuhl hängenden Jeans.

Er fand sie in der Küche, und sobald sich seine brennenden Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten, sah er, dass sie diverse Zutaten in einem Krug vermischte.

»Du bist nüchtern geblieben.«

Sie hielt in der Arbeit inne und blickte über ihre Schulter auf den Mann, der trotz seines jämmerlichen Zustands immer noch erschreckend attraktiv war. »Ja.«

»Warum?«

»Schon bevor wir in den Pub kamen, war klar, dass du dich für mich mit betrinken würdest. Wozu du durchaus berechtigt warst. Warum setzt du dich nicht hin? Es besteht keine Notwendigkeit, den starken Mann zu spielen. Dein Schädel muss ja platzen.«

»Es gehört nicht zu meinen Gepflogenheiten, mich derart zu betrinken«, erklärte er in würdevollem Ton, doch da ihm tatsächlich alles andere als wohl war, zog er sich ins Wohnzimmer zurück und nahm dort auf einer Sessellehne Platz.

»Da bin ich mir ganz sicher.« Was bestimmt der Grund dafür war, dass er heute Morgen nicht nur einen fürchterlichen Kater hatte, sondern obendrein derart beleidigt war, was ihr durchaus gefiel. »Aber es war eine außergewöhnliche Nacht, und ich hatte den Eindruck, als hättest du dich wirklich amüsiert.
Auf alle Fälle war es die schönste Party seit Shawns und Brennas Hochzeitsfeier, die einen ganzen Tag und eine halbe Nacht gedauert hat.«

In ihrem fließenden Morgenmantel kam sie aus der Küche und brachte ihm ein mit einer dunklen, wenig ansprechenden Flüssigkeit gefülltes Glas. »Schließlich hatten wir jede Menge zu feiern. Jude, das Baby, das Theater.«

»Was war mit dem Theater?«

»Wir haben es getauft. Oh, das hast du offenbar vergessen. Du hast verkündet, wie du das Theater nennen willst: Duachais. Ich habe mich selten so über etwas gefreut. Und die anderen Gäste, das heißt, das gesamte Dorf, waren ebenfalls begeistert. Es ist ein schöner Name, genau richtig. Und er bedeutet uns allen eine Menge.«

Es ärgerte ihn, dass er sich nicht daran erinnern konnte, dass er offenbar den Namen des Theaters preisgegeben hatte, als er blau gewesen war. Wo blieb da die Würde? »Du bist darauf gekommen.«

»Ich habe dir das Wort gesagt, aber du hast den richtigen Platz dafür gefunden. Hier, spül das Aspirin damit hinunter, dann bist du in kürzester Zeit wieder vollkommen auf dem Damm.«

»Was ist das?«

»Das ist Gallaghers Katerheilmittel, ein Zaubertrank, dessen Rezept innerhalb der Familie von einer Generation an die nächste weitervererbt wird. Los, sei ein braver Junge, und trink es endlich aus.«

Stirnrunzelnd nahm er das Aspirin aus ihrer ausgestreckten Hand und griff dann nach dem Glas. Sie sah einfach prachtvoll aus, erholt, perfekt, mit ihrem lose über die Schultern fallenden, seidig weichen Haar, ihren klaren, amüsiert blitzenden Augen und dem – vielleicht mitfühlenden? – sanften Lächeln. Am liebsten hätte er seinen schmerzenden Kopf an ihre wunderbare Brust gelegt und wäre dort gestorben.


»Das gefällt mir nicht.«

»Also bitte, so schlecht schmeckt es nun auch wieder nicht.«

»Nein.« Da nichts anderes da war, um das Aspirin hinunterzuspülen, hob er das Glas an seine Lippen und sah sie böse an. »Die ganze Sache gefällt mir nicht.«

Dieses Verlangen, dachte er, während sie geduldig darauf wartete, dass er auch noch den letzten Rest des ekligen Getränks schluckte. Es war einfach zu groß, es war einfach zu schmerzlich. Selbst jetzt, da er sich so elend fühlte, wie es nur möglich war, fraß ihn sein Verlangen nach dem Weib beinahe auf. Es war einfach erniedrigend.

»Danke.« Er gab ihr das leere Glas zurück.

»Gern geschehen.« Entschieden unterdrückte sie den aufkommenden Zorn, denn schließlich hatte er in seinem Zustand sicher etwas Nachsicht und Geduld verdient.

Er hatte ihrer Nichte auf die Welt geholfen, und dafür wäre sie ihm bis an ihr Lebensende etwas schuldig. Er hatte seinem Theater einen Namen gegeben, auf den er durch sie gekommen war. Dies war eine Ehre, die sie nicht dadurch schmälern wollte, dass sie ihn, wenn es ihm schlecht ging, böse anfuhr.

Also holte sie tief Luft und beschloss, ihn stattdessen noch ein bisschen zu verwöhnen.

»Ich sage dir, was du jetzt brauchst, ist ein ordentliches Frühstück. Und deinen geliebten Kaffee. Also werde ich die Rolle der liebenden Mutter übernehmen und es für dich machen.«

Sie machte sich auf den Rückweg in die Küche, als sie plötzlich stehen blieb und sich kopfschüttelnd zu ihm umdrehte. »Himmel, wo habe ich nur meine Gedanken? Deine Mutter hat gestern Abend im Pub angerufen.«

»Wer? Meine Mutter?«

»Als du gerade draußen warst, um den Duffys ein Abschiedslied zu singen. Shawn hat mit ihr gesprochen, und sie hat ihn gebeten, dir etwas von ihr auszurichten.«


Er sprang auf die Füße. »Ist etwas passiert?«

»Nein, nein. Shawn meinte, sie hätte gut gelaunt geklungen und uns allen zur Geburt von Ailish gratuliert. Auf alle Fälle hat sie ihn darum gebeten, dir auszurichten, dass es vollkommen normal ist und dass sie sich für dich freut. Du sollst sie heute zurückrufen und ihr alles ganz genau erzählen.«

»Was ist vollkommen normal? Weshalb freut sie sich für mich?«

»Keine Ahnung.« Darcy marschierte in die Küche und sprach von dort aus weiter.

»Ich habe keine Ahnung, was sie –« Plötzlich brach er ab und umklammerte Hilfe suchend die Rücklehne eines Stuhls.

Ich bin in sie verliebt. Ist es normal, dass ich mir deshalb vorkomme wie der größte Idiot?

Aber er hatte die E-Mail gar nicht abgeschickt. Er hatte diese beiden Sätze löschen wollen, als der Strom ausgefallen und der Laptop abgestürzt war. Er hatte niemals auf Absenden gedrückt. Es war völlig unmöglich, dass sie eine Nachricht von ihm erhalten hatte, die er nie abgeschickt hatte.

Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Hatte er nicht längst gelernt, dass das Unmögliche hier beinahe normal war?

Und was jetzt? Seine Mutter freute sich darüber, dass er sich vorkam wie der größte Idiot. Das war gut, dachte er und stapfte rastlos durch das Zimmer, denn schließlich nahm dieses Gefühl von Minute zu Minute immer mehr zu.

Die Frau, die augenblicklich Frühstück für ihn machte, machte ihn zum Gockel. Schwach, unvernünftig, dumm. Und ein Teil von ihm war froh über das Wissen, dass es tatsächlich möglich war, dass ihn die Liebe zum Trottel werden ließ. Was ihn zutiefst erschreckte.

Er blieb stehen, starrte auf das Gemälde von der Meerjungfrau und rang erbost nach Luft. In wen war er überhaupt verliebt? Wer, zum Teufel, war sie? Inwiefern war sie die todbringende
Sirene und inwiefern die liebevolle Partnerin, die ihn, wenn er einen Kater hatte, zärtlich pflegte? Vielleicht war alles nur ein fauler Zauber, der ihn der Kontrolle über seine Empfindungen beraubte, um jemand anderen – irgendjemand anderen – zu befriedigen.

Vielleicht konnte sie es ihm ja sagen?

Duachais. Die Verlockung eines Ortes, dachte er und verzog grimmig das Gesicht. Darcy kannte die Verlockung dieses Ortes. Gwen waren Juwelen angeboten worden, von der Sonne, vom Mond und aus dem Meer. Sie hatte sie nicht genommen. Was aber hatte Darcy ihm auf seine Frage hin erklärt, ob sie ihren Stolz für Schmuck verkaufen würde?

Dass sie einen Weg fände, um beides zu behalten.

Was ganz sicher stimmte.

Sie hatte auch dieses Gemälde behalten, oder etwa nicht? Hatte es behalten, sodass es noch an ihrer Wand hing, lange, nachdem sie dem Künstler die Tür gewiesen hatte.

»Ich habe keine Würstchen und keinen Speck hier oben«, sagte Darcy, als sie ins Wohnzimmer zurückkam. »Also werde ich kurz runtergehen und etwas aus der Küche klauen. Möchtest du lieber Würstchen, lieber Speck oder vielleicht beides?«

»Hast du mit ihm geschlafen?« Ehe er sich eines Besseren besinnen konnte, hing die Frage bereits zwischen ihnen in der Luft.

»Was?«

»Mit dem Künstler, der das Bild gemalt hat.« Konfrontiert mit seiner eigenen sinnlosen Empörung, fuhr er zu ihr herum. »Hast du mit ihm geschlafen?«

Sie brauchte einen Moment, um trotz des wilden Pochens ihres Herzens wieder klar zu denken. »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Trevor, und ich bin sowieso nicht dafür bekannt, besonders langmütig zu sein. Also werde ich nur sagen, dass dich das nichts angeht.«


Natürlich ging es ihn nichts an. »Den Teufel geht es mich nichts an. War er in dich verliebt? Hast du es genossen, die Verkörperung seiner Fantasie zu sein, bevor du ihn vor die Tür gesetzt hast?«

Sie würde, nein, sie durfte sich nicht von ihm verletzen lassen. Also konzentrierte sie sich auf den hellen Zorn in Trevors Blick und ließ der eigenen Empörung ebenfalls freien Lauf. »Du scheinst wirklich eine hervorragende Meinung von mir zu haben, und du hast tatsächlich Recht. Ich habe schon vor dir mit Männern geschlafen und entschuldige mich ganz sicher nicht dafür. Ich habe mir genommen, was ich wollte, und?«

Er stopfte die Hände in die Hosentaschen. »Und was wolltest du, Darcy?«

»Dich, zumindest eine Zeit lang. Aber das ist jetzt vorbei. Also sieh besser zu, dass du verschwindest, Trevor, ehe einer von uns etwas sagt, das es uns unmöglich macht, weiterhin miteinander im Geschäft zu bleiben.«

»Im Geschäft zu bleiben?« Sie war wirklich cool. Cool und grauenhaft gelassen, während er sie vor lauter Zorn und Frustration am liebsten lautstark angeschrien hätte. »Immer geht es ums Geschäft, nicht wahr? Verträge, Kohle, Entlohnung für das, was du getan hast oder tust. Du achtest immer sorgfältig darauf, dass die Bezahlung stimmt.«

Sie wurde kreidebleich, doch ihre Augen sprühten leuchtend blaue Blitze. »Raus, raus aus meiner Wohnung. Ich nehme bestimmt keinen Mann zu mir ins Bett, der mich ansieht und eine Hure vor sich sieht.«

Ihre Worte brachten ihn endlich zur Besinnung und weckten eine bis dahin unbekannte Scham. »So habe ich es nicht gemeint. So habe ich es nie gemeint.«

»Ach nein? Verschwinde, du elendiger Bastard.« Sie begann vor Zorn zu zittern. »Und bevor du gehst, lass dir noch eines sagen: Das Bild hat Jude für mich gemalt. Zu meinem Geburtstag.«


Sie wirbelte herum und stapfte ins Schlafzimmer zurück.

»Darcy, warte!« Es gelang ihm, den Fuß in die Tür zu klemmen, ehe sie sie ihm wortlos ins Gesicht schlug. »Es tut mir Leid. Hör zu –« Weiter kam er nicht, bis das, was sie gegen die Tür warf, ungefähr zwei Zentimeter vor seinem Gesicht zerschellte. »Himmel!«

»Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.«

Inzwischen war ihr Gesicht vor Zorn gerötet, und sie streckte ihre Hand bereits nach einer hübschen Porzellan-Schmuckdose aus. Er musste überlegen, ob er bleiben sollte oder sich besser zurückzog. Doch die Überlegung dauerte zu lange, denn ehe er Darcy erreichte, traf die Dose krachend seine Schulter.

»Es tut mir Leid«, sagte er noch einmal und packte ihre Arme, ehe sie das nächste Geschoss ausgewählt hatte. »Ich habe mich danebenbenommen, vollkommen daneben. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Aber bitte, hör mir zu.«

»Lass mich los, Trevor.«

»Wirf alles, was du willst. Aber dann hör mir bitte zu. Bitte.«

Sie vibrierte wie ein straff gespannter Bogen. »Weshalb sollte ich?«

»Es gibt keinen Grund. Aber tu es bitte trotzdem.«

»Also gut, aber lass mich los, und tritt einen Schritt zurück. Ich will nicht, dass du mich jetzt berührst.«

Seine Hände zuckten, doch dann ließ er von ihr ab. Das hatte er verdient, sagte er sich. Das und noch viel Schlimmeres. Weil er Angst hatte, dass sie tatsächlich das Allerschlimmste täte und so weit ginge, ihn aus ihrem Leben zu verbannen, war er bereit zu flehen.

»Bevor ich dir begegnet bin, habe ich nicht gewusst, wie es ist, eifersüchtig zu sein. Glaub mir, es gefällt mir ebenso wenig wie dir. Es ist verachtungswürdig.«

»Du hast vor mir auch schon Frauen gehabt. Halte ich dir
das etwa vor und würdige dich dadurch zu einem Weiberhelden herab?«

»Nein.« Er hatte sie tatsächlich tief getroffen, und nun bluteten sie beide. »Ich hatte kein Recht und keinen Grund, so etwas zu tun. Eigentlich ist mir das blöde Bild vollkommen egal. Meine Gefühle für dich sind einfach völlig außer Kontrolle geraten. So sehr, dass auch ich völlig außer Kontrolle bin.« Sie riss schockiert die Augen auf, doch er strich ihr zärtlich mit der Hand über das Haar. »Sie machen einen Narren aus mir.«

Ihr Herz begann zu trommeln. »Seit ich dir begegnet bin, habe ich an keinen anderen Mann auch nur gedacht. Ist dir das genug?«

»Es sollte mir genügen.« Er zog seine Hand zurück. »Aber das tut es leider nicht.« Abermals begann er durch den Raum zu stapfen. Er hatte keine Zeit mehr für irgendwelchen Pläne. Er musste endlich handeln. »Ich brauche mehr als das von dir, und ich bin bereit, dir dafür alles zu geben, was du willst.«

Seine Worten versetzten ihr einen neuerlichen Stich. »Was willst du damit sagen?«

»Ich will, sagen wir, Exklusivrechte.« Er wandte sich ihr wieder zu. »Nenn es, wie du willst. Ich habe ein Apartment in New York. Wenn es dir nicht gefällt, werden wir ein anderes finden. Ich habe sowohl als Privatmann als auch über unsere Firma mehrere Häuser in verschiedenen Ländern. Wenn du willst, kann ich auch hier ein Grundstück kaufen und ein Haus nach deinen Vorstellungen bauen. Egal, wie viel wir beide werden reisen müssen, nehme ich doch an, dass du weiterhin auch hier ein Zuhause haben willst.«

»Ich verstehe.« Ihre Stimme war ungewöhnlich leise, und sie blickte ihn nicht an. »Das ist sehr rücksichtsvoll von dir. Und hätte ich auch Zugang zu deinen Konten, die Verfügungsgewalt über deine Kreditkarten und derartige Dinge?«

Wieder stopfte er die Hände in die Taschen und ballte sie zu Fäusten. »Selbstverständlich.«


»Und für all das« – sie strich mit einem Finger über den Armreif, den sie trug, seit er ihn ihr angelegt hatte, und den sie seiner Schönheit wegen, aber auch, weil er ein Geschenk von ihm war, über alles liebte – »müsste ich mich ausschließlich dir zur Verfügung stellen.«

»So kann man es natürlich nennen. Aber ich –«

Ohne dass er sie hätte kommen sehen, traf ihn die hübsche kleine Vase mitten zwischen den Augen. Durch ein Meer von Sternen sah er ihr Gesicht: kreidebleich und vor Empörung völlig starr.

»Du widerlicher Sohn einer verwarzten Kröte! Was ist abgesehen von der Art der Bezahlung der Unterschied zwischen einer Hure und einer Mätresse?«

»Mätresse?« Er hob eine Hand an seine Stirn, starrte auf das Blut an seinen Fingern und wich eilig weiteren Wurfgeschossen aus. »Wer hat denn gesagt – hör auf!«

»Du elendiger Wurm. Du widerliche Ratte!« Sie schleuderte sämtliche hübschen Stücke, die sie über die Jahre hinweg mühselig gesammelt hatte, gezielt in seine Richtung. »Ich würde dich noch nicht mal dann nehmen, wenn man dich mir auf dem Silbertablett anbieten würde, auf dem du offenbar bereits geboren wurdest. Also nimm all deine eleganten Häuser, deine fetten Konten und Kreditkarten, und schmier sie dir ganz einfach in die Haare. Oder besser noch, erstick daran!«

Tränen nahmen ihr die Zielgenauigkeit, doch die Querschläger und die herumfliegenden Splitter waren Furcht einflößend genug. Trevor wehrte mühsam die Lampe ab, die sie aus der Wand gerissen hatte, trat in eine Scherbe und fluchte leise auf. »Ich will keine Mätresse.«

»Fahr zur Hölle.« Sie war das Beste, was sie noch besaß, und deshalb nahm sie die kleine, holzgeschnitzte Dose in die Hand und lief damit hinaus.

»Um Himmels willen.« Er musste sich auf den Rand des
Bettes setzen, um den Glassplitter aus seinem Fuß zu ziehen. Er hatte die Befürchtung, dass sie vielleicht mit einem Messer oder einer anderen Waffe wiederkäme, doch als er hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel, hob er abrupt den Kopf.

»Darcy! Verdammt.« Er sprang eilig auf, hinterließ eine Blutspur auf dem Boden und rannte ihr nach.

Er nahm an, er hätte alles noch ungeschickter anstellen können, wenn er als Esel auf die Welt gekommen wäre. Er rannte die Treppe hinunter und fluchte erneut, als er hörte, wie sie auch die Pubtür geräuschvoll von außen zuwarf. Um Himmels willen, keiner von ihnen beiden war richtig angezogen, und sie trug ihre Krise nach draußen vor die Tür? Ein vernunftbegabter Mann wäre sofort in die entgegengesetzte Richtung losgelaufen.

Stattdessen eilte Trevor ihr durch die Küche hinterher.

Sie ließ das Kästchen mitten im Laufen fallen und schloss ihre Faust um den blauen Stein, den sie darin aufbewahrt hatte. Zum Teufel mit irgendwelchen Wünschen, dachte sie erbost. Zum Teufel mit der Liebe. Zum Teufel mit dem elendigen Trevor. Am besten, sie warf den Saphir und alles, was er ihr versprochen hatte, ganz einfach ins Meer.

Sie würde in Zukunft auf Hoffnungen, Träume und Versprechungen verzichten. Falls Lieben hieß, alles, was sie war, eines Mannes wegen zu begraben, der nichts als Verachtung für sie übrig hatte, wollte sie in Zukunft auch keine Liebe mehr.

Mit fliegenden Haaren rannte sie im ersten Dämmerlicht des Tages an der Kaimauer entlang. Neben dem Rauschen des Meeres hörte sie weder ihr eigenes Schluchzen noch Trevors lautes Rufen, das urplötzlich in ein verzweifeltes Flehen überging.

Sie stolperte an den Strand und wäre, hätte er sie nicht gerade noch rechtzeitig gefangen, kopfüber in den Sand gestürzt.


»Darcy, warte. Nicht.« Zitternd zog er sie an seine Brust. Er hatte gedacht, dass sie ins Wasser springen wollte.

Sie fuhr wie eine Wildkatze zu ihm herum, trat, kratzte und biss. Um sich zu schützen, zog er sie in den Sand, warf sich auf sie und drückte ihre Arme auf den Boden.

Ein Kater war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die Darcy Gallagher einem zufügen konnte, wenn sie wütend war. »Immer mit der Ruhe«, befahl er ihr keuchend. »Immer mit der Ruhe.«

»Sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme, bringe ich dich um.«

»Das glaube ich dir gern.« Er sah auf sie herunter. Ihr Gesicht war bereits tränenverschmiert, und noch immer rannen dicke Tränen aus ihren zornblitzenden Augen. Dies war das erste Mal, dass er sie um ihretwillen weinen sah. Und er hatte sie dazu getrieben.

»Das habe ich verdient, weil ich die Sache derart verbockt habe. Darcy, ich habe dich nicht darum gebeten, meine Mätresse zu werden – was ein lächerliches Wort und in Bezug auf dich völlig absurd ist. Ich habe versucht, dich zu bitten, mich zu heiraten.«

Diese Worte raubten ihr ebenso die Luft, als wenn er ihr einen Ellbogen zwischen die Rippen gerammt hätte. »Was?«

»Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten.«

»Heiraten, wie in Mann und Frau, Ringe an den Fingern, bis dass der Tod uns scheidet?«

»Ja, genau.« Er riskierte tatsächlich ein Lächeln. »Darcy, ich –«

»Gehst du vielleicht endlich mal von mir runter? Du tust mir nämlich weh.«

»Tut mir Leid.« Er rollte sich auf die Seite und half ihr auf die Beine. »Wenn ich doch nur noch mal von vorn anfangen könnte.«

»Oh nein, lass uns da weitermachen, wo du aufgehört hast.
Als du mir Häuser und Konten angeboten hast. Du warst also der Ansicht, dass diese Form des Antrags deine Chancen bei einer Frau wie mir erhöht?«

Ihre Stimme war der reinste Zucker, doch jede ihrer süßen Silben traf ihn wie der Stich mit einem spitzen Messer. »Ah ...«

»Du denkst also, ich würde dich wegen der Dinge, die du hast und die du mir geben kannst, zum Mann nehmen.« Sie schubste ihn einen vollen Meter zurück. »Du denkst also, du kannst mich kaufen wie irgendeine deiner Firmen.«

»Aber du hast selbst gesagt –«

»Es ist mir egal, was ich gesagt habe. Jeder Hornochse hätte, wenn er sich nur die Mühe gemacht hätte, mir richtig zuzuhören, bereits nach kurzer Zeit bemerkt, dass das nur leeres Geschwätz war. Ich werde dir sagen, was du mit deinen tollen Häusern und deinen dicken Konten machen kannst, Magee. Meinetwegen kannst du sie verbrennen. Ich werde sogar noch die Fackel kaufen und sie für dich anzünden.«

»Du hast mir immer klar gemacht –«

»Ich habe dir nichts klar gemacht, da mir selbst nichts klar war. Aber jetzt werde ich dir etwas sagen. Ich hätte dich genommen, wenn du nichts besitzen würdest. Aber jetzt, mit all deinem Reichtum, nehme ich dich nicht.«

Sie drehte sich um, hob den Arm, und instinktiv packte er ihre Hand und löste ihre Finger. »Was ist das?«

»Der Stein gehört mir. Carrick hat ihn mir gegeben. Es ist ein Saphir.« Als ihre Stimme zu brechen drohte, riss sie sich entschieden los. »Das Herz der See. Er sagte, ich könnte mir damit etwas wünschen. Mit diesem Stein würde mir mein Herzenswunsch erfüllt. Aber ich habe ihn nicht benutzt und werde ihn niemals benutzen. Und weißt du auch, warum?«

»Nein. Hör bitte endlich auf zu weinen. Ich ertrage es nicht mehr.«

»Weißt du auch, warum?« Ihre Stimme wurde schrill.


»Nein, ich weiß nicht, warum.«

»Ich wollte, dass du mich auch ohne diesen Stein liebst. Das habe ich mir gewünscht. Wie also hätte ich den Stein benutzen sollen, ohne dass die Erfüllung meines Wunsches unmöglich geworden wäre?«

Magie, dachte er. Er hatte sich Gedanken über die Magie gemacht, und sie hielt sie in ihrer Hand. Er hatte ihr alle möglichen Dinge angeboten, und sie hatte die ganze Zeit nur ihn allein gewollt. So sehr, dass sie sogar das Vermögen fortgeworfen hätte, von dem er geglaubt hatte, dass sie es mehr als alles andere begehrte.

»Ich habe dich auch ohne diesen Stein die ganze Zeit geliebt. Und ich liebe dich auch jetzt ohne diesen Stein.« Er griff erneut nach ihrer Hand und schloss ihre Finger um den leuchtenden Saphir. »Aber wirf ihn nicht weg. Wirf uns nicht weg, nur weil ich derart dumm war. Ich schwöre dir, nie in meinem ganzen Leben habe ich mich derart dämlich angestellt wie in dieser einen Sache. Aber lass mich meinen Fehler bitte wieder gutmachen.«

»Ich bin müde.« Sie schloss die Augen und wandte ihr Gesicht in Richtung der See. »Ich bin so furchtbar müde.«

»Als ich dir vor langer Zeit – es kommt mir vor, als wäre es vor langer Zeit gewesen –, als ich dir damals sagte, ich könnte mich nicht verlieben, habe ich es tatsächlich so gemeint. Ich war der festen Überzeugung, dazu einfach nicht fähig zu sein. Nie zuvor ... nie zuvor habe ich mit irgendeiner anderen Frau etwas derart Magisches erlebt.«

Sie starrte auf das Juwel in ihrer Hand. »Ich habe den Stein nicht benutzt.«

»Das brauchtest du auch nicht. Es hat völlig genügt, dass du diejenige warst, die du bist. Seit ich dir begegnet bin, bin ich nicht mehr derselbe. Ich habe versucht, meine Gefühle durch Kontrolle und Disziplin wettzumachen. Ich habe mir immer wieder gesagt, dass ich nicht deinetwegen, nicht der
Liebe wegen hierher gekommen bin. Aber das war falsch, und im Grunde meines Herzens habe ich es von Anfang an gewusst. Irgendwie habe ich zeit meines Lebens nach dir, nach einer Liebe wie der unseren gesucht.«

»Denkst du, ich wäre so hart, so kleinmütig, dass ich nicht lieben kann, wenn es dabei nichts zu gewinnen gibt?«

»Ich denke, dass es viele Darcys gibt. Und jedes Mal, wenn ich eine neue Darcy sehe, verliebe ich mich auch in sie. Ich wollte, dass du zu mir gehörst, und es war einfacher, zu glauben, ich könnte dich an mich binden, indem ich dir möglichst viele Dinge biete.«

Sie empfand genügend Scham, um ebenfalls ehrlich zu sein. »Früher einmal hätte ich auch genau das gewollt. Bevor ich dir begegnet bin.«

»Was auch immer wir beide vorher wollten, es ist inzwischen vollkommen egal.«

Ja, alles war vollkommen egal, außer ihrer Liebe, wenn sie beide es sich wünschten.

Also wandte sie sich ihm langsam wieder zu. »Meinst du das wirklich ernst?«

»Ich meine es wirklich ernst.«

»Dann meine ich es auch.«

»Im Augenblick möchte ich mehr als alles andere, dass du mir ins Gesicht blickst und mir sagst, dass du mich liebst.«

Zitternd kreuzte sie die Arme vor der Brust und blickte hinaus über das Meer. Dies war der Augenblick, in dem ihr gesamtes Leben eine Änderung erführe, in dem Träume zerbrachen und sich andere erfüllten, in dem ein Zauber beendet wurde und ein anderer begann.

»Verdammt, Darcy«, durchbrach seine ungeduldige Stimme ihre romantischen Gedanken. »Willst du vielleicht, dass ich vor dir auf dem Boden krieche?«

Als sie ihn endlich ansah, blitzte in ihren noch tränenfeuchten Augen eine erste Spur des alten Amüsements. »Ja.«


Er stand kurz davor, tatsächlich vor ihr auf die Knie zu sinken. »Nein. Ich will verdammt sein, bevor ich so was jemals tue.«

Ihr Herz schien Flügel zu bekommen, als sie sich mit jubelndem Gelächter in seine Arme warf. »So ist’s richtig. Jetzt bist du wieder ganz der alte arrogante Bastard, den ich liebe.« Warm und voller Inbrunst presste sie ihre vollen Lippen auf seinen zornbebenden Mund. »So etwas wie zwischen uns beiden habe ich mir immer schon von Herzen gewünscht.«

»Sag es nur einmal«, murmelte er dicht an ihrem Mund. »Ohne mich dabei zu verfluchen.«

»Ich liebe dich, und zwar genauso, wie du bist.« Sie trat einen Schritt zurück, sah ihm ins Gesicht und schnalzte mitfühlend mit der Zunge. »Oh nein, sieh nur, du blutest ja am Kopf.«

»Was du nicht sagst.«

»Tja, ich werde dich sofort verbinden, aber erst will ich, dass du mich noch einmal bittest, deine Frau zu werden. Und zwar möglichst vernünftig. Hier, zwischen dem untergehenden Mond, der aufgehenden Sonne und dem rauschenden Meer, bevor der Tag richtig angebrochen ist. Dies ist ein magischer Moment an einem magischen Flecken Erde, Trevor, und ich möchte, dass ein Teil von diesem Zauber auf uns übergeht.«

Auch er spürte die Magie, die bebende, mühsam beherrschte Kraft des Übersinnlichen. Er hatte keinen Ring, kein Symbol, um ihre Liebe zu besiegeln. Dann jedoch fiel ihm die Silberkette ein, er zog sie über seinen Kopf und legte sie seiner Geliebten zärtlich um den Hals.

Sie entsann sich der Inschrift, die einst wie in einem Traum an ihr Ohr gedrungen war. Ewige Liebe.

»Das soll dir Glück bringen«, erklärte er. »Und gleichzeitig Sinnbild meiner Liebe zu dir sein. Heirate mich, Darcy, teile dein Leben mit mir. Gründe ein Heim, und zeuge Nachkommen mit mir.«


»Ja, und zwar von Herzen gern. Hier.« Sie reichte ihm den blauen Stein. »Er soll dir ebenfalls Glück bringen. Und gleichzeitig Sinnbild meiner Liebe zu dir sein.«

»Du beschämst mich.«

»Nein, niemals.« Sie legte ihre Hand an seine Wange. »Ich würde dich immer nehmen, Trevor, egal, ob du steinreich oder bettelarm bist. Aber da du mich liebst, wirst du verstehen, dass ich durchaus nicht unfroh bin, dass du eher begütert bist.«

»Du bist für mich die perfekte Frau.«

»Dessen bin ich ganz sicher.« Als er sie an seine Brust zog, legte sie seufzend ihren Kopf auf seine Schulter. »Hörst du das?«, murmelte sie. »Ich meine nicht das Rauschen des Meeres.«

»Ja, ich höre es genau.«

Musik, fröhliche, jubelnde Musik. Kraftvoller Trompetenklang und das zarte Trällern kleiner Pfeifen.

»Sieh nur, Darcy« Er strich ihr sanft über das Haar. »Über dem Wasser.«

Eingehüllt in seine Arme drehte sie den Kopf und folgte seinem Blick. Als die Sonne im Osten aus dem Meer stieg, ihr samtig weiches Licht auf die Wellen warf und dem Himmel einen seidigen Perlmuttschimmer verlieh, schlug am Horizont das weiße Ross kraftvoll mit seinen Flügeln.

Eingehüllt in sein Silberwams, mit wehenden dunklen Haaren, saß Carrick auf dem breiten Pferderücken und hielt in seinen Armen die Dame seines Herzens, deren Kopf an seiner Brust lag und deren rauchig grüne Augen vor warmer Liebe strahlten.

Hoch in den Himmel flogen sie, über die grünen, taubenetzten Hügel, und ließen einen Regenbogen hinter sich entstehen, der blitzte wie das kostbarste Juwel.

»Endlich sind sie vereint«, wisperte Darcy mit vor Glück erstickter Stimme. »Und zwar glücklich und für immer. Endlich ist der Bann gebrochen.«


»Der Bann, ja. Doch der Zauber, der auf uns beiden liegt« – er drehte ihr Gesicht sanft zu sich herum –, »hat gerade erst begonnen. Meinst du, dass du bis an dein Lebensende damit zurechtkommst, Darcy?«

»Allerdings, Trevor Magee.« Zur Besiegelung des Schwures gab sie ihm einen Kuss. »Ich komme ganz sicher bis an mein Lebensende mit diesem wunderbaren Zauber und auch mit dir zurecht.«

Sie wandten dem Meer den Rücken zu, und während die Sonne langsam immer höher stieg, schwebte auch die Musik hinauf bis zu dem Regenbogen, der sich vom Anfang der Welt bis zu ihrem Ende zu erstrecken schien.
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